
GEOLOGIE
DES

BÖHMISCHEN ERZGEBIRGES,

VON

Dr. GUSTAV 0. LAUBE,
ord. 0. Professor der Geologie und Palaeontologie an der k. k. Carl-Ferdinands-lTniversltat in Prag-, Akademiker, Mitglied

des Comit6*s zur naturwissenschaftlichen Durchforschung Bülimens u. s. t\-.

I. THEIL.

Geologie des westlichen Erzgebirges oder des Gebirges zwischen IVlaria-

Kulm-Schönbach und Joachimsthal-Gottesgab,

Mit i Landscbaftsbildern, 1 Tafel geolog. Durchschnitten und i Holzschnitten im Text.

PRAG.
Coinrn issio n s -"Vei'lag von Fr. Kivnäc.

1876.

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



DrucU von Dr. Ed. G^r^'^gr in Prag 1876.

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



INHALT.

Seite

Vorwort. Bericht an das löbliche Comite ziu' naturwissenschaftlichen Durchforschung

Böhmens VII

Einleitende Betrachtung über den geologischen Bau des Erzgebirges 1

Geologie des westlichen Erzgebirges. Das Gebirge zwischen Schönbach und Joachimsthal . 9

1. T h e i 1. Petrographie des westlichen Erzgebirges 13

I. Krystallinische Massengesteine —
1. Granitgesteine —

1. Gruppe: Gebirgsgranite 15

2. Gruppe : Erzgebirgsgi-anite 21

3. Ausscheidungsgranite 30

a) feinkörnige Ausscheidungsgranite —
b) Pegmatitische Ausscheidungsgranite 35

2. Granitporphyr , 36

3. Porphyrgesteine 38

Felsitporphyr —
4. Syenitgesteine 42

Glimmersyenitporphyr. Minette —
5. Dioritgesteine 44

1. Diorit —
2. Epidiorit ,46

6. Basaltgesteine 47

II. Krystallinische Schiefergesteine 51

1. Gneisartige Gesteine 52

2. Glimmerschiefer 54

3. Kalkglimmerschiefer 56

4. Sericit-Quarzschicfer 57

5. Phyllite 58

1. Phyllite im engeren Sinn —
2. Sericitphyllit GO

3. Schistite. (Urthonschiefer, Glimmerthonsohiefer) 61

4. Quarzit oder Quarzachiefer "1

a

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



IV

Seite

III. Krystalliuische Gesteine, uutergeonlucto Lagerinassen ü6

1. lüystallinischer Kalkstein " —
Körniger Kalkstein —

2. Aniphibolite —
a) Der eigentliche Ampliilmlit oder Ilornblendcfels —
h) Aniphibolit- oder Ilornblendcschiefor 68

3. Kklogit 70

4. Quarzgesteiue Tl

Der Quarzbrockenfels und Gaugquarz —
Greisengestein 72

5. Turmaliugesteiu 73

IV. Ilalbkrystalliuiscbe Schiefer • 74

Ilohensteinschiefer —
V. Klastische Gesteine 76

1. Triimmergesteiue. Psciihite —
Seifenwerk * 77

2. Thongesteine. Pelite 7S

1. Kaolinerde —
2. Thimerde. Quarzpelit. Töpferthou 80

3. Lehm —
3. Sandgesteinc. Psanimite —

VI. Phytogene Bildungen 81

Torf (Mut oder Mud) —

II. Tlieil. Geologische Beschreibung des westlichen Erzgebirges 83

I. Abschnitt. Der Granitstock dos Erzgebirges —
Ostliche Grenze des Granites im Erzgebirge 84

Isolirte Granitpartien auf der östlichen Seite des Stockes 85

Westliche Grenze des Massives —
Südliche Grenze des Granitstockes 86

1. Capitfl. Orographische Verhältnisse des Granitgebirtes 87

Thäler —
Gebirgsglieder 89

2. t'apitel. Geologie des Granitgebietes • • • 91

1. Die westliche Gobirgsgranit-I'artie —
2. Die östliche Gebirgsgranit-Partie 93

3. Der Erzgebirgsgranit 9.5

4. Die Granitpartien bei Platten und Ilengstererb 97

Sandfels zwischen Schwimmerich und Streitseifeu 98

5. Altersverhilltniss der Granite —
6. Jüngere Eruptivgesteine im Granit 99

7. Krystallinisrhe Schiefer im Granit 101

8. Verhalten der Granite znm Schiefergebirge .' —
9. Altersverhältnisse des Granites zum Sthieforgebirge 102

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



V

Seite

3. Capitel. Eraführung des Granites 103

1. Die Zinnsteinlager 104

Das Zinüwerl£ St. Mauritius bei Hengstererb 105

2. Eisensteinlager 111

3. Die Rotbeisenstein und Manganerze führenden Quarzbrockenfelsgänge .... 113

II. Abschnitt. Die Schieferhülle des Granites 122

I. Theil. Das westliche Schiefergebirge 124

1. Capitel. Orographische Verhältnisse —
2. Capitel. Einige geologische Gebirgsprofile 127

1. Durchschnitt durch den Leibitschraug —
2. Durchschnitt von Dasnitz-Maria-Kulm, über Gossengrün und den Hochhau-

berg resp. im Leibitschthal, dann über Loch uud das Bleistädter Gebirge

resp. Zwodtathal nach Schönau bei Graslitz 129

3. Ein Durchschnitt von Heinrichsgrün gegen den Hohenstein 131

4. Durchschnitt von Graslitz nach Euhstatt u. s. w 132

3. Capitel. Geologischer Bau des westlichen Schiefergebirges 133

1. Kuppe vou Maria-Kulm —
2. Die Kuppen bei Lanz und Waldl 134

3. Das Glimmerschiefergebirge 135

4. Das Phyllitgebirge 138

5. ürthonschiefergebiet 140

6. Die Schiefer vom Hohen Steiu und vou Ruhstatt 142

7. Eruptivgesteine der westlichen Schielerhülle 145

8. Verhalten der Schiefer zum Granit 147

4. Capitel. Erzführung des westlichen Schiefergebirges 119

11. Theil. Das östliche Schiefergebirge 151

1. Capitel. Orographische Verhältnisse —
2. Capitel. Einige geologische Gebirgsprofile 154

1. Ein Durchschnitt von Oberbrand gegen Pfaffeugrün, Joachimsthal und gegen

den Spitzberg bei Gottesgab —
2. Ein Durchschnitt von Blösberg über Abertham, liengstererb nach Goldenhöhe 155

3. Capitel. Geologischer Bau des östlichen Schiefergebirges —
1. Das Glimmerschiefergebirge —
2. Das Phyllitgebirge 160

3. Eruptivgesteine der östlichen Schieferhülle 163

1. Granitgesteine 163

2. Diorit 164

3. Porphyrgebilde —
4. Basalte ,

166

4. Verhalten der Schiefer zum Granit 169

4. Capitel. Erzführung des östlichen Schiefergebietes 171

1. Ziunerzlagcrstätten
—

2. Rotheisensteingänge 1'^'-

3. Amphibolitische Erzlagerstätten
—

a*

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



VI

Seite

4. Silber-, Kubalt-, Nickel-, Wismut- und Uranerz-Lagerstätten 176

1. Joachimstlial —
2. Abertham 192

3. Platten und Jungliengst 193

III. Abschnitt. Jüngere Gebilde Im westllcheu Erzgebilde 195

1. Capitel. Antebasaltische Gebilde von Seifen —
BraunkoLlengebilde 198

2. Capitel. Quautdre und recente Bildungen —
1. Schuttablagerungen, Kaoliu- und Seif'enlager 199

2. Die Torflager 201

Kurze Zusammenlassung der Ergebnisse der geologischen Untersuchungen des westlichen

Erzgebirges 205

Tabelle zur Vergleichung glcichalteriger Gebilde der krystallinischeu Schiefer des westlichen

Erzgebirges 207

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



VORWORT.

Bericht an das löbliche Comite' zur naturwissenschaftlichen

Durchforschung von Böhmen.

Geehrtes Comite!

Aiils mir von Seite des geehrten Comites für die naturwisseuscliaftliche

Durchforschimg von Böhmen die ehrenvolle Aufforderung zuging, mich au dessen

Arbeiten zu betheiligen, habe ich freudig die Gelegenheit ergriffen, an der Er-

weiterung der wissenschaftliclien Kenntniss unseres schönen Vaterlandes mit zu

wirken, und habe mir es angelegen sein lassen der mir gestellten Aufgabe „eine

abger^mdete Darstellung des geologischen Baues und der Erzlagerstätten des

Erzgebirges zu liefern" gerecht zu werden.

Gleichwohl kann ich nicht verschweigen, dass ich mit einer gewissen Re-

signation an's Werk ging, da ich mich in voller Übereinstimmung mit der von Herrn

Prof. Krejci in der allgemeinen Vorbemerkung zu den Arbeiten der geol. Section

gemachten Bemerkung fand: „Die geologische Beschaffenheit des Erz-, Iser- und

Riesengebirges ist von ausgezeichneten deutschen Geologen (Naumann, Cotta,

Gcinitz, Gust. Rose u. s. w.), sowie durch die k. k. geol. Reichsanstalt (Jokely)

auf eine so gründliche Weise durchforscht und beschrieben worden, dass die

Ergebnisse der Nachlese eine bedeutende Bereicherung des bisher Erworbenen

kaum bieten werden."

Eine vorläufige Begehung des ganzen Gebirges im Sommer 1872 belehrte

mich in der That, dass weitgehende Abänderungen in kartographischer Richtung

kaum nöthig waren, denn sowohl die ältere sächsische Karte, welche in -ihren

südlichen Randl)lättern, Hof, Johann-Georgenstadt, Freiberg, sich bis an die Eger

erstreckt, erwies sich, wie dies schon Reuss (die geolog. Verhältnisse des Egerer

Bezirkes und des Ascher Gebietes) lobend hervorhebt, als eine sehr verlässliche
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Arbeit, nicht minder bin ich iu der Lage, die Sorgfalt und Geuaiiigkeit der

Beobaclitungen Jokelys riibniead anerkeuuen zu müssen. *)

Ich konnte solcliergestalt nur darin meine Aufgabe erkennen, das bereits

vorliandene Bild vom geologischen Baue des Erzgebirges in allen seinen Zügen

zu vertiefen, etwaige Lücken noch auszufüllen, unvollkommene Beobachtungen zu

ergänzen und — wohl nur iu wenigen Fällen — unterlaufene Irrthümer zu

verbessern.

Die Ausdehnung des Gebietes, und gewisse sich geltend machende Momente,

über welche die meiner Arbeit vorausgeschickte allgemeine Betraclitung des Erzge-

birges Aufschluss gibt, haben mich bewogen, das Ganze iu mehrere Partien abzu-

theilen. Über den Gang meiner Uutersuclumgen in den verflossenen Sommern iiabe

ich dem geehrten Comitc in den betreffenden Jahressitzungen Rechenschaft gelegt

;

ich habe heute die Ehre den ersten zum Abschluss gebrachten Thcil meiner

wissenschaftlichen Ergebnisse vorzulegen.

Was die Revision der hiezu gehörigen geologischen Karte (Generaist. K.

Blatt V, dann VI, XI. z. Thl.) anbelangt, so ist aus dem Nachfolgenden ersichtlich,

dass ausser eiuigeu unbedeutenden Grenzbestimmungen meine Ansicht im wesentlichen

dahin geht:

1. Es sei durch eine besondere Farbe die Ausdehnung des Erzgebirgs-

granites nach der angegebenen Begrenzung vom Gebirgsgranit zu scheiden.

2. Es seien die zwischen Ileiurichsgrüu und Eossmeisl, dann zwischen

Oberbrand und Abertham auftretenden Gneisglimmcrschiefer in der von mir fest-

gestellten Ausdehnung mit einer anderen Farbe als der des grauen Gneises ein-

zutragen.

3. Es ist die Zone der auf die eigentlichen Glimmerschiefer folgenden Zone

der Phyllile und Urthonschiefer mindestens durch zwei Farbennuancen als ältere

und jüngere Gesteine in der von mir ermittelten Ausdehnung einzutragen.

Einen weit grosseren Spielraum bot mir die beschreibende Darstellung

der petrographischcn und geologischen Verhältnisse, über welche wir ausser dem
kurzen Berichte Jokely's : (Zur Keuntniss der geologischen Beschaffenheit des Egerer

Kreises in Böhmen. .Tahrb. geol. E-A. 8. Jahrg. 1857 1. Heft. pg. 1. ff.) nur wenige

unvollständige Bemerkungen haben, mit der Ausnahme des Joachimsthaler Erz-

gebietes, worüber allerdings eine recht reichhaltige Literatur vorhanden ist. Die

Anordnung meiner Arbeit in zwei Ilauptlieile, einen petrographischcn und einen

geologischen, hielt ich deshalb für erspriesslich, weil gewisse rein petrographische

Bemerkungen im geologischen Text leicht übersehen werden, und für die Zwecke der

Wissenschaft so leichter aufzufinden sind. Der Umstand, dass es in der Intention des

geehrten Comite's liegt, die Arbeiten desselben auch in nicht streng wissenschaftlich

gebildeten Kreisen zu verbreiten, hat mich bewogen bei vielen Gesteinen die Defi-

nition derselben in wenigen Worten voranzuschicken, sie ist vielleicht auch manchmal

*) Zu beklagen ist lediglich der unzulängliche Maasstab, weklicu die k. k. geol. Reichs-

Anstalt für ihre Karten benützt, sowie der Umstand, dass die Eintragung der Farben

mit der Hand iu die einzelnen Blatter niemals jene Sicherheit erlangt, wie eine durch

die Presse vervielfältigte genau controllirte Karte.
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an rechter Stelle, wo die Ausiclitea über den Umfang eines Gesteines auseinander

gehen. So weit es der Zweck des Buches erforderte, habe ich sämmtliche Gesteine

aufgenommen, dennoch wird sich ergeben, dass dieselben nicht vollkominen gleich-

massig behandelt wurden. Eine weniger eingehende Schilderung Hess ich eben

dort eintreten, wo von anderer Seite monographische Untersuchungen in Angriff

und Aussicht genommen sind, wie die des Herrn Prof. Dr. Boricky über Basalte,

Porphyre u. s. w. Auch vom Mikroskop habe ich bei der Untersuchung nur da

Anwendung gemacht, wo es zum Erkennen und Bestimmen des Gesteines besonders

erspriesslich war. Zur Klarlegung der chemischen Constitution habe ich eine Anzahl

von Gesteiusaualyscn beigefügt, für deren Anfertigung im Laboratorium des k. k.

deutschen polytechn. Justitutes, uud der k. k. Universität zu Prag und Wien ich

Herrn Prof. Dr. W. Gintl und Herrn Dr. Jos. K achler zu Danke verpflichtet

bin. Bei deren Auswahl leiteten mich dieselben Ansichten wie bei der Schilderung

der Gesteine.

In der geolog. Beschreibung schicke ich die Schilderung des grauitischen

Gebirgstheiles voraus, weil er sich eben als das die Lagerung der übrigen zu

beiden Seiten gelegenen Theile bestimmende Element zu erkennen giebt. Der Be-

schreibung der Schieferzouen habe ich einige leicht zu begehende Profile vorange-

setzt, nach denen es unschwer ist, sich von der Richtigkeit der gemachten Angabe

zu überzeugen. Ich habe es nicht an Mühe fehlen lassen die nicht ganz leichte

Darstellung der Verhaltnisse möglichst klar zu fassen.

Die Schilderung der Gangverhältnisse basirt sich nach Thunlichkeit auf

selbst gewonnener Anschauung. Leider ist der Bergbau in diesem Theile des Erz-

gebirges bereits so verfallen, dass seine Ausbeute kaum noch der Rede werth ist,

an den meisten Orten liegt er seit langen Jahren, und selbst die altehrwüdigen, weit

berühmten Baue von Joachimsthal dürften, da ihr einst unerschöpflich scheinender

Silbersegen nun doch fast spurlos verronnen ist, über kurz oder laug zum Stillstand

kommen. Auch dieser Umstand bewog mich zuerst diesem Theile des Erzgebirges

meine Aufmerksamkeit zu widmen.

Eine ausführliche Zusammenstellung der bestandenen, und d. Z. uoch im

Umgang befindlichen Bergbaue hat Jokcly a. a. 0. gegeben. Dorthin verweise ich,

falls eine Ergänzung der von mir gegebenen Daten wünschenswerth erscheinen sollte.

Einer monographischen Darstellung der Porphyre, Basalte der Torflager

u. s. w. durch eine andere Feder ist ebenfalls dadurch Raum gelassen worden,

dass ich über ihre Lagerungsverhältnisse in die vorliegende Beschreibung nur so

viel aufgenommen habe, als mir zur Vollständigkeit des entworfenen Bildes

nothwendig schien.

Ich habe mit aller Gewissenhaftigkeit getrachtet eine möglichst genaue

Kunde von dem geologischen Baue dieses Theils des Erzgebirges zu geben, uud

hoffe dieselbe auch in Bälde auf die übrigen ausdehnen zu können. Wenn das

Streben dennoch mancherorts hinter dem Ziele zurückblieb, so waren nicht

selten unüberwindliche örtliche Hindernisse die Ursache davon, und es bleibt dalier

noch immer manches zu bessern und zu vervollständigeu einer günstigeren Zukunft

und keuntnissreicheren Forschern überlassen.
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Rühmend und mit wärmsten Dank muss ich noch erwähnen, dass meine

Bestrebungen vielseitig freundlichst gefördert und unterstützt wurden.

So sage ich namentlich der löbl. Generaldirektion der k. k. priv.

Buschtiehrader Eisenbahn- Gesellscha ft, der k. k. Berg- und Hütten-

verwaltung in Joachimsthal, meinem lieben Freund Herrn Bergrath Carl Stern-

berger, den Herreu BergTerwaltern v. Kraft und Mixa meinen wärmsten

Dank. Ingleichen den Herren Bergmeister Josef Florian Vogl in Platten, Dr.

R. Tröger in Bärringen, sowie allen Anderen, welche mir bei meinen Unter-

suchungen hilfreichen Vorschub geleistet haben. Nicht minder bin ich Herrn Prof.

Dr. Boficky hier, Prof. Dr. Möhl in Cassel, Prof. Dr. Vrba in Czeniowitz und

Prof. Dr. Zirkel in Leipzig, sowie den Herren Chemikern, welche die Durch-

führung der Analysen unternahmen, für ihre Unterstützung zum wärmsten Dank

verpflichtet.

Indem ich hiemit meine Arbeit dem geehrten Comite zum Drucke über-

gebe, erscheint der erste Theil meiner Aufgabe gelöst, und ich hoflfe in der

Lage zu sein, davon we itere Beweise zu liefern, wie sehr es mir daran gelegen ist,

die hochverdienstlichen Zwecke des geehrten Comite's fördern zu lielfen.

Prag, im Januar 1870.

Dr. Gustav C. Laube.
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Einleitende Betrachtung

über den

geologischen Bau des Erzgebirges.

Uas Erzgebirge, mit welchem Namen wir seit Ende des siebzehnten Jahr-

hunderts etwa das ob seines Erzrcichthumes vielberühmte Grenzgebirge zwischen

Böhmen und Sachsen zu bezeichnen gewohnt sind, ist in seiner äusseren Umgrenzung

ziemlich schjarf umschrieben. In einer mittleren Kammhöhe von circa 820 Meter

streicht es in SSW—KNO Richtung als ein fast gleichförmig hoher Wall, dessen

gegen Südosten gekehrte Seite steil abfällt, während die Nordwest gewendete

allgemach in die norddeutsche Niederung verflächt. Als östliche Grenze des Gebirgs

sehen wir den Durchbruch der Elbe von Tetschen bis Medergrund an, indem wir

die nördlich von diesem Orte bis Pirna folgenden Quadersandsteinmassen in der

Regel nicht mehr dem Erzgebirge zuzählen. Die südwestliche Begrenzung bildet

die Eulauer Schlucht zwischen Bodenbach und Königswald, die Aussig-Teplitzer

Braunkohlenmulde, die Komotau-Kaadener Mulde, endlich das Egerthal bis Maria-

Kulm. Durch den nach Osten vorgeschobenen Höhenzug des Fichtelgebii'ges, welcher

den Kapellcnberg bei Schönbach trägt, gewinnt es das Ansehen, als ob dieses

Gebirge unmittelbar mit dem Erzgebirge zusammen hinge, so wenigstens scheint es,

wenn man von Eger aus gegen das Gebirge hin sieht ; allein auch hier ist die

Grenze deutlich durch die breite Thaleinsenkung gegeben, welche über Schönbach

hinaus ins Voigtland gegen Elster hinführt; nirgends übersieht man dieses Ver-

hältniss schöner und unzweifelhafter als vom Hohenstein, W. Graslitz, von welchem

aus ein deutliches Verflachen der Abfälle des Erzgebirges gegen die Ausläufer des

Fichtelgebirges, das Voigtland einerseits und das Egerland anderseits vor die

Augen tritt. Die nordwestliche Begrenzung bildet endlich der ebene Theil von

Sachsen in der Linie Dresden, Chemnitz, Zwickau.

So unzweifelhaft die Abgrenzung des Erzgebirges in geographischer Hinsicht

ist, so gewinnt es mir doch den Anschein, dass es etwas schwieriger ist die geolo-

gische Grenze desselben fest zu stellen. Nach seinem allgemeinen Charakter, auf-

gebaut vornehmlich aus metamorphischeu Schiefergesteinen, erweist es sich als
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einen Theil des grossen Hercynischen Massives, welches die grösste kiystallinische

Masse zwischen den Alpen und Skandinavien sich aus jüngeren Gebilden insular

erhebt, und solche innerhalb seiner muldenartigen Vertiefung gegen die Mitte zu

aufnimmt; aber es wird sich fragen, ob nicht nähere Grenzen gezogen werden

können, welche etwa mit den geographischen zusammenfallen oder über dieselben,

wenn auch innerhalb des grossen Massives, weiter hinausrücken. Eine allgemeine

Betrachtung des Baues des Erzgebirges dürfte uns dieses wohl klar machen.

Die steil nach Südosten gekehrte Seite des Erzgebirges und die sanft nach

der entgegengesetzten Richtung verflachende, wodurch das Gebirge einen keil-

förmigen Querschnitt erhält, ist eine ziemlich auffällige Erscheinung, welche um so

auffälliger wird, wenn man sie mit dem Baue des Gebirges vergleicht.

Wenn jemand das Erzgebirge in nord-südlicher Richtung überschreitet,

und zum Ausgangspunkt die Elbe zwischen Dresden und Pirna, als Ziel der Reise

das Teplitzer Thal nimmt, so dass er auf diesem Wege die Orte Mügeln, Dohna,

Liebstadt, Breitenau, Schönwald, Tellnitz, Arbesau beruhen würde, der würde

folgenden Gebirgsdurchschnitt erhalten:

Von der Elbe aufwärts ragt aus dem Alluvial- und Diluvialgebiete derselben

ein niedriger Höhenzug zwischen Mügeln und Dohna aus Kreidegebilden aufgebaut,

welche sich umittelbar bei Dohna auf Granit autlegen. Von Dohna ab bis über

Wesenstein folgt ein breiter Zug von krystallinischen Thonschiefern , welche bei

Maxen Kalk führen und von Dioritgängen durchsetzt sind, und je weiter sie sich

dem Erzgebirge nähern, ein um so entschiedeneres krystallinisches Gefüge annehmen,')

wobei sie sich zum Tlieil in Quarzschiefer, zum Theil, wo sie mit Granit in Contact

kommen, in Fruchtschiefer umwandeln. Die Anfangs gegen das Gebirge steil auf-

gerichteten Schichten legen sich allgemach concordant auf die kiystallinischen Schiefer.

Nach einer schmalen, oft verdeckten Glimmerschieferzone folgt grauer Gnciss, welcher

unausgesetzt den ganzen Rücken des Erzgebirges zu bilden scheint, bis auf den steilen

Absturz der böhmischen Seite, wo unter ihm sodann der sogenannte rothe Gneiss

hervortritt, auf welchem unmittelbar die offenbar mitgehobenen Kreide- und Braun-

kohlengebilde des Aussig-Teplitzer Beckens aufliegen.

Herr Hermann Mietsch, welcher sich um die Kenntniss der sächsischen

Schieferzone des Erzgebirges sehr verdient gemacht hat, hat nun dargelegt, dass

man diese Schiefer, welche man zwischen Dohna und Wesenstein verquert, längs der

ganzen Seite des Erzgebirges verfolgen könne, bis die Schiefer unter dem Quader

verschwinden, und seinen Darlegungen nach haben wir den Granit von Dohna in

Zusammenhang zu bringen mit dem Granit der Lausitz. Aber genau dieselbe Folge

der Gesteine erkennt man im sogenannten Ausgehenden des Erzgebirges bei

Niedergrund, dort folgen von Nord zuerst Granit, sodann steil südlich fallende

Urthonschiefer, und so erkennen wir hieraus, da sich die Granite bis Dohna in

einzelnen Partien verfolgen lassen, dass wir eigentlich im Elbpass ebenso gut

ein Stück Lausitzer wie Erzgebirge haben, respective, dass das Lausitzer Gebirge

trotz des zwischenliegenden Quadergebirges mit dem Erzgebirge einerseits und

dieses durch jenes mit dem Riesengebirge anderseits zusammenhängt. Dieser

•) Hermann Mietsch, über das Erzgebirgische Schieferterrain. 1871.
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Zusammenhang wird um so auffälliger, als hier in der That im Jeschkengebirge der

Urthonschiefer der erzgebirgischen Zone, und im Granit des Riesengebirges der

Lausitzer Granit in conformer Lagerung fortstreicht.

Es ist nun nicht schwierig am Fusse des Erzgebirges in Sachsen bis ins

Yoigtland die Schieferzone zu verfolgen, und hier, wo wir sie hereinrageu finden

bis in das Gebiet unseres Vaterlandes, dürfen wir sie wieder etwas näher betrachten.

Auf dem hohen Erzgebirge reicht sie fast bis auf den Kamm, und bildet Mäntel

um den Granit, auch hier lässt sich erkennen, dass die Schiefer gegen das Gebirge

zu an krystallinischer Ausbildung zunehmen. Die Glimmerschieferzone unter ihnen

tritt östlich als schmaler Saum hervor, und ist nur stellenweise bemerkbar, bildet

aber den höchsten Punkt des Gebirges, den Keilberg bei Gottesgab, und reicht

schon bei Joachimsthal bis gegen das Egerthal herab ; auf der westlichen Seite des

Gebirges aber bei Graslitz fällt der Urthonschiefer constant und deutlich westlich

und nordwestlich ab, bildet eine wellige Fläche, und steigt an den Höhen des

Fichtelgebirges wieder empor.

Überschreitet man aber den Urthonschiefer im Schönbacher Thal in östlicher

Richtung, so dass man im Abhänge des Erzgebirges verbleibt, so gelangt man
wieder zwischen Leibitschgrund und Bleistadt in eine Glimmerschieferzone, welche

sich hier unmittelbar au den mächtigen Granitstock anlehnt, den wir als krystal-

linisch massigen Kern des westlichen Erzgebirges bezeichnen können

Es wird nun im Weiteren noch dargethan werden, wie diese Zone in west-

lichem Abfall fortstreicht, ihre genaue Reihenfolge begrenzt sohin nach Westen

auch sehr deutlich das eigentliche Gebiet des Erzgebirges.

Für die Begrenzung des Erzgebirges aber dürfen wir noch einen Faktor

nicht unberücksichtigt lassen, das ist eben der Reichthum an bauwürdigen Erzen,-)

deren Schatz zwar schon längst stark geplündert wurde, und gegenwärtig —
wenigstens auf unserer Seite — fast zur Sage geworden ist, den wir aber mit Aus-

nahme eines Gebirges in den naheliegenden Massiven weder finden noch fanden;

und daher wird uns die Zone der erzführenden Gesteine auch das Gebiet des

nach ihm benannten Gebirges abgrenzen helfen, wenn es uns auch einerseits über

die geographischen Grenzen desselben hinausführt. Zu allen den Schiefern, welche

sich in der gedachten Richtung demnach wie in allen altkrystallinischen Gebirgen

hinsichtlich ihrer Aufeinanderfolge verhalten, verhalten sich Granit, Porphyr und

Basalt selten Phonolih als Eruptivgesteine, hebend, störend und durchsetzend.

Ganz anders verhält sich der steile Abfall nach Südosten. Fast olme Aus-

nahme wechseln hier rother und grauer Gneiss, doch so, dass ersterer weitaus die

Vorhand hat, und dieser nur in einzelnen grossen Schollen, deren Lage "zur Auuahme

der Eruptivität des rothen Gneisses Veranlasung gaben, im östlichen und mittleren

Erzgebirge vorherrscht und, wie schon Naumann ^) bemerkte, sich vorzugsweise

in schwebender Lage befindet. Die Reihe der jüngeren Schiefer fehlt nicht nur

ganz, sondern die Art und Weise, wie die älteren Schiefer sich lagern, lässt das

Ganze als eine Art kolossalen Bruchrand längs des ganzen Gebirges erkennen.

') Hochstetter, geognostische Studien aus dem Böhmerwalde. Jahrb. geol. R.-A. IV. Band

1855 pag. 811.

') Naumann, Lehrbuch der Geologie 2. Aufl. IL Bd. p. 102.

*

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



Unter diesen Verhcältnissen ist es natürlich, dass wir fragen, wo das abge-

brochene Stück hingekommen sei? Gewisse Erscheinungen, welche wir sofort erörtern

wollen, geben uns einige Auskunft darüber. Wenn wir jene Linie, welche uns ein

Profil des Erzgebirges von Nord nach Süd gab, weiter landeinwärts bis an die

Elbe fortsetzen, so dass wir die Teplitz-Aussiger iMuldo nach Türmitz überschreiten,

und zuerst im lUelatlialc ein Stück autwärts, dann über Stehen, Dubitz und Prasko-

witz über das basaltische Mittelgebirge au die Elbe gelangen, da wo sich gegenüber

von dem zuletzt genannten Ort eine Erweiterung des Elbthales um Libochowan

bemerkbar macht ; werden wir in den sich uns hier auf unserem Wege nach Süden

entgegenstellenden Höhen, durch welche sich die Elbe einen mühsamen Weg
erzwang, den allerdings die Eisenbahnbauten gegenwärtig sehr verbreiterten, ein

Gestein wieder finden, das wir im Erzgebirge bei Tellnitz verliessen, rothen Gneiss,

der bei Libochowan ziemlich granitartig ist, jedoch diesseits der Elbe um AVoparn

vollkommen jenem des Erzgebirges gleicht, dann aber folgen, wie das durch die

Bauten der österr. Nordwestbahu aufgeschlossene Profil^bei Gross-Czernosek *) zeigt,

Amphibol-Glimmcr-, Kalk und Urthonschiefer, bis diese krystallinischen Gebirge

nahe bei diesem Orte unter Kreidegebilden, und ebenso diesseits der Elbe, theils

unter diesen, theils unten basaltischen Gesteinen verschwindcu. Eine ähnliche kleinere

LTrgebirgsschollc unischliesst das Elbgebirg weiter nördlich bei Rongstock. Wandern

wir von hier aus parallel zum Erzgebirge gegen Westen, so treffen wir in Mileschau

am südlichen Abhänge des Donnersberges recht mitten im basaltischen Gestein des

Mittelgebirges, und noch weiter westlich in und um Bilin gleichfalls Gncisschollen,

welche zum Theile hier von Kreide zum Theile von Braunkohlenschichten bedeckt

werden. Weiter aber belehren uns die von Henn Prof. Krejci *) gezogenen Profile durch

die Kreide gegen die Eger, dass diese Formation an vielen Stellen auf Urgebirgs-

schichten aufruhe. Wenn diese weiteren Punkte nun auch nicht jene vollständige

Schichtenreihe wie das Profil zwischen Libochowan und Czernosek erkennen lassen,

so können wir diese Erscheinungen doch auf keinen Fall anders deuten und in

Zusamraenliang bringen, als dass wir darin eben jenen Tlieil des Erzgebirges sehen,

welcher an jenem Bruchrand, den uns die südliche Seite des Erzgebirges zukehrt,

einst haftete und von dieser durch eine gewaltige Macht der Länge des Gebirges

nach abgetrennt wurde. Dass diese Spaltung, die auch durch die lange Kette von

Thermen und Mineralquellen von Bodenbach bis Franzensbad charakterisirt wird, eine

Wirkung plutonischer Kraft war, dürfen wir als bestimmt hinnehmen, ja alle Um-
stände deuten darauf hin, dass wir es hier mit einer jener eigenthümlicheu ge-

waltigen Faltungen zu thun haben, welche die Entstehung der Gebirge veranlasst

haben. '') Später wurde die nördliche Hälfte des Gebirges gehoben, während die

südlich versunken blieb, wie die darüber abgelagerten Kreideschichten beweisen

;

bis zur Zeit der Braunkohlcuformation vielleicht unter Beihilfe der hervor-

brechenden Basalte das iM-zgebirge um ein Bedeutendes aufstieg, während durch

') Wolfinau, geologische Studien aus Bölimcu. Jahresbericht der Comm.-Oberrealsthule zu
Leitmeritz 1873.

^} Arbeiten der geol. Seotiou. Archiv der naturwissenschaitlichen Landcsdurchiorschung

von Buhmeu I. Bd. II. Abth. Krejci, Studien im (Jebiete der bohin. Kreidolormatiun p. 51.

') Ed. Suess, die Entstehung der Alpen p. 74.
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die emmpirenden Massen des Älittelgebii-ges einzelne Theile des versunkenen

Gebirgstheiles wieder mit emporgehoben wurden. Einen bemerkenswerthen Beweis

für diese Entstellungsart bilden die zahlreichen, auf der Gebirgsaxe senkrecht ste-

henden, zumeist mit Quarz ausgefüllten Gänge von grosser Mächtigkeit und Dauer. ")

Es ist nun auch unschwer zu erkennen, dass nicht die ganze südliche

Hälfte des Erzgebirges, sondern nur der grössere östliche Tlieil derselben versunken

ist, während der westliche stehen blieb, oder — mit geringerer Wahrscheinlich-

keit — wieder gehoben wurde. *)

Verlassen wir das Mittelgebirge und wandern wir immer parallel zum Erz-

gebirge, über die Braunkohlengebildo von Brüx und Priesen gegen Kaaden, so tritt

uns auf diesem Wege allerdings nirgend eine krystallinische Schieferscholle entgegen,

bis wir in letzgenanntem Ort in den Felsengehäugcn an der Eger solche Gesteine

anti-effen. Das Duppauer Basaltgebirge tritt zwischen Kaaden und Karlsbad dicht

an das Erzgebirge heran, ja man darf wohl die Basalte des hohen Erzgebirges in

die innigsten Beziehungen zu diesem Gebirge bringen, aber andererseits beweisen

auch die rechten Ufer der Eger im Egerthal zwischen Klösterle und Schlackenwerth,

dass das krystallinische Gebirge unter den Basalten fortsetzt, indem diese auf Grauulit

aufliegen, auch wird dieses durch die kleine Amphibolscholle dargethan, welche

unmittelbar bei Duppau sowie die Glimmerschieferscholle bei Meritschaii in jenem

Gesteine liegt, wie denn auch auf der südlichen Seite des Duppauer Gebirges die

krystallinischen Schiefer wieder sehr verbreitet sind. An seiner westlichen Grenze abe)-,

welche wir kurz vor Karlsbad erreichen, stossen die jungplutonischen Gesteine hart

an die altkrystallinischen, ja sie brechen sogar an vielen Stellen aus diesen hervor.

Ihre Grenze bildet auffallend scharf das Teplthal, an dessen rechtem Abfall die

Basaltkuppen bleiben, um sich erst südlich von Tepl in weitern Bogen gegen

Marienbad hinzuziehen. Mit Karlsbad betreten wir das bekannte Granitgebiet,

welches ein verhältnissmässig schmaler Streifen bis etwas südlich von Petschau zu

verfolgen ist, dann hier verschwindet und westlich in den Graniten von Marienbad

und Königswart wieder zum Vorschein kommt, während dieses Gestein am nördlichen

Abfall bis Falkenau dominirt. Auf seinem Bücken trägt der Granit die flachmulden-

förmige Gneisscholle von Schlaggenwald, Lauterbach, Lobs. Das ganze Gebirge,

das Karlsbader und Kaiserwaldgebirge, wird im Westen und Süden und im Osten

von einem zusammenhängenden Zug krystallinischer Schiefer, Amphibolite, Glimmer-

und Urthonschiefer mantelförmig umhüllt, wovon man sich überzeugen kann, wenn

man das Gebirge von Plan über Neumarkt gegen Lubenz, Eudig überschreitet.

Man findet in diesem Gebirge in der geschilderten Weise das genaue Gegen-

stück zum Erzgebirge, wie ein durch das Gebiet gezogenes Profil ersichtlich macht,

aber noch mehr; die Profile, welche man erhält, wenn man die beiden einander

zugekehrten Steilränder des Gebirges abgeht, sind so übereinstimmend, dass

man wohl zu dem Schluss berechtiget ist, dass beide Partien zusammen gehören.

Hat man im Karlsbader Gebirge den Granit bis Falkenau verfolgt, so begegnet

man im Lobsthal einer schmalen Zone Gneiss, sodann einer breiten Zone Glimmer-

') Kobert Mallet, über vulkanische Kraft, übersetzt von A. o Lasaulx p. 126,

") Suess a. a. 0.
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schiefer, und endlich Urthonschiefer bei Königs-

berg. Gerade so verhält sich das Erzgebirge.

Hat mau unmittelbar bei Heinrichsgrün das

Grauitgebiet verlassen, so betritt man eine breite

Gliramerschieferzone, welche mit gneissartigen

Gesteinen beginnt und welcher wieder Urthon-

schiefer folgt. Einem genauen Beobachter wird

ausser dem Umstand, dass der Glimmerschiefer

sich keilförmig gegen das Gebirge hin ver-

schmälert, auch sofort der Umstand auffallen,

dass die Schichten gegen das Erzgebirge ein-

fallen, und wenn er das Egerthal über Maria-

kulm verquert, so wird er auf diesem Wege die

Erfahrung machen, dass er bis ins Kaiserwald-

Gebirge den Urthonschiefer nicht verlässt, dass

derselbe aber auch sein Fallen bis dorthin gleich-

massig beibehält. Hier also am westlichen Aus-

gang des Erzgebirges ist zweifelsohne der Zu-

sammenhang hergestellt, wenn aber auch die

über Falkenau streichende schmale Gneisszone

nicht im Zusammenhange bekannt ist, so steht

es zweifellos fest, dass der Granit des Erzge-

birges durch die Hügel zwischen Karlsbad und

diesem Gebirge, und unter den seicht liegenden

Braunkohlengebilden zusammenhängt, wozu noch

erwähnt werden soll, dass es im Plane dieser Aus-

einandersetzungen liegt zu zeigen, dass auch die

Granite dieseits und jenseits der Eger in allen

ihren Verhältnissen identisch sind.

Es wird sich durch meine Untersuchungen

erweisen lassen, dass bis an die Höhen von

Mariakulm sich zwar die Spalte im Gebirge

in ihrem Verlaufe erkennen lasse, und zwischen

letzterem Ort und dem Joachimsthale durch

eine Faltung markirt ist, allein offenbar ist

der vom Erzgebirge getrennte Theil stehen

geblieben, und es scheint somit vollkommen

gerechtfertigt, das Karlsbader und Kaiser-AVald-

gebirge als einen integrirenden Theil des Erz-

gebirges aufzufassen. Hierhin weist auch die

Fortsetzung der erzgebirgischen Erzlagerstätten,

namentlich die um Schlaggenwald auftretende

Zinnsteinformation, und die Nickelerze führen-

den Gänge von Michelsberg bei Plan, ja selbst

die in dieses Gebirge fortsetzenden ebener-
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wähnten nordwärts streichenden Quarzgänge. (Vergleiche Hochstetter a. a. 0.)

In dieser Weise erhalten wir als solches ein Gebiet, welches als geologisches

Ganze durch die jüngsten krvstallinischen Gebilde, und wohl auch durch die

ältesten zum Theil halbkrystallinischen Schiefer der Cambrischen Formation von

dem Massiv des Böhmerwaldes und Fichtelgebirges, und weiter auch von dem
Mittelböhmischen Gebirge abgeschlossen wird. Und obgleich es unzweifelhaft ist,

dass, wie Geinitz ') nachwies, das Fichtelgebirge mit dem Erzgebirge zusammehänge,

und diess wieder sich als ein Fortsatz des Böhmerwaldes herausstellt, '") mit kurzen

Worten sonach das Erzgebirge sich als das herausstellt, was wir Eingangs dieser

Auseinandersetzungen betonten, als ein Theil des gi'ossen Hercynischen Massives

;

so haben wir doch in dieser, dem Erzgebirge als Ganzes gegebenen Ausdehnung

die Abgrenzung gegeben, wie weit wir es als eine zusammengehörige geologische

Bildung aufzufassen berechtigt sind.

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Gliederung der Massen im Ge-

birge, so ergiebt sich leicht, dass das Erzgebirge in vier Partien zerfällt. Das

westliche Erzgebirge, dessen Ausdehnung wir vom Schönbacher Thal bis zur

Joachimsthaler Schlucht begrenzen, stellt in seiner Wesentlichkeit ein ziemlich

abgeschlossenes Ganzes dar, den nördlichen Flügel einer langgezogenen Ellipse,

deren Mitte der mächtige Granitstock von Karlsbad-Eibenstock einnimmt, während

sich um denselben eine Hülle von krystallinischen Schiefern, in welchen der

Gneiss fehlt, dagegen jüngere auffällig vorherrschen, ausbreitet. Nach den voraus-

gehenden Erörterungen haben wir im Karlsbader und Kaiserwaldgebirge den südlichen

Flügel dieser Ellipse, uud wir werden ihn folgerichtig im Zusammenhang mit dem

Erzgebirge betrachten müssen. Das mittlere Erzgebirge von Joachimsthal bis an

den Niklasberger Pass ist nur in seiner nördlichen Hälfte, deren südlicher Absturz

nach Böhmen fällt, erhalten. Dieser lange Gebirgszug besteht vorzugsweise aus

krystallinischen Schiefern, und unter diesen wieder nimmt in unserem Gebiet der

sogenannte rothe Gneiss, den wir wohl mit Gümbels bojischen indentificiren können,

die erste Stelle als verbreitetstes Gestein ein. Endlich das östliche Erzgebirge von

Niklasberg bis an die Elbe, resp. an das Quadergebirge bei Tyssa, ist von dem

mittleren durch die breite Quarzporphyrzone getrennt, welche sich in fast nörd-

licher Pachtung von Teplitz bis weit nach Sachsen (Zwickau a. d. M.) verfolgen

lässt, hercynischer und bojischer Gneiss sind die einzigen krystallinischen Schiefer-

gesteine auf böhmischer Seite, ihm sind die oben beschriebenen Schollen im Mittel-

gebirge zuzuzählen.

Der Arbeit, an die wir unsere Ki'äfte wagen wollen, obwohl uns auf diesem

Wege schon so viele namhafte und berühmte Gelehrte vorangegangen sind, wird

demnach der Plan zu Grunde liegen, vorstehende Auseinandersetzungen zu beweisen

und zu diesem Zwecke den geologischen Bau des Erzgebirges in gedachter Reihen-

folge zu schildern.

°) Geinitz, über den Gebirgsbau Sachsens, Denkschriften der naturw. Ges. Isis 1860 p. 109

und Sitzungsber. der Ges. Isis 1862 p. 155 ff.

") Hochstetter a. a. 0. p. 810 fi".

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



Geologie des westliclien Erzgebirges.

Das Gebirge zwischen dem Schönbaclitlial und dem

Joachimsthaler Grund.
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Uer Gebirgstheil, welchen ich in seinem geologischen Bau in den nach-

folgenden Blättern eingehend untersuchen will, umfasst das Gebiet vom Schön-

bacher Thal bis zum Joachimsthal zwischen der Landesgrenze im Norden und der

Eger im Süden, respective dem tertiären Braunkohlenland des Falkenau-Karlsbader

Beckens, welches zu schildern nicht in meiner Absicht liegt. Dieser Gebirgstheil

besteht aus drei Zonen von ziemlich gleicher Ausdehnung. Die beiden äusseren

Zonen bestehen aus krystallinischen Schiefern, welche allerdings durch den Umstand,

dass ihre grössere Ausdehnung ausser den Bereich der politischen Landesgrenze

fällt, als zwei gesonderte Zonen auftreten, in der Wirklichkeit aber im Norden die

mittlere Zone umfassen. Diese mittlere Partie besteht aus massigem Gestein u. z.

aus Granit, und es wird sich zeigen lassen, dass die beiden Schieferzonen in ihrer

Schichtenstellung vom Granit abhängig sind, daraus denn auch die Zusammen-

gehörigkeit der Gebirgspartie abgeleitet wird.

Als das unmittelbar seinen Einfluss geltend machende Glied haben wir

demnach den Granit in seinem Auftreten, sodann die denselben umgehenden Hüllen

kennen zu lernen, wenngleich von vornherein gesagt werden muss, dass das

Verhalten des Granites zum Schiefer ihn als die jüngere Bildung erscheinen lässt.

Unsere Betrachtungen werden sich demnach beziehen

1. Auf das Granitgebiet,

2. auf die Schieferhülle des Granites.

Da es sich jedoch als besonders zweckdienlich erweisen wird, zuerst das

Baumateriale dieses Gebirgstheiles eingehender kennen zu lernen, schicke ich der

geologischen Schilderung die Petrographie desselben voran.
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I. Theil.

Petrographie des westlichen Erzgebirges.

I. Krystalliiiische Massengesteme.

1. Granitgesteine.

Über die Granite des Erzgebirges besitzen wir scbou einige bemerkens-

werthc Abhandlungen. Abgesehen von einer älteren v«n Mobs, welche Naumann
in seiner Erläuterung zu geolog. Karte von Sachsen erwähnt, haben wir noch des

letztgenannten Gelehrten Arbeit über den sächsischen Theil des Grauitgebirges im

2. Band des gedachten Werkes (Erläuterung zur Section XV der geognostischen

Charte des Königreiches Sachsen p. 123 ff.) und eine jüngere von Dr. Otto Prölls

(Das Granitgebict von Eibenstock im Erzgebirge im neuen Jahrbuch für Mineralogie

von Leonhard und Geinitz 1868). Über die böhmische Hälfte Jokely's Aufuahms-

bericht im Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt 1857 und Reuss's Abhandlung

in Löschner's balneologischen Beiträgen. Die Literatur wird noch umfangreicher,

wenn wir betonen, dass die Granite des Karlsbader Gebirges mit denen des Erz-

gebirges identisch sind, denn dann müssen wir auch bis auf Leopold von Buchs, auf

Göthes und von Hoffs Abhandlungen zurückweisen, und jene von Warnsdorff, Hoch-

stetter und Naumann über diesen Gegenstand in Betracht ziehen.

Wie Naumann a. a. 0., so nehmen alle anderen späteren Beobachter zwei

Varietäten an, welche die Granite hauptsächlich bilden, bei welchen eine feinkörnige

einer grobkörnigen gegenüber steht. Beide zerfallen wieder in einzelne andere

Varietäten. Naumann zählt auf 1. eine grosskörnige Varietät, 2. eine sogenannte

porphyrartige Varietät, 3. eine feinkörnige Varietät, welche der Obererzgebirgische

Bergmann mit dem Namen „Sand und Strich" belegt, und 4. eine greisenähnliche

Forui. An der Kirchberger Granit-Partie unterscheidet er eine grobe, mittel- und

feinkörnige Abart.

Hochstetter theilt die Granite (Bericht über die geol. Aufnahme der 1. Section

in Böhmen 1855. Jahrbuch geol. B.-A. 1856 p. 419 ft'.) folgender Massen ein:

I. Ilauptgranite, gi'össere Gebirgstheile zusammensetzend.

A. Gebirgsgranite grobkörnig. \

1. Gleichmässig grobkörnige Varietät. 2. Porphyrartige Varietät.
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B. Zinngranite feinkörnig.

3. Gleichmässig feinkörnig. 4. Porphyrartige Varietät.

II. Untergeordnete Granite.

C. Nestergranit.

5. Grauer Granit. 6. Glimmerdioritartiger Granit. Hornblende und tombak-

braunen Glimmer führend.

D. Ganggranite.

7. Kleinkörniger. 8. Grosskörniger Ganggranit.

Für die Umgebung Karlsbads unterscheidet er:

1. Hirschensprunggranit =: A. 1. 2.

2. Karlsbader Granit = B. 4.

3. Kreuzberggranit = B. 3.

Jokely unterscheidet 1. Gebirgsgranit
,

grobkörnig und porphyrartig.

2. Zinngranit klein-feinkörnig und porphyrartig, identisch mit Naumann's 1. 2. u. 3.

3. Grauer Granit. Oligoklasreiche feinkörnige Varietät. 4. Ganggranite feinkörnig

und grobkörnig, zum Theil identisch mit Naumann 3.

Jokely bemerkt, dass sein 1. mit Hochstetter'a Hirschensprunggranit, sein

2. mit Hochstetter's Kreuzberggranit identisch sei.

Seiner Ansicht folgt auch Reuss a. a. 0.

Prölls unterscheidet: 1. Grobkörnigen Granit, 2. grobkörnig-porphyrartigen

Granit, 3. mittelkörnigcn Granit, 4. feinkörnigen Granit, 5. feinkörnig-porphyr-

artigen Granit. Letztere zwei entsprechen Jokcly's 2. u. 4. z. Thl.

Wenn sich Jemand die Mühe nimmt, die Granite des Erzgebirges zu unter-

suchen, so wird er in der That auch nur zwei grosse Gruppen unterscheiden

können, die in ihrer Struktur, Absoudcrungs- und Lagerungsweise manches Abwei-

chende besitzen, so dass es nicht schwer wird, eine grosse Anzahl von Vorkommnissen

unter diese beiden Reihen unterzubringen, aber es fehlt auch nicht au schwan-

kenden Verhältnissen, welche eine scharfe Trennung beider Gruppen sehr schwierig

machen, wie dies nicht allenthalben anders der Fall ist. So gestattet die von

Jokely vorgenommene Trennung in erzarme, zinnsteiuführeude und Ganggranite

allerdings eine sehr übersichtliche Trennung für gewisse Granite, aber die Erz-

führung des einen ist doch sehr lokaler Natur, sie ist kein Kriterium für den

Unterschied der Granite bei Karlsbad selbst. Von anderer Seite wurde geltend

gemacht, dass man nach dem Vorhandensein des Oligoklas eine Trennung in

oligoklasarme und oligoklasreiche vornehmen könne. Auch dieser Umstand fällt

bei der Beobachtung sofort in die Augen, aber auch das entgeht nicht, dass die

Menge des Üligoklases bei sonst gleich bleibenden petrographischen Verhältnissen

auf- und abschwankt. Selbst bei den so eigenthümlicben Ganggrauiten, welche bei

ihrer Glimmerarmut, dem äusserst feinen Korn und bei ihrer eigenthümlicben

Lagerung so gut unterscheidbar scheinen, kann man ein Übergehen wenigstens in

eine Art der Granite unmöglich übersehen.

Ein beharrliches Untersuchen der granitischen Gesteine des Erzgebirges

und des übrigen Hercyuischen Massives hat mich nun auch zur Überzeugung gebracht,

dass im Erzgebirge zwei verschiedene Granitvarietäten auftreten, welche, wenn

auch in der That ziemlich schwierig, so aber doch nach Lagerung, Alter und Aus-
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bildung von einander verschieden sind. Diese beiden Granite bilden jedoch nach

ihrer Struktur hinsichtlich der Grösse und Ausbildung der Körner vollkommen

parallele Reihen, deren kleinkörnigere Formen wohl leicht täuschen können, die

aber ein geübteres Auge unter allen Umständen auseinander hält.

Diese beiden grossen Gruppen sind:

1. Der klinoklasarme, erzfreie, graue, ältere Granit, welcher im westlichen

Gebiete des Hercynischen Massives, also im Fichtelgebirge und Böhmerwald ebenso

auftritt, und welchen ich mit dem Namen Gebirgsgranit belegen werde.

2. Der klinoklasreichere, zinnsteinfiihrende jüngere Granit, welcher im Erz-

gebirge und im Karlsbadergebirge auftritt, ausserhalb dieses Verbreitungsbezirkes

aber fehlt, oder doch sehr untergeordnet auftritt, und den ich daher als Ei-zge-

hirgsgranit bezeichnen werde.*)

Das von Jokely mit dem Namen „Grauer Granit* von Hochstetter mit

„glimmerdioritartiger Granit" belegte Gestein findet eine andere Deutung.

Das mit dem Namen Ganggranit benannte Gestein ist wohl eigentlich

nirgends so aufzufassen, als ob die feinkörnigen oder pegmatischen Kluftausfül-

lungen jüngere Ganggebilde von anogener Natur wären, sondern sie werden

sich im Laufe der Abhandlung als sekundäre Sekretionsgesteine erkennen lassen,

welche einander im Wesentlichen allerdings ähnlich, dennoch an die sie führen-

den Granite gebunden erscheinen.

Ich werde nun im Folgenden die Granite des erzgebirgischen Terrains

möglichst genau zu charakterisiren suchen.

I. Gruppe : G-ehirgsgranite.

Der Gebirgsgranit ist ein vorwiegend grobkörnig gemengtes Gestein, welches

Orthoklas imd Quarz als Gemengtheile erster Ordnung, Biotit als solches zweiter

Ordnung, und Klinoklas und Muskovit als dritter Ordnung führt. Ich will hiemit

ausdrücken, dass die ersten beiden Mineralien, wenn auch nicht im Gleichgewicht,

doch immer oder in der Regel als Hauptbestandtheile wahrgenommen werden,

während der Biotit zwar immer, doch in geringerer Menge zugegen ist, und die

beiden letzten Bestandtheile hinsichtlich ihres Antheiles an der Gesteinsbildung

zwischen der Masse des Biotits und dem gänzlichen Fehlen schwanken.

Der Orthoklas kommt im Gemenge in länglichen oder mehr isometrischen

Körnern, aber auch in deutlichen Krystallen vor. Letztere stellen fast durchwegs

Zwillinge dar nach (ccPcc), und sind an der Zwillingsnaht auch in Bruchstücken

im Gemenge zu erkennen. Im frischen Zustande ist er glas-fettglänzend, zeigt

wohl auch einen perlmutterartigen Glanz, ist mehr oder weniger durchscheinend, die

charakteristische vollkommene Spaltbarkeit nach zwei auf einander fast senkrechten

Richtungen lässt er immer erkennen. Von Farbe ist er schneeweiss, gelblich weiss

*) Einzig und allein der Granit vom Fichtelberg bei Hof aus den Gesteinsammlungen der

Freiberger Mineralien-Niederlage, und GümbePs Waldlagergranit von Grafenau im bayr.

Wald zeichnen sich soweit meine Erfahrung durch grössere Übereinstimmung mit

Erzgebirgsgraniten aus.
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oder fleischroth. Letztere Farbe ist selten. Einzelne lieischrotbe Orthoklase finden

sich im Granit bei Lindig und Kaff. Die Grösse des Individuums ist sehr schwan-

kend, man findet ihn in erbsungrossen Individuou, aber auch in zwei bis drei Zoll

langen Krystalleu (Beichtzettelu von den Arbeitern bei Graslitz genannt), welche

namentlich im pbrphyrartigen Granite auftreten. Obwohl die Oithoklasmasse in der

Regel homogen erscheint, findet man doch in den grossen Individuen nicht selten

Einschlüsse, Kerne von felsitischem Gepräge, welche sich gewöhnlich dureh eine

schnuitzigweisse Farbe zu erkennen gaben, so wie einzelne Glimmerblättchen ein-

gewachsen, welche eine ganz regelniäsi;ige Lagerung einnehmen, so dass der Krystall

aus couceutrischeu Schalen gebildet erscheint. Letzteres lassen die Krystalle im

Granit von Schöuliud sehen. In dem Granit zwischen Thierbach und Oedt findet

mau in jedem Orthoklas-Krystall einen scharf umschriebenen erbsengelbeu Kern,

welcher aus Klinoklas besteht. In den roth gefärbten bemerkt mau oftmals einen

lichter gefärbten Kern.

Unter Einfluss der Atmosphäre zersetzt sich der Orthoklas, indem er zunächst

seinen Glanz verliert und matt wird, und nach und nach zu einer kaolinigen Masse

zerfällt. Die gi'ossen weissen oder gelblichweissen Zwillinge scheinen viel länger der

Verwitterung zuwiderstehen, als die Körner im Gemenge, sie bleiben entweder lose

oder zerfallen zu kubischen Stücken, an denen mehr oder weniger Granitmasse haftet.

Der Quarz bildet im Granit individualisirte Massen, welche bald eine mehr

massige, vorherrschend eckigkörnige, vereinzelt rundlich körnige Gestalt haben,

bald als vielarmiger oder ästiger Körper zwischen die übrigen Gemengtheile ein-

greifen, lu der letzteren Form tritt er wohl am häufigsten auf und es gewinnt deu

Anschein, dass auch die körnigen Gebilde sich mit kürzeren Asten zwischen die

anderen Gemengtheile einkeilen. Zuweilen, jedoch nur in Gesteinen, welche sich

schon zum Übergang in den /.weiten Typus hinneigen, bemerkt man auch ein-

zelne rundliche, scharf umschriebene Körner. Das Auftreten von wirklichen Kry-

stallen, welches Jokely erwähnt, habe ich so wenig beobachtet wie Prölls. Die

Farbe des Quarzes ist vorwiegend milchweiss, weisslich grau, ode» rauchgrau. Selten

bläidicli oder schillernd (im Walde zwischen Thierbach und Oedtj.

Im Gemenge erkennt man ihn unschwer an seinem stets ausgezeichneten

Fettglanz und seinem kleinmuschlichen Bruch, so wie auch an der bei weitem grösseren

Härte. Hinsichtlich der Grösse des Kornes erhebt er sich nicht ülier dass allge-

meine des Gefttges, und bedingt nie durch sein Hervortreten porphyrartigen Cha-

rakter, selbst wenn er, wie es öfter geschieht, in grösseren Nestern vorkommt, so

erscheinen diese nie als ein Individuum, sondern immer als ein eckigkörniges Aggregat.

In der Verwitterung bleibt der Quarz unverändert neben dem sich zer-

setzenden Feldspath, und lässt sich aus der mehr zersetzten Masse in splittrigen,

eckigen Körnern leicht auslesen.

Der Biotit erscheint im Gemenge in Fonn von kleineren odei' grösseren

dunkeln Täfelcheu, mit stark metallischem Perlmutterglanz auf den P Flächen.

Die Farbe ist immer dunkeltombakbraun oder pechschwarz. Die Täfelchen sind

entweder regellos durch die Masse zerstreut, und kommen nicht nur zwischen

den Orthoklas- und Quarzindividuen sondern auch, wie oben dargethan, auch

in diesen vor. Zuweilen erscheinen sie auch zu blättrigen Aggregaten gehäuft,
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deren Aussehen nicht metallartig ist, und manchmal turmaliuartig wird, wenn man
die basische Theilbarkeit nicht wahrnehmen kann. Eine solche Lagerung des Glim-

mers zwischen den anderen Gemengtheilen, dass die Textur hiedurch gneissartig

wird, wie ich sie an Graniten bei Petschau und Neudorf beobachtete, habe ich im

Erzgebirge nicht beobachtet. Der Biotit bedingt in dieser Granitgruppe niemals

ein porphyraitiges Aussehen. Wenn er auch in Quantität den vorhererwähnten

Gemengtheilen nachsteht, so ist er umso gleichmässiger in dieser Gnippe ver-

theilt, man kann, wie schon Prölls bemerkt, kaum ein Schwanken in der Menge

des Glimmers bemerken, und kann darnach auch keinen glimmerarmen oder reichen

Granit unterscheiden.

Auch auf dieses Mineral hat die Verwitterung keinen Einfluss, es bleibt

im Gruss unverändert und hell.

Der weisse Glimmer, Kaliglimmer, wie ich glaube, kommt in ganz ana-

loger Weise wie der Biotit vor, nur ist seine Farbe durchgehends weiss, gelblich oder

grünlich weiss, und wie jener liegt er regellos oder in kleinen Massen zwischen

und in den Gemengtheilen, er tritt jedoch gegenüber dem schwarzen Glimmer in

schwankenden und untergeordneten Verhältnissen auf. Zumeist erscheint er neben

dem schwarzen Glimmer in grösseren oder kleineren Quantitäten, oftmals fehlt er

aber auch gänzlich, sehr dünne Biotitblättchen können auch zuweilen täuschen,

indem sie in günstigem Licht leicht füi' weissen Glimmer gehalten werden können.

Eine Verwachsung beider Glimmerarten zu den bekannten tafelartigen Gebilden

mit dunklem Inneren imd lichtem Band, wie es der Granit bei Haslau und ander-

wärts im Fichtelgebirge zeigt, habe ich im Gebirgsgranit nicht wahrgenommen,

Jokely bemerkt, dass bei Gesteinen, welche sich mehr dem zweiten Typus nähern,

die Menge des weissen Glimmers zunehme.

Der Kli noklas, der trikline Feldspath des Granites, welcher zumeist als

Oligoklas gedeutet wird, ist der letzte zu beschreibende Gemengtheil. Er erscheint

immer in individualisirten Massen von eckigkörniger Gestalt von meist graulich-,

grünlich-, gelblich-weisser Farbe, und meist mattem Aussehen. Frisch mit lebhaftem

Glasglanz habe ich ihn wenig beobachtet; die bekannte Zwillingsstreifung der basischen

Fläche ist selten zu bemerken z. B. im Granit vom Katzenfels bei Graslitz, gewöhnlich

ist die Bruchfläche rauh und zuweilen sogar erdig. An Grösse kommen die Klino-

klaskörner den Orthoklaskörnern gewöhnlich gleich, zuweilen sind sie auch kleiner,

niemals aber habe ich beobachtet, oder von einer derartigen Beobachtung von an-

derer Seite erfahren, dass der Klinoklas allein oder vorwiegend einen porphyrartigen

Charakter bedingt habe. Die Verwachsung beider Feldspatharten in der Weise,

dass dieser oder jener den Kern und der andere die Schale bildet, wie sie von

Gustav Rose und Anderen beschrieben wird, und bei den später zu beschrei-

benden Graniten auch vorkommt, habe ich beim grobkörnigen nicht beobachtet.

Ein solches mittelköruiges Gestein habe ich, wie vorne erwähnt, an dem Granit

zwischen Thierbach und Oedt gefunden. Die Menge des Klinoklases ist äusserst

schwankend. Bei den porphyrartigen Graniten fehlt derselbe zumeist gänzlich, bei

den mehr gleichkörnigen dagegen schwankt er zwischen fast gleicher Quantität

und geringerer Menge. Je mehr der Typus des Gesteines sich dem des feinkörnigen

2
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Granit nähert, desto auffälliger tritt auch der Klinoklas hervor. Ein bemerkens-

werthes Beispiel bietet das Gestein des Katzcnfelscs.

Der Klinoklas verwittert sehr rasch und zerfällt zu einer gelblichen oder

graulichen, grünlichen erdigen Jlasse, daher Gesteine, welche diesen Feldspath führen,

neben anderen Graniten ein matteres Aussehen haben, besonders Stücke, welche

länger an der Luft lagen. Das Verwitterungsprodukt erscheint immer kaolinartig,

als ein leichter erdiger Staub von weisslicher, gelblichweisser Farbe.

An accessorischen Gcniengthcilen ist dieser Granit arm. Ich kann nur

Turmaliu daraus anführen.

Turmalin kommt verhältnissniässig seltener in dieser Art Granit vor als

in der später zu erwähnenden ; er fehlt aber nicht und erscheint zumeist in nester-

fürmigcn Gebilden (zwischen Ncudck und Thierbach), welche theils eingewachsene

strahlige Krystallgruppen, theils mehr unregelmässigc, körnigstängligc Aggregate

bilden, und im letzteren Falle Quarz zwischen den einzelnen Individuen erkennen

lassen. Naumann hat bemerkt, dass der Turmalin in diesem Granite immer mit

Quarz umgeben sei und selten oder gar nicht mit Glimmer und Feldspath in Be-

rührung komme. Diese Angabe habe ich nicht bewährt gefunden, da ich den

Turmalin auch durch das Feldspath führende Gemenge hindurchwachsen sah.

Seltener ist das Auftreten von einzelnen meist nadeiförmigen Turmalinen

im Granit. Was I'rölls weiter über das Auftreten dieses Minerals bemerkt, glaube

ich vornehmlich auf Granite des zweiten Typus beziehen zu sollen.

Einschlüsse fremder Gesteine in diesem Granit habe ich nicht beobachtet;

sie sind mir auch anderweitig nicht bekannt geworden.

Ausscheidungen kommen im Gebirgsgranit vorwiegend in gangförmiger Ge-

stalt vor u. z. sind dies entweder dem Normalgranit ähnliche Gebilde, welche ich

weiter unten als Ausscheidungsgranite vorführen werde, oder es sind solche Aus-

füllungen, für welche Crcilner (Die granitischen Gebilde des sächsischen Granulit-

gebietes, Zeitschr. der deutschen geol. Gesellsch. 1875) den Namen lialbgranite

vorschlägt. Es sind diess theils dichte Massen von weisser Farbe von felsitischem

Aussehen, welche beständiger als das umgebende (Gestein der Verwitterung AVider-

stand leisten und wulstförmig aus solchem vorstehen, oder man kann deutlich

Orthoklas und grauliche Quarzkörnchen und Äderchen unterscheiden.

Interessant erscheint mir eine solche Ausscheidung, welche auf der süd-

westlichen Seite des Katzenfelses warnehmbar ist und im schrägen Verlauf von

links nach rechts den porphyrartigen Granit vom grobkörnigen scheidet, so dass

es beinahe den Anschein gewinnt, als ob hier eine Contactgrenze zwischen beiden

Gesteinsvarietäten geschaffen wäre, da man sogar bemerken kann, wie einzelne

grosse Orthoklasindividuen hart an dieser Ausscheidung ruhen. Indessen belehrt

eine andere Seite dieses interessanten Felsens, das sowohl beide Gesteinsvarietäten

in einander greifen, als auch dass der scheinbar sehr gleichartige grobkörnige Granit

einzelne Zwillinge und ganze Nester derselben ausgeschieden enthält.

Als Ausscheidungen sind wohl auch die mächtigen Gangzüge zu betrachten,

welche mit Quarz ausgefüllt in zahlreichen, nordsüdlich streichenden Parallelen den

Granit durchschwärmen, wenn auch an gewissen Orten Quelleneinflüsse sie ver-

ändert haben mögen.
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Aus den vorstehend geschilderten Mineralien setzen sich nun einige Va-

rietäten von Granit zusammen, welche sich folgendergestalt; beschreiben lassen:

1. Grohliörniger Porphyrgranit. In einem grobkörnigen Gemenge von Ortho-

klas, Quarz und schwarzen und weissen Glimmer liegen 3—8 Ctmtr. grosse Ortho-

klasindividuen nach dem Karlsbader Zwillingsgesetz gebildet reichlich einge-

streut. Der trikline Feldspath fehlt gänzlich. Zuweilen finden sich auch neben den

Orthoklaskry stallen einzelne grössere Quarzkörner ausgeschieden.

Ich glaube, dass meine Auffassung dieses Granites von jener des Herrn

Dr. Prölls etwas abweicht, da dieser unter den grobkörnig porphyrartigen eine an-

dere Varietät, welche ich unter die zweite Gruppe verweise, zu begreifen scheint.

Ich fasse meinen Begriff in der Weise, dass ich hierunter nur den von anderen

Petrographen und Geologen mit dem Namen Elbogner-, Karlsbader- und Krystall-

granit belegte Varietät bezeichnet wissen will.

Obwohl diese Varietät durch die eingestreuten Individuen sehr leicht

kenntlich ist, kann man doch in Zweifel sein, ob man diese oder die folgende Va-

rietät vor sich habe. Die Menge der eingestreuten Orthoklase wechselt sehr, und es

stellen sich im Erzgebirge genau solche Verhältnisse dar, wie man sie prachtvoll am
Felsen unter dem Friedhof bei Elbogen sehen kann, wo man auf einer einen Qua-

dratfuss grossen Stelle mehrere Hundert Zwillinge beisammen findet, während ander-

wärts dieselben viel vereinzelter liegen. Der Typus ist also ein schwankender, und

durch das allmälige Seltenerwerden der Zwillinge wird diese Varietät allgemach

in den grobkörnigen übergehen. Dieser Umstand lässt sehr fraglich erscheinen, ob

man wohl mit einiger Sicherheit den porphyrartigen von dem grobkörnigen karto-

graphisch abtrennen könne, wie es Prölls gethan hat.

2. Grobkörniger Gebirgsgranit. Dieser Granit besteht aus einem mehr gleich-

massigen Gemenge von den genannten Mineralien. Die Grösse der Körner wechselt

sehr, da man sowohl grosskörnige als mittel- und selbst kleinkörnige Granite

unterscheiden kann. Der Orthoklas ist weiss oder gelblich weiss, der Glimmer

schwarz und weiss, der Quarz weisslich rauchgrau auch bläulich. Diese Varietät

ist neben dem Porphyrgranit die verbreitetste, mau ist eigentlich in stätem Zweifel

sagen zu können, wo jener aufliört, dieser anfängt. Prölls sagt sehr richtig:

„Nie findet man einen Granit so gleichmässig gemengt, dass nicht einzelne ein,

ja zwei Zoll grosse Induviducn porphyrartig in ihm eingesprengt lägen." Hier

also kommen wir wieder mit der porphyrartigen Varietät zusammen, und es ist

in der That ein Ding der Unmöglichkeit eine scharfe Grenze zu ziehen, wo mau
eine beginnen lassen, die andere aufhören lassen will. Am vorerwähnten Katzenfels

ist das Verhalten beider Varietäten allerdings auffällig, denn nicht nur der gleich-

massig gemengte setzt an einer Seite scharf gegen den porphyrartigen ab, sondern

letzterer erscheint auch mehr der Verwitterung unterworfen; aber eben so gut,

wie man hier einzelne Individuen und Nester ümlet, ebenso findet man deren

auch anderwärts, und es wird zuletzt die Wahl schwer, ob man die Granite grob-

köiTiig oder PorphyrgTanite nennen soll.

Beide Gesteinsvarietäten, der porphyrartige und grobkörnige Granit, nähern

sich auch den Gesteinen der zweiten Gruppe, ersterer, wenn das Gemenge fein-
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Kieselsäure 68.49

Thonerde 15.38

Eisenoxyd 3.26

Kalkerde 2.64

Magnesia 1.74

Kali 2.26

Natron 5.45
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körniger wird und worin iianiontlicli die einzelnen Qiiarzkörner häufiger auftreten,

letzterer ebenfalls durch Zunahme des feinen Korus und durch Aufnahme von

Klinoklas und Quarzköiuern und Zurücktreten des Glimmers.

Zur Feststellung der chemischen Constitution wurden folgende Gebirgsgranite

der Analyse im chemischen Laboratorium der k. k. deutsch, technischen Hoch-

schule unterworfen

:

I. Grobkörniger Gebirgsgranit von Schönlind analysirt von Herrn Franz Kraus.

H. Grobkörniger Gebirgsgranit vom Katzenfels bei Graslitz analysirt von

Herrn J. Nowotny.

Dieselben ergaben:

n.

72.27

13.70

3.11

2.82

1.59

3.70

1.45

Schwefelsäure 0.51 0.65

Phosphorsäure 0.36 0.36

Die Absonderung des Gesteines ist sowohl durch horizontale als vertikale

Klüfte hervorgebracht, wodurch zunächst paralle]o)ü}iedisclie Stücke geformt werden,

w-elclie unter Umständen die bekannte Wollsack-Form annehmen. Die Absonderung

durch horizontale Klüfte in plattenförmige Massen ist stellenweise sehr auffällig,

da diese Massen an der westlichen Grenze eine ausgezeichnete Neigung nach

Westen zeigen. Der Katzenfels bei Graslitz, der Mückenbühlberg zeigen diese

Neigung.

Nicht selten herrscht auch die senkrechte Klttftung gegen die horizontale

vor, und es entstehen pfeilerartige Gebilde, wie sie namentlich auf der östlichen

Seite des Mückenbüldbcrges zu sehen sind ; und vielleicht weniger vom dichten

Hochwald verdeckt den prächtigen Felsenpfeilern im Hansheilinggrund wenig nach-

geben möchten.

Der Gebirgsgranit ist vermöge seines groben Gefüges der Zerstörung durch

die Atmosphäre bedeutender als alle anderen Granite ausgesetzt. Er zerfällt sehr

rasch zu grobem Gruss, welcher leicht fortgeführt und zu einer lichtgelblichen,

sandigen Ackererde umgewandelt wird. In den Thälern iiuierhalb des Gebirges

findet sich der grobkörnige Granitgruss weniger häufig, selbst da, wo Hochwald

die Felsen überzieht, ist die Krumme verhältnissmässig unbedeutend, wohl aber

erscheint er auf den unteren Gebirgstcrrassen und im Gebiet der Eger in grosser

Menge. Auf der Terrasse zwischen Ileinriclisgrün und Thierbach erscheint er zu-

weilen in mächtigen Wällen, welche alten Moränen gleichen, umsomehr als auch

einzelne grosse Blöcke darin nicht fehlen. Die durch die Abwittcrung hervorgerufene

wolisackiihnliche Form findet sich allenthalben an den Felsen mehr oder weniger

entwickelt ; man hat auch hier Gelegenheit zu bemerken, dass dieselbe viel deut-

licher und prägnanter bei iiorphyrartigen Gesteinen hervortritt, als bei mehr gleich-
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körnigen Granitmassen. (Die Quarkquetsche bei Graslitz u. a. auffälligen Fels-

massen.)

Die Folge der Verwitterung sind auch einzelne grosse Blöcke, welche wohl

als Reste einstiger grösserer Bestände übrig geblieben sind und hie und da, wo
sie mitten im urbaren Felde ähnlich den erratischen Blöcken liegen, zuweilen lästig

genug werden. Andere liegen weit und breit zerstreut auf den Abhängen der

Berge herum, wie am Abhänge des Glasberges an der Strasse von Graslitz nach

Silberbach, Mariasorg, Pfaffengriin und anderwärts, imd es scheint, dass durch sie

die Gesteins-Grenze öfter über die wirkliche Scheidelinie hinausgerückt werde.

5. Lagergranit. Im Anschluss an den Gebirgsgranit möchte hier die Be-

schreibung eines Gesteines folgen, das eine kleine nndeutliche begrenzte Einlage-

rung im Glimmerschiefer an der Strasse südwestlich vor Bleistadt macht. D as Gestein

ist feinkörnig gelblichweiss, quarzreich, und führt Biotit und Muscowit, dei'en

Blättchen vorzugsweise nach einer Richtung dem Gestein eingelagert sind, die

aber auch nach anderen Richtungen regellos zerstreut sind. Hiedurch geschieht

es, dass das Aussehen des Gesteins gneissartig wird. Die Schieferung desselben ist

jedoch nirgends eine ganz deutliche, und wird durch die sich deutlich bemerkbar

machende körnige Textur überwogen.

Gümbels grauer Lagergranit von Falkenstein, welchen ich im kgi. baier.

geol. Museum (bezeichnet 636) verglichen habe, stimmt ganz damit überein. Da
nun, wie es mir scheint, dieser Granit eine Art Lagergang im Glimmerschiefer bildet,

so halte ich auch die von Gümbel gegebene Bezeichnung für die angezeigteste,

nachdem auch die von ihm (Geogr. Besch. ostb. Grenzgeb. pag. 280) gegebene

Beschreibung des grossen Waldlagergranits vollkommen auf unseres Gestein passt.

2. Gruppe : ErsgeUrgsgranite.

Es gehören hierher alle jene Granite, welche als Zinngranite, Sand-, Strich-,

zum Theil feinkörnige, zum Theil feiukörnig-porphyrartige Granite, Greifenstein-

granit, endlich Karlsbader- und Kreuzberggranit genannt wurden.

Lange habe ich mir es überlegt, ob ich die Nomenklatur um einen neuen

Namen bereichern solle, allein ich bin zu der Einsicht gekommen, dass alle die

aufgezählten Namen für eine allgemeine Bezeichnung zu enge seien. Der Name Zinn-

granit lässt sich unmöglich auf jene Partien beziehen, welche keinen Zinustein

führen, und Namen wie Karlsbader- oder Kreuzberggranit, Greifensteingranit lassen

sich wohl kaum auf ein so ausgebreitetes Vorkommen an\venden. Dagegen scheint

mir der vorgeschlagene Name , welcher das charakteristische Verbreitungsgebiet

des Gesteins hervorhebt, am besten zur allgemeinen Bezeichnung gewählt, selbst

für die Karlsbader Verhältnisse, denn ein Blick auf die Kart(! und noch mehr die

angestellten vielfachen Untersuchungen belehren darüber, dass in der That die

Massen des Kreuzberggranites nur aus dem Erzgebirge fortsetzende Massen sind.

Der Erzgebirgsgranit besteht aus einem Gemenge von Ortlioklas, (^uarz,

Klinoklas und Glimmer. Erstere beiden Gemengtlicile sind erster Ordnung, der

zweite 2. Ordnung, der Glimmer 3. Ordnung, so dass das vorwaltende Zurücktreten

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



21'

dieses Minerales eine auffällige, von allen Schriftstellern hervorgehobene Eigeusthaft

dieses Granitvarietät bildet.

Der Orthoklas erscheint in individualisirten Kürnern und in deutlichen

Krystallen. Er ist vorwiegend röthlich bis ßeischrotk, aber auch weisslich gelblich-

weiss gefärbt. Die Individuen erscheinen als Zwillinge nach (copoc), so dass mau

die Zwillingsnath nach co p » immer deutlich auf der OP erkennen kann. Auch die

grossen ausgebildeten Orthoklase folgen diesem Gesetze. Vorkommen nach dem

Bavenoer Zwillingstypus, wie sie nach Stelzner im Greifensteingranit vorkommen, habe

ich nicht bemerkt. Die grossen Individuen verhalten sich ganz so wie jene, welche

ich aus dem Gebirgsgranit beschrieb, erreiciien aber nie die Grosse derselben, und

sind häufig zerbrochen in die Masse eingebettet, zuweilen so, dass die Bruchstücke

in der ursprünglichen Lage nebeneinander liegen (Granit vom Plattenberg). Häutig

sieht man das Mineral in einer gänzlichen oder theilweisen Umwandlung in eine

specksteinartige Substanz von grünlichweisser oder braunrother Farbe begriffen,

welcher Umwandlung auch die grossen Zwillingsindividuen verfallen.

Im Granit von Breitenhof und Neuhaus sieht man nicht selten im rotlien

Orthoklase einen lichteren Kern und auf den Spaltungsfiächen nach » P oo eigeu-

thümliche Streifen, welche in der Richtung von oo P, P gehen, wodurch der lichte

Kern zuweilen in rhomboidaler Form umschrieben wird.

Die Ortiioklaskrystalle erscheinen in der Regel ohne Anordnung in der Masse

gestreut. An einer Granitwand halbwegs zwischen Platten und Neuhammer rechts

von der Strasse beobachtet man jedoch auch eine fast durchwegs parallele La-

gerung der Individuen, welche alle auf einer oo P oo Fläche liegen.

Der Quarz erscheint im Gemenge in individualisirten Massen von graulich-

weisser rauchgrauer oder schwärzlicher Farbe, welche gewöhnlich ein abgerundetes

Äussere haben und als erbsen-bohnengrosse Körner im Gemenge reichlich eingestreut

liegen. Während bei anderen Graniten der Quarz durch die Ramiükationen das zusam-

meuhaltende Mineral zu sein scheint, ist hier diese Rolle dem (jemenge selbst zu-

gewiesen. Wirkliche Krystalle habe ich niemals beobachtet, obwohl Jokely sie

angiebt und Stelzner anfiihrt, dass er wirkliche Doppelpyramiden ein einzigesmal be-

obachtet habe. Dieses Auftreten von grossen Quarzkörncru, welches feinkörnigen

Varietäten ein quarzporphyrartiges Aussehen verleihen kann (Hirschberg bei Platten),

ist jedenfalls eine typische Eigenthümlichkeit dieses Granites. Ausser diesen Körnern

muss noch erwähnt werden, dass in dem feinkörnigen Gemenge der Quarz als

körnig verflösste Masse auftritt, welche neben dem fein vertheilten Orthoklas als

grauliche fettglänzeude Partikelchen erkannt wird.

Aus dem verwitterten Granit fällt der Quarz in Form von rundlichen

Körnern aus.

Der Klinoklas erscheint im Gemenge theils in kleineren, theils in grösseren

Körnern und Leistchen, jedoch nie als Krystall ausgebildet. Die kleineren Körner,

vorwiegend die leistenförmigen zeigen oftmals einen lebhaften Glasglanz bei graulich-

weisser oder gelblicher Farbe und charakteristische Zwillingstreifen (Sandfels,

Fischern), die grösseren Körner dagegen sind in der Regel durch einen matten Glanz

und gelblich weisse, grünlich gelbe Farbe und mehr körniges Gefüge vom Orthoklas
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zu imterscheideu, da die trikliue Streifung sehr selten, in der Regel gar nicht zu

erkennen ist.

Den trikliuen Feldspath vom Greifenstein glaubt Stelzner (Granite von

Geyer und Ehrenfriedeusdorf) für Albit ansehen zu sollen, doch fehlt ihm die che-

mische Begründung. Die rindenartige Verwachsung, wie ich sie zwischen Orthoklas

und dem Klinoklas wohl nicht im Erzgebirge aber in analogen Gesteinen bei Karlsbad

beobachtete und welche auch von anderer Seite — Prölls a. a. 0. und Stelzuer — an-

geführt werden, könnten mir auch für diese Annahme plausibel erscheinen, indessen

halte ich es bei der herrschenden Unsicherheit doch angezeigt, hier den Namen
Klinoklas als Bezeichnung dieses triklinen Natronfeldspathes im Allgemeinen an-

zuwenden.

Der Klinoklas erscheint im Gemenge immer weniger vertreten als der

Orthoklas, nur einmal fiel mir das überwiegende Hervortreten dieses Minerales

gegenüber den anderen Gemengtheilen auf (Bahueinschnitt bei Fischern). Plinsichtlich

der Grösse des Kornes gleicht er dem Orthoklas; es liegen grössere und kleinere

Individuen im Granit, erstere tragen dazu bei, den Granit porphyrartig erscheinen

zu lassen.

Der Klinoklas vei-wittert viel rascher als der Orthoklas, wodurch diese

Granite wohl im Allgemeinen ein matteres Aussehen gegenüber den Gebirgsgraniteu

haben, der Umwandlung in Speckstein scheint dieser Feldspath mehr verfallen

zu sein als Orthoklas.

Glimmer kommen zwei, vielleicht auch drei Varietäten vor. Von allen

dreien gilt, dass sie zwar einer oder alle immer vorhanden sind, aber ihre Qualität

steht der der übrigen Gemengtheile nach.

Der Biotit erscheint in einzelnen schw'arzeu oder bronzebraunen Schüpp-

chen ; zuweilen bildet er auch grössere nesterförmige Aggregate (Plattenberggranit).

Der w e i s se G 1 i m m e r, welcher schon von Stelzner als Kaliglimmer erkannt

wurde, ist im erzgebirgischcn Gestein seltener, kommt aber gegen die Eger hin häu-

figer vor, namentlich in dem Höhenzug zwischen Sponsl und Föllaberg, wo er sogar

vorherrscht. Die Verwachsung des weissen Glimmers mit dem Biotit zu tafelför-

migen Gebilden, in oben gedachter Weise, habe ich bei Graniten von Unterrothau,

Sponsl, Föllaberg gesehen.

Jokely erwähnt das Vorkommen von lichtem lithionhaltigem Glimmer, was

ich jedoch aus eigener Erfahrung nicht bestätigen kann.

Als a c c 8 s s r i s ch e n Gemengtheil müssen wir in erster Linie T u r m a 1 i n

anführen. Dieses Mineral erscheint weit häufiger als im Gebirgsgranit in grossen und

kleinen Nestern oder in einzelnen Individuen eingewachsen. Diese nesterförmigen

Gebilde, welche von ziemlicli bedeutender Grösse sein können, bestehen entweder

aus locker verwachsenen Turmalin-Individuen (Mauritiuszeche, Hirschenstand) oder

sie sind mit Quarz dicht gemengt, so dass zwischen den Individuen strahlig

Quarzkörner liegen , oder die ganze Masse ein inniges Gemenge von beiden

Mineralien darstellt. Diese accessorischen' Gebilde erscheinen im Granit als scharf

umschriebene schwarzgraue oder sämmtschwarze Flecke.

Stelzner beobachtete, dass einzelne Turmalinkrystalle immer eine Hülle von

rothem Feldspath besitzen. Für die Turmalinnester zeigt sich nun zwar keine ganz
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quarzfreie, wohl aber eine auffällige feldspathreiche Zone, welche zuweilen auch durch

ein grosseres Korn von dem übrigen Gestein unterschieden ist ((Iranit von Ileng-

stererben, Sodau).

In der obenerwähnten Granitwand rechts an der Strasse von Platten nach

Neuhamnier sieht man über handgrosse Turmalinnester mit einer mehr als zoll-

dicken OrthaklashüUe umgeben.

Der Turmalin erscheint im verwitterten Gestein immer frisch glänzend-

schwarz, selbst in der ganz zu Kaolinerde zerfallenen Masse.

Das Vorkommen von Topas in einzelnen nadeiförmigen, wasserhellen Kry-

stallen habe ich nur zweimal an einem Block am nördlichen Al)fall des Patten-

berges bei den letzten Häusern von Zwittermühl, das anderemal in der St. Mau-

ritiuszeche beobachtet. Zinnerz führt Jokely als accessorischen Gemengtheil an. Ich

kann dies insoferne bestätigen, wenn mnn unter den Granit auch das Zinnstein führende

Gestein von St. Mauritius, etc. einrechnete, wo allerdings das sogenannte Zwitter-

gestein als ein mit Zinnstein imprägnirter Granit aufzufassen ist. Dieses Gestein

aber setzt erwiesenermassen gegen den Granit ab, d. li. die Imprägnation beschränkt

sich auf bestimmte Zonen. In den übrigen Graniten habe ich niemals accessorischen

Zinnstein gefunden.

Ein weiterer accessorischer Gemengtheil ist der Talk, oder ein talkartiges

Mineral von gelblich grüner oder öhlgrüner Farbe, welches namentlich in Graniten

vorkommt, wclclie rothen Orthoklas und weissgelben Klinoklas führen. Er bildet

körnige Individuen, und ist wahrsclieinlich das Umwandlungsprodukt aus einem

Feldspath, wie ich meine, Klinoklas. Die Verwandlung des Orthoklas in einzelne

specksteinartige Gebilde habe ich schon erwähnt. Prölls glaubt den Talk aus

Turmalin entstanden, dawider spricht mir aber der Umstand, dass man dieses Mi-

neral gewöhnlich in ganz zersetzten Graniten vollständig erhalten findet.

Einschlüsse fremdartigen Gesteines mit Ausnahme grösserer Schollen fand

ich nur einmal am Aschberg bei Graslitz, wo eine Partie des anliegenden Schiefers

mit einem grobkörnigen Granit von dort fest verwachsen war. Handstücke hievon

wurden im böhm. Museum und im mineralog. Kabinet des deutschen polytechnischen

Institutes hinterlegt.

Die Ausscheidungen im Erzgebirgsgranit sind mannigfacher als im Gcbirgs-

granit. Abgesehen von dem weiter unten zu beschreibenden Ausscheidungsgranit

trifft man verschiedene Halbgranite auf den Klüften.

Auf der Grube Mauritius bei Hengstererben finden sich auf Gangkreuzungen

Ausscheidungen von rothen Orthoklas-Individuen von bedeutender Grösse, welche

innig mit dunkelni schwarzgrünem Turmalin gemengt und durchwachsen sind, ver-

gesellschaftet mit Zinnerz und Quarz. Verwachsungen von Quarz und Orthoklas,

wobei beide Mineralien in freien Räumen auskrystallisiren u. z. letzterer in der

Adularform. x P. P— -^ P x linden sich dort gleichfalls.

Bemerkenswerth erscheinen noch die in diesen Graniten öfter bemerkbaren

Ausscheidungen von Quarz. Diese durchsetzen ebenfalls gangförmig das Gestein,

trümern oft nach einer oder mehreren Seiten aus, so dass sie wie graue oder grün-

liche Adern und Bänder das Gestein durchziehen. Sie nehmen in der Regel einen
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greisenartigen Charakter an resp. werden selbst Greisengestein, indem man im Quarz

häufig Glimmerblättchen oder gi'üne Talkschüppchen (Gilbertit) eingelagert findet.

Diese Ausscheidungen können sehr grobkörnig im Gefüge wei'den. Auf

dem Harteisberg bei Fiühbuss kommen dergleichen Gebilde vor, welche aus über

faustgrossen Quarz- und mindestens zollgrossen Glimmer-Individuen bestehen,

ähnlich wie dies von Zinnwald bekannt ist.

Als Ausscheidungen sind wohl auch die oben beschriebenen feldspath-

umriudeten Turmalinnester im Erzgebirgsgranit aufzufassen. Ähnliche Turmalin-

Quarzausfüllung kommt auch gangförmig vor. Im Granit der grossen Hengstererbner

Finge sieht man wenig mächtige Gangtrünimer von grauschwarzer Farbe das Gestein

durchziehen, selbst Orthoklas-Individuen mitten durchsetzen, welche aus einem innigen

Gemenge von Turmalin und Quarz bestehen, wobei man eine streifenweise Anord-

nung dieser Mineralien wahrnimmt, zwischen welche sich gegen die Salbänder hin

auch einzelne Orthoklaskörner einfügen.

Nach dem vorherrschenden Auftreten der Gemengtheile lassen sich unter den

Erzgebirgsgraniteu einige schärfer charakterisirte Abarten unterscheiden; dass die-

selben in einander vielfach übeigehen, ist leicht einzusehen, so dass man, wie dies

Stelzner von Blöde erwähnt, wohl an einer Lokalität eine grössere Reihe von

Varietäten leicht unterscheiden könnte.

Als besonders auffällige Varietäten will ich nachstehende hervorheben:

1. Porphyrartiger Erzgebirgsgranit.

a. Durch Hervortreten von Orthoklas und Quarz.

1. Grosskörniger porphyrartiger Erzgebirgsgranit. Er erscheint dem grob-

körnigen Porphyrgranit sehr ähnlich, in der grobkörnigen Grundmasse erkennt man
jedoch sofort die reichlich vorhandenen runden Quarzkörner neben den grossen

Orthoklas-Individuen, wodurch das Gestein ein bemerkenswerthes rauhes Ansehen

erhält. Die Farbe des Gesteines ist gelblich oder röthlich, je nach dem vorherrschenden

Feldspath Am weitesten verbreitet.

2. Grosskörniger rother Erzgebirgsgranit (Eibenstocker Granit). Grosse rothe

Orthoklas-Individuen manchmal mit lichterem Kern und ebensolche rauchgraue oder

graulichweisse Quarzkörner machen sich in einem grobkörnigen Gemenge von Quarz,

rothem Orthoklas, gelblichgrünen oder gelben Klinoklas und schwarzem Glimmer

bemerkbar. Das Gestein ist auf einen kleinen Bezirk zwischen Frühbuss und Hirschen-

stand beschränkt, hängt aber mit dem vorigen eng zusammen, und geht natürlich

dahin über.

Diese beiden Varietäten entsprechen ziemlich genau dem grobkörnigen

porphyrartigen Gebirgsgranit, und sie sind leicht damit zu verwechseln. Nimmt man

jedoch Rücksicht auf die Form und Menge des Quarzes, auf den reichlicheren

Klinoklas, so unterscheidet man sehr bald, obzwar immerhin eine genaue Besich-

tigung des Gesteines nothwendig ist, da das Aeussere zuweilen doch irreführen kann.

h. Durch Hervortreten von Orthoklas, Quarz und Klinoklas. In einer fein-

körnigen granitischen Grundmasse von fleischrothem Orthoklas, gelblichen Klinoklas,

gi-auem Quarz und schwarzen Glimmer liegen zollgrosse fleischrothe Orthoklas-
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krystalle, evbsen- bis bohneiigrosse abgerundete Quarzkönier, und ebensogrosse

Klinoklaskörner, letztere nicht selten mit grossen (Jrthoklasindividuen ohne regel-

mässige Lage verwachsen. Zuweilen bildet selbst der Glimmer nesterförmige grosse

Gruppen darin. Turmalin ist häufig vorhanden in Partien, wie sie vorstehend ge-

schildert wurden.

Diese Varietät, welche man unschwer als die analoge Form des von Hoch-

stetter beschriebenen Karlsbader Granites erkennen wird, findet sich in ausgezeichneter

E^ntwicklung im Gebiete des grossen Plattenberges und zwischen Frühbuss und Neu-

hausen, an beiden Orten geht er gerade so wie der Karlsbader in Kreuzberggranit

in feinkörnigen Varietäten über. In der mittleren Ausbildung gleicht er dem Gestein,

welches als Mittelglied zwischen den beiden von Hochstetter unterschiedenen Varie-

täten angesehen werden kann, und in einem Steinbruch nahe beim Helenenhof

oberhalb dem böhmischen Sitz bei Karlsbad gebrochen wird, zum Verwechseln. Er ist

zugleich jenes Gestein, welches mit dem grobkörnigen porphyrartigen Erzgebirgs-

granit durch Übergänge verbunden ist, wie etwa durch den Granit von Auerhammer

bei Aue in Sachsen.

c. Durch Quarz allein porphyrartige Varietät. Sie findet sich in geringer

Ausdehnung auf dem kleinen Plattenberg i"esp. Hirschberg bei Platten und bei

Hengstererben. Das Gestein hat in der That ganz den Charakter eines Quarzpor-

phyrs. Jokely hebt diesen Charakter hervor, bezeichnet jedoch das Gestein vom

gedachten Fundort als Porphyr auf der Karte. Trotz meines sorgfältigen wieder-

holten Sucliens an dem angezeichneten Punkte fand ich jedoch keinen wirklichen

Porphyr, wohl aber dieses Gestein, dessen feinkörniges felsitähnliches Gemenge und

die grösseren Quarzindividuen wohl für den ersten Blick täuschen können, bei

näherem Zusehen aber findet man zahlreiche feine, lichtere und dunklere Glimmer-

blättchen eingestreut, so dass die Frage über die Natur des Gesteines keine Frage

sein kann.

Das Vorkommen von porphyrartigem Granit durch Quarz wird auch von

Stelzner vom Greifensteiu erwälmt. Auch Prölls erwähnt denselben, allem Anscheine

uach entspricht diese und die vorstehende Varietät besonders der von letzterem

Gelehrten als „feinkörnig porphyrartiger" Granit unterschiedenen Varietät. Das weiter

oben erwähnte Gestein vom Fichtelberg bei Hof würde auch hierher gehören.

d. Durch Vortreten von KUnoldas porphyrartitie Varietät. Dieses Gestein

scheint sehr untergeordnet vorzukommen. Es bildet den Hügel, durch welchen ober-

halb Fischern die Buschtiehrader Eisenbahn einen Durchstich angelegt hat. In dem
feinkörnigen Granit, welcher grau gefärbt erscheint, wie der feinkörnige Aberggranit,

liegen einzelne grössere graulich- oder röthlichweisse Orthoklase, und zahlreiche

erbsen- bis bohnengrosse individualisirte Massen von Klinoklas, welche sich durch

eine gellie, ins grünliche geneigte Farbe vom Untergrund seltsam abheben. Dieses

Gestein vermittelt offenbar den Übergang zu den grobkörnigen Klinoklas führenden

Gebirgsgraniten.

e. Durch Vortreten von Glimmer porphyrnrtige Varietät. Diese äusserst

auffällige Gesteinsart fand ich bei Unterrothau auf dem Wege durch das Thal gegen

die Schönlinder Strasse, sowie in der Schlucht zwischen Mückenbühlberg und Hoch-
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garth in grossen Blöcken. Es steht jedoch in einer kleinen Ellipse zwischen Oedt,

Scheft, Sponsl und dem Föllaberge an.

In einem feinkörnigen Gemenge aus graulichweissen Quarz und röthlich-

weissen Orthoklas, (Klinoklas ist nicht zu unterscheiden,) liegen bis 1'5 Centimeter

im Durchmesser haltende Glimmergruppeu von deutlich rhombischer Tafelform,

deren Inneres von braunem Glimmer gebildet wird, uud deren Rand ein etwa

5 Millimeter breiter Streifen weissen Glimmers bildet. Diese Gesteins-Varietät

linde ich bei den sächsischen Geologen nicht erwähnt, muss sie demnach für

eine dem böhmischen Granitgebiete eigene Abart halten. Offenbar steht sie in

Verbindung mit dem eigentlichen Erzgebirgsgranit , in welchem auch öfter der

Glimmer in grossen Gruppen ausgeschieden ist, und in welcher das Auftreten

beider Glimmerarten zu beobachten ist. Diese Gesteinsart scheint der Ver-

witterung sehr zugänglich, da die Grundmasse beinahe sandsteinartig zerreib-

lich ist.

2. Gleich körnige Erzgebirgsgranite.

a. Grobkörnige quarzreiche Varietät (Aschberg-Granit). An der Landes-

grenze am Aschberg bei Silberbach kommt ein helles grobkörniges Gestein vor,

welches aus grossen Orthoklasindividuen und ebenso grossen rauchgrauen Quarz-

körnern besteht, zwischen welchen kleine schwarze Glimmer liegen. Quarz und

Orthoklas erscheinen im Gleichgewicht, ersterer aber nimmt nicht selten auf Kosten

des letzteren zu, so dass er am Ende vorherrscht. (Auf der Kuppe des Asch-

berges am Wege nach Morgenröthe). Der Klinoklas ist ganz zurückgetreten.

b. Glimmerärmere Varietät. In seinem Charakter dem Granit von Greifen-

stein in Sachsen und dem von der Hub bei Schlaggenwald ganz gleiches Gestein.

Der Quarz erscheint in runden rauchgrauen Körnern, zwischen welche sich

schwachröthliche Orthoklasindividuen uud starkglänzeude deutlich gestreifte Klino-

klasleistchen einschieben. Der Glimmer ist sparsam in tombakbraunen Blättchen

in die Masse gestreut. Ilie uud da fällt übrigens auch ein grosses Quarz- oder

Orthoklasindividuum auf. Diese GesteinsVarietät bildet den sogenannten „Sandfels"

zwischen Schwimmrich und Streitseifen, und wird in der Gegend gemeinlich als

Sandstein bezeichnet. In der That könnte man das Gestein für den ersten Augeu-

blick für einen feldspathreichen Kohlensandstein halten, da das Gefüge desselben

ein sandiglockeres ist.

Dieser Varietät kommt zunächst der Granit, welcher zu Sauersack auf

der alten Zeche und westlich bei Frühbuss am Fusse des Harteisbergs vorkömmt.

Die Farbe des Gesteins ist nur lebhafter roth, und das Korn etwas gröber und

ungleichartiger, so dass es eine Annäherung zu den unter 1, a und b beschrie-

benen Varietäten bildet. In der That kommt es an der Lokalität auch in Ver-

bindung mit den letzteren Abarten, wie oben erwähnt, vor.

An der Strasse von Lichtenstadt nach Bärringen gewahrt man bei der

Bareuther Brettmühle im Salmthal einige den Gebirgsgranit durchsetzende Gänge,

deren Granit vorwiegend aus röthlichem und blutrothem Orthoklas, sparsamen

Quarz und noch sparsameren Glimmer besteht, wobei das Gestein ein mittel-

kömiges Gefüge besitzt.
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c. Glimmerreichere Varietät. Sie entspricht vollstäiirtig dem Kreuzberg-

granit Hochstetters. Gelblichweisser oder rötlilicher Orthoklas und ebenso gefärbter,

jedoch immer matt aussehender Klinoklas, gi-aulichweisser oder rauchgrauer Quarz,

und schwarzer, weisser oder grauweisser Glimmer bilden ein feinkörniges Gemenge,

in welchem der Feldspath gewöhnlich überwiegt. Obwohl das gleichkörnige

Gemenge vorherrscht, findet man doch auch grössere Orthoklasindividuen ausge-

bildet, welche als Zwillinge nach ( cc P oo ) in der Masse liegen. Das Vorkommen

von Quarzdihexaedern habe ich nirgends beobachtet. Wohl aber, dass Orthoklas

und Quarz deutlich grobkörniger wurden, wo das Gestein Turmaliuausscheiduugen

einschloss. Der Glimmer, vorherrschend schwarzer oder brauner, aber auch weisser

bildet zuweilen gi-össere Partien. Eine eigenthümliche Varietät dieses Granites

bildet den Föllaberg bei Dotterwies. Es kommt in diesem nur weisser Glimmer

vor, wodurch das Gestein ein sehr eigenthümliches Aussehen erhält, umsomehr

als dieses Mineral durch grössere Individuen von den übrigen Gemengtheilen

absticht. — Dieser Granit nimmt nach und nach schwarzen Glimmer auf — bei

Sponsl — und wird dann dem Kreuzberggranit vollkommen gleich, so wie dann

auch der Zusammenhang mit dem vorerwähnten durch Glimmer porphyrartigen

Granit hergestellt wird.

Der Granit von Föllaberg zeigt grosse Ähnlichkeit mit Gümbel's Wald-

lagergianit von Grafenau.

Allem Anscheine nach sind diese Varietäten im weiteren Verlaufe des

erzgebirgischen Granitstockes nicht vertreten ; wenigstens entspricht keines der von

Prölls unterschiedenen Gesteine dem typischen Kreuzberggranit oder dem letzt-

genannten, auch habe ich selbst auf dem von mir durchforschten Gebiet den-

selben vorzugsweise an dem südlichen Abhang entdeckt.

Die chemische Zusammensetzung von hierhergehörigen Graniten wurde im

chemischen Laboratorium an nachfolgenden untersucht:

III. Grobkörniger Erzgebirgsgranit von Platten (anal. Hr. Jar. Pecold).

IV. Grobkörniger Erzgebirgsgranit von Fischern (analysirte Herr Ottokar

Daubrawa).

V. Kleinkörniger Granit von Sandfcls bei Streitseifen (J. Weber).

VI. Kleinkörniger Granit von Zettlitz (Benj. Reiuitzerj.

VII. Kleinkörniger Granit von Oberrothau (August Endler).

Diese ergaben folgende Residtate:

HI. IV. V. VI. VII.

Kieselsäure G0.50 73.02 7291 72.85 73.30

Thonerde 13.82
1

13.89 1G.17 15.59

Eiseno.\yd 2.47
i

15.87 0-85 Spuren 099
Kalkerde 2.14 1.42 1.52 — 0.88

Magnesia 2.13 0.14 73 0.3G 0.09

Kali 9.50 4.50 3.99 4.34 4.50

Natron 4.12 1.52 2.76 3.42 1.02

Schwefelsäure 4.74 1.21 1.82 — 1.50

Phosphorsäure Spur Spur — Spur —
Glühvcrlust Wasser 2.84
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Die cliarakteiistisclie Absondenmg dieses Gesteiues in polyecli-ische scharf-

kantige Stücke, welclie hiediiicli von den mehr abgerundeten Formen des grobkör-

nigen Granites wesentlich verschieden sind, ist für die hierher gehörigen Varietäten

von Karlsbad bereits gebührend gewürdigt worden. Für die diesbezüglichen Ge-

steine im Erzgebirge bemerkt Jokely, dass sich ähnliche Äbsonderungsformen, wie

bei jenem von Karlsbad zeigen, jedoch blockförmige Anhäufungen im Erzge-

birge fast nirgend. In der That kann mau in allen Gebirgspartien, welche diesen

Granit im Erzgebirge fühieu, diese Eigenthüuilichkeiten wahrnehmeu. Da aber weder

die Aufschlüsse so günstig sind wie bei Karlsbad, noch so zahlreich sich beobachten

lassen, so fällt dieselbe weniger auf. Sehr schön sieht man diese Absonderungs-

formen au den zu Bruch gegangenen Zinnwerken bei Hengstererben, wo das Gestein

in mächtigen Fingen biosgelegt ist. Die von Hochstetter hervorgehobenen Block-

auhäufimgen sind allerdings selten genug zu bemerken, was wohl mit dem Umstände

zusammenhängen dürfte, dass der Bergbau viele solche Orte unkenntlich gemacht hat,

indessen darf ich hier nur auf den charakteristischen Sandfels bei Streitseifen hin-

weisen, wie die Blockauhäufung eine eminente ist, nicht minder auf den Absturz

des Plattenberges gegen Zwittermühl, auf den Peineiberg bei Neudek u. s. f, wo

man die Erscheinung deutlich genug wieder erkennen wird.

Im Gebiete des Erzgebirgsgranites kommen übrigens auch zahlreiche Felsen-

partien vor, welche die dem Gesteine eigenthümüchen Formen besitzen, ja es ge-

hören die meisten und schönsten Felsengruppen hierher, die freilich wenig gekannt

fast alle Berghäupter krönen. So die Kuppe des Aschberges, Peindelberges, die

Trinkseifen, Harteisberg, der Weissestein, die Drachenköpfe, die Eachelfelsen über

Hohenstollen, endlich die prächtigen Pfeiler uud Säulen im Silberbacher Thal bei

Xancy-Forsthaus, die Felsen bei Neuhammer und viele andere noch.

Bei diesen Felsen tritt die wollsackartige Gestalt allerdings entschieden

hervor, und die scharfen Absonderuugskanten verschwinden mehr und mehr. Aber

selbst in dieser Form besitzt der Erzgcbirgsgrauit ein bemerkeuswerthes Gepräge,

er erscheint nämlich auf den Abwitterungstiächeu durch die zahlreichen Quarzkörner

bei weitem rauher, als diess in der Regel bei diesem Vorkommen am Gebirgsgi'anit

wahrzunehmen ist.

Höchst charakteristisch für die Absonderungs- und Abwitterungsweise des

Erzgebirgsgranites ist wohl der Felsenwall, welcher die Stadt Neudek an ihrem

nördlichen Ende umgiebt. Diese „natürliche" Stadtmauer besteht aus riesigen, durch

Quer- und Längsklüftc entstandenen Quadern, welche gegen die Strasse einen

menschenkopfähnlichen, weit überhangenden Vorsprung bilden.

Als weitere Eigenthümlichkeit wird die Bildung von kuppigen Berggipfeln

genannt. Diese kann nicht charakteristischer als durch den Plattenberg, den Sandfels,

den Harteisberg und andere einzelne Höhen zum Ausdruck gebracht werden.

Eine ferner zu berührende Eigenthümlichkeit dieser Granite ist die viel

grössere Verwitterbarkeit namentlich der grobkörnigen Gesteine, welche daher nicht

wie der Gebirgsgranit zu Hausteinen verwendbar sind ; ferner die entschiedene Neigung

zur Kaolinbildnng. Untersucht man in der Nähe von Karlsbad die auf der linken

Seite der Eger gelegenen Kaolinlager und die damit zusammenfallenden Lager von

Kapselthon („weisse Erde" bei Hochstetter), so wird man die Erfahrung machen.
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•

dass die Kaolinlager in den Bereich dieses Granites fallen, und dass in der That

die bei dem Kaolinschlenimen erzielten Rückstände aus diesem Granit eigenthüm-

lichen Quarzkörnern, Turnialin und wenigen Glimmerblättern bestehen. Als chara-

kteristisch kann dieses angesehen werden, weil es sich auch anderwärts wieder

findet; wenn auch nicht in Form von reinem Kaolin. So liefert der verwitterte

Granit des Plattenberges, nicht minder der des Sauersacks ein Materiale zur Ziegel-

bcreitung, das treffliche, lichte, feuerbeständige Ziegel giebt. Der Grund, auf

welchem das grosse Sauersacker Hochmoor gelagert ist, besteht gleichfalls aus

zu einem kaolinigen Brei zerweichten Erzgebirgsgranit , wie denn auch die

alten Zinnseifenstätten um den Harteisberg bei Frühbuss und zwischen Sauersack

und Hirschenstand einen kaolinigen, allerdings rothgefärbten, klaren Gruss oder

Sand darstellen, welcher der sogenannten weissen Erde bei Karlsbad ganz analog

ist. Geradezu niuss das thonige, wasserhaltende Verwitterungsprodukt dieser Gra-

nite als eine Bedingung für die Existenz der grossen Torfmoore angesehen werden,

welche sich im Bereiche der Granitpartie finden, und in dem Gebiete der Ge-

birgsgranite weit sparsamer sind.

Da aus der Verwitterung die feldspathigen Theile zuerst weggeführt werden,

so bleiben in der Regel die Quarzkörner liegen, welche durch ihre Form einen

sehr bezeichnenden Sand bilden, der sich ausserhalb des Granitgebietes nicht findet.

Im übrigen zerfallen die grobkörnigeren Formen vorwiegend zu einem

groben, gewöhnlich gelbbraun oder braungelb gefärbtem Gruss, welcher den ent-

blösten Lehnen des Erzgebirgsgranites ein recht charakteristisches Aussehen giebt.

3. Ausscheidungsgranite.

Unter dem Namen Ausscheidungsgranite sehe ich mich veranlasst eine Anzahl

von Gesteinen abzusondern, welche sowohl unter die pegmatitischen wie unter die

feinkörnigen, klinoklasführenden Gesteine zählen, gleichwohl aber von den vorher

als Erzgebirgsgi-anite beschriebenen durch ihre constant gangartig auftretende La-

gerung verschieden sind, wenn sie auch dann und wann zu mächtigeren Massen in

Form von Gangstöcken anschwellen. Statt der von mir gewählten Bezeichnung

wurde von Jokely, wie oben erwähnt, der Name Ganggranit angewendet, jedoch

habe ich lediglich eine Art der von ihm bezeichneten Ganggranite im Auge, die

sich von wirklichen, dem Erzgebirgsgranite zugehörigen Gängen wesentlich unter-

scheiden.

a. Feinkörnige Ausscheidungsgranite.

Im wesentlichen entsprechen diese von mir als Ausscheidungsgranite bezeich-

neten Gesteine vorzugsweise den von Prölls mit „feinkörniger Granit" bezeichneten

Varietät.

Die unter vorstehendem Namen zusammengcfassten Gesteine zeigen ein

äusserst feines Gemenge von Feldspath und Quarz, in welchem der Glimmer in

sehr untergeordneter Menge in einzelnen Blättchen erscheint. Dieses Gemenge

nimmt entschieden an Feinheit zu, je enger der Gang ist, in welchem es auftritt,

und hat an solchen Stellen ganz das Aussehen einer felsitischen Masse, in der man
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oftmals kaum die mineralisclien Bestandtlieile erkennen kann. Die Farbe ist weiss

oder röthlich, und dergleichen Gebilde stechen von dem Nebenstein immer sehr

grell ab. Gleichwohl kommt es vor, dass ein oder das andere Individuum der

vorherrschenden Bestandtheile auf Kosten des übrigen sehr ausgedehnt erscheint.

Über die Verhältnisse des Gefüges giebt natürlich nur der mikroskopische

Dünnschliff eine Aufklärung und in derlei Präparaten erkennt man denn, dass der

Quarz das vorherrschende Gemengtheil ist, welches in eckigen Körnern zwischen die

Feldspathmasse eingekeilt erscheint. Schon beim Betrachten des Schliffblättchens er-

scheint der Quarz vermöge seines grösseren Glanzes auf der matten Fläche, wenn man

das Präparat ein wenig schief gegen das einfallende Licht hält, in Form von zahl-

reichen spiegelnden Körnern. Unter dem Mikroskop gewahrt man zahlreiche kleine

Bläschen in der Quarzmasse, welche zuweilen eine Art Fluidalstructur zu erkennen

geben. In den grösseren ist in der Regel ein grösserer Hohlraum gegen die Mitte

hin wahrzunehmen, welcher mit sehr kleinen, dunkleren und lichteren, nicht weiter

unterscheidbaren Krystallchen oder Körnchen erfüllt ist. Der Orthoklas ist aller-

dings der vorherrschende Feldspath, aber auch der trikline fehlt nicht, er erscheint

zwar gewöhnlich in einzelnen Individuen, diese aber können oft beträchtlich gross

werden. In einem Präparat aus dem feinkörnigen Granit von Katzenfels bei Graslitz

fand ich ein Kliuoklasindividuum, welches an Grösse alle übrigen Gemengtheile

übertrifft.

Das Vorhandensein dieses Minerales, welches sonach unzweifelhaft constatirt

ist, ist dem fleissigen Beobachter Herrn Dr. Prölls entgangen, er war der Meinung,

die er allerdings nicht als entschieden hinstellt, dass nur Orthoklas als Gemengtheil

dieses Gesteines vorhanden sei, es ist also eine Bezeichnung des feinkörnigen Ge-

menggranites als „ollgoklasfreie" Varietät nicht möglich.

Das Auffinden des Klinoklases in diesem Granit ist übrigens mit einiger

Schwierigkeit hie und da verknüpft, da die charakteristische Zwillingsstreifung bei

den sehr kleinen so wie bei schon angegriifenen Individuen, im gewöhnlichen Lichte

bei nicht allzustarker Vergxösserung oft nicht deutlich wahrzunehmen ist, umso-

weniger wenn das Krystallchen noch von dem übrigen Gewebe bedeckt wird. Da-

gegen hilft die Anwendung des polarisirten Lichtes über alle Zweifel hinweg, weil

hier durch die wandelnden Farbenlinieu das Dasein eines triklinischeu Feldspathes

ganz markirt hervortritt.

So wie mit freiem Auge bemerkt man auch unter dem IMikroskop nur spar-

same Glimmerblättchen und zwar sind auch beide Glimmerarten, sowohl schwarzer

als weisser wieder zugegen, ersterer ist jedoch der überwiegend vorhandene.

Als accessorischen Gemengtheil muss ich auch hier wieder den Turmalin

anführen, welcher in Form von schwarzen feinen Nädelcheu , oder analog den

vorherbeschriebenen Turmalin-Nestern vorkönnut. Letztere erscheinen oftmal wie

feine schwarze dendritische Zeichnungen im Gestein, welche von der nie fehlenden

feldspathreichen Zone mit einem feinen zierlichen, gewöhnlich röthlichem Rändchen

eingefasst erscheinen. Der in manchen Graniten vorkommende Apatit ist hier

kaum aufzufinden, es könnten dafür nur etwa bläulichgrüne helle feine Nädelchen

gelten, welche in grösseren Quarzindividuen des Neudeker Gesteines gegen den

Rand hin bei einer starken Vergrösserung wahrzunehmen sind.
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Obzwar das Auftreten dieser Gesteine, nicht minder wie die in der Regel

granitische Textur derselben kaum Zweifel aufiiomnK'u lassen können, dass man

es mit einem Granit zu thuu habe, so muss hier doch hervorgehoben werden

dass ein Übergang dieses Gesteines in den Quarzporphyr sehr heivortritt, namentlich

bei solchen Varietäten, wo der Glimmer stark zurücktritt, und das Gestein ein

sehr feinkörniges wird, wie es z. B. in den Gängen vorkommt, welche man auf

dem Wege von der Unterrothauer Mühle auf den llmerberg überschreitet. Dies

Gestein könnte man für den ersten Blick in der That mit einem Porphyr ver-

wechseln, wie er in den Gängen dieses Gesteines bei Joachimsthal vorkömmt, denn

erst bei genaucrem Zusehen gewahrt man den vorhandenen Glimmer.

Dass aber selbst diese so feinkörnigen Granite die Tendenz aller Granite

theilen, durch das Aufnehmen gross erer Individuen porphyrartig zu werden, habe

ich mehrfach beobachtet, da man mit freiem Auge wie unter dem Mikroskop

sowohl einzelne grössere Durchschnitte von vollkommenen Orthoklaszwillingen

(Katzenfels) als auch einzelne grössere Quarzkörner hervortreten (Katzenfels, Neu-

deker Tliorfels
!)

Der feinkörnige Ausscheidungsgranit ist vermöge seines Quarzgehaltes und

dichten Gefüges ein sehr beständiges Gestein , und ich kann mich nicht erinnern,

irgendwo Verwitterungsprodukte angetroffen zu haben, welche darauf hinweisen

würden, dass diese hieraus entstanden wären. Herr Dr. Prölls glaubt Grussgebilde

an der Frühbusser Strasse zwar auf dieses Gestein zurückführen zu können, jedoch

ist meinen Erfahrungen nach eher anzunehmen, dass diese Gebilde, wie die

Grussmassen um Frühbuss und Sauersack selbst von dem Erzgebirgsgranite, der dort

auftritt, abstammen.

Die chemische Constitution wurde im chemischen Laboratorium der k. k.

deutschen techn. Hochschule von folgenden untersucht:

VIII. Feinkörniger Ausscheidungsgranit vom Katzenfels bei Graslitz analy-

sirt von Herrn J. Weber.

IX. Eben solcher Granit von Unterrothau anal, von Herrn B. Reinitzer.

Die Zusammensetzung derselben ist:

VIII. IX.

Kieselsäure 74.68 75.23
Thonerde
Eisenoxyd

14.25

1.87 } 15.15

Kalkerde 2.01 Spur
Magnesia 0.73 Spur
Kali 4.52 4.67

Natron 1.64 3.53

Schwefelsäure Spur —
Phosphorsäure Spur Spur
Wasser — 1.49 (Glühverlust)

Als Absonderuugsformen des Gesteines beobachtet man Klüfte, wodurch

die Masse in parallelopiitedische Stücke gelöst wird; oder wenigstens Querklüfte,

welche bei dem gangförmigen Auftreten des Gesteines auf den Wänden des

Nebengesteines aufstehen. Da nach Vorstehendem die Verwitterung eine sehr gering-

fügige ist, so bleiben die durch die Klttftuug hervorgebrachten Absonderungsstücke
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auch gewöhnlich sehr lange scharfkantig und eckig, besonders da, wo sie noch

von dem umgebenden Gesteine theilweise geschützt werden.

Eine genaue Vergleichung dieser feinkörnigen Gesteine ergiebt, dass sie

trotz ihrer grossen Ähnlichkeit doch in zwei Varietäten zerfallen, welche im

Wesentlichen den beiden grossen Gruppen entsprechen, welche wir im Granit

bemerkt haben, und in welchen sie auch ganz constant auftreten.

Die eine Varietät erscheint weiss, gelbweiss, turmalin- und apatitarm, sie

findet sich im Gebirgsgranit, die andere enthält Apatitnädelchen und die oben

beschriebenen Turmalinnestchen, sie gehört dem Erzgebirgsgrauit.

Diese für die genetische Erklärung dieser Granite wichtige Bemerkung

vorausgeschickt, können wir das übrige als ihnen ganz gemeinsam behandeln; es

sei nur noch erwähnt, dass ihr Auftreten im Erzgebirgsgrauit wohl häufiger und

mächtiger ist als im Gebirgsgranit.

Der räumlichen Verbreitung nach scheint der feinkörnige Ausscheidungs-

granit am wenigsten entwickelt. Autfälligerweise kömmt derselbe meist lose in brod-

oder linsenförmigen Brocken in dem Schutte der Thäler vor, und im Gegensatze

zu den Blöcken des grobkörnigen Granites hat derselbe ein glattes, wie Prölls be-

merkt, wie geschliffenes Aussehen, so dass man schon aus einiger Entfernung dieses

Gestein von jedem anderen ziemlich sicher unterscheiden kann. Diess Auftreten

hängt offenbar mit seiner weit dichteren, der Verwitterung weniger günstigen Textur

zusammen. Die Blöcke blieben überall liegen, wo sie von dem umgebenden grob-

körnigen Granit befreit wurden. In diesem und, wie mich meine Erfahrung belehrte,

ausnahmslos im grobkörnigen Granit bildet der feinkörnige Lagermassen, welche

ihrer Eigenthümlichkeit wegen verschieden gedeutet werden. Ich will zunächst

einige Beispiele anführen, wie er anstehend angetroffen wird.

Wenn man vom Neuhammerthal beim Wirthshaus über den Rohlaubach nach

Hochofen geht, kommt man jenseits des Baches an Granitfelsen. Sofort tritt eine

auffällige Erscheinung hervor. An dem grobkörnigen Granit der Felswand bemerkt

man einerseits freie, linsenförmige Stücke von feinkörnigem Granit mit der einen

breiten Seite fest angekittet, so dass man nicht im Stande ist sie mit wuchtigen

Hammerstreichen zu lösen. Die Linsen erscheinen wie die auskeilenden Enden eines

saiger stehenden Ganges, dessen übrige Partien abgewittert sind ; fallen sie im

Laufe der Zeit ab, so helfen sie die glatten Blöcke der Thalsohle vermehren.

Weiter erwähne ich die Verhältnisse an dem Neudeker Felsen, welcher

wie eine natürliche Befestigung die Stadt im Norden umgibt, und wie es scheint

einst auch in der Weise benützt wurde. Den grobkörnigen Granit, welcher den

Felsen bildet, sieht man auf der nördlichen Seite und unter dem alten Thurm von

fast wagrechten schwach nach Pig_ j

NW. geneigten Gängen des

feinkörnigen Granites durch-

setzt (Fig. 1), welche gegen

N. auskeilen und eine eigen-

thümliche Schaarung zeigen.

Die Gänge werden im Ein-

schnitt unter dem Thurme
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und iu der jenseitigen Fortsetzung des Felsens immer breiter, (sind hier etwa zwei

Hand breit), mau kann die Masse bis au das auf dem Felsen gebaute Häusel liinter

der Kirche verfolgen, wo der feinkörnige Grauit iu der Sohle iu ziemlicher Mächtig-

keit verschwindet. Das Auffällige in der Lagerung besteht darin, dass der aus-

keilende Gang sich meluiuals abtriimert und wieder scliaart, und mit seiner zu-

nehmenden Mächtigkeit Liegeudtrümer absendet, welche unter einem spitzen Winkel

gegen die Mächtigkeit streichen. Ganz so erkennt man das Verhalten an einem Gange,

Fig. welchen man unter dem kopfartigen

Vorsprung des Felsens mit einem südli-

chen Verlauf wahrnimmt. Überschreitet

man den Rohlaubach, so sieht man an

dem Felsen reciit gegenüber ebenfalls

eiueu derartigen Gang (Fig. 2). Da
•, aber bemerkt man, dass derselbe, ob-

, wohl fast horizontal S. streichend und

hsm^W "' '»""" '""»'"«mt'ffliö Mi' "^ gleicher Weise wie der vorbcschrie-

'
'"

beue ein Liegeudtrum absendend gegen

das grobkörnige Gestein in kurzer Teufe linsenförmig auskeilt, genau so wie an

oben angeführter Stelle bei Neuhammer in vertikaler Stellung.

Es sei hier erwähnt, dass ich ganz solche Verhältnisse auch am rechten

Gehänge des Zechgrundes zwischen Elbogen und Schlaggenwald bemerkte, wo sich

ein fast schwebender Gang neben der Strasse von der Zeche bis zur Schlaggen-

walder Poizellanfabrik fast auf eine Stunde Wegs verfolgeu lässt, sowie ein solcher

zwischen Schlaggenwald und der Huber Finge als weiteres leicht erreichbares

Beispiel genannt werden kann.

Auf der Ostseite des Katzenfels bei Graslitz sieht man im körnigen Granit

einige etwa handbreite gangförmige Massen von feinkörnigem Granit saiger stehen,

und unten iu verschiedeneu Krünnnungen in die Teufe schiessen. Man kann diese

Gebilde in den überliegeudeu aus porphyrartigem Gestein bestehenden Bänken nicht

verfolgen, sehr deutlich sieht man einen etwa 5 Centimeter mächtigen Gang au

jenem Gestein absetzen.

Es sei ferner noch ein Verhältniss erwähnt, wie es sich bei Elbogen an

der Eger und der Strasse auf den Neusattler Bahnhof zeigt. Auf dieser Strasse

ausserhalb der letzten Häuser, neben einem uralten, durch den Felsen gebrochenen

Hohlweg bemerkt mau einige senkrecht stehende Gänge, welche theils ganz fein-

körnigen, tlioils grobkörnigen glimmerarmen Pegmatitgranit führen. Man kann diese

Gebilde an den Wänden des Hohlweges durchsetzen sehen, man sieht sie auch über

die Strasse an den Felsen hinab zur Eger laufen, und findet sie wieder, wenn man

am linken Ufer der Eger stromaufwärts den weithiusichtbaren Felsen umgeht, an

dessen nach Südwest gekehrter Seite man drei senkrecht stehende Gänge sieht, von

denen die beiden äusseren in der gedachten "Weise nach oben zu verfolgen sind,

während der mittlere plötzlich ohne wahrnehmbare Ursache im Gesteine absetzt.

Auf der anderen Seite des Felsens gegen die Stadt zu bemerkt man lentikulare

Massen von feinkörnigem Granit, und grauen Granit mit ähnlichen Apophysen,

wie von Neudek beschrieben wurden im grobkörnigen Porphyrgranit.
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Auf eine eigenthümliche Weise nun verhält sich dieser Ganggi-auit zu

dem benachbarten Gestein. Es hält nicht schwer, es ist eigentlich die Regel, dass

man von diesen gangartigen Gebilden immer ein Stück des Nebengesteines mit

abschlägt. Man erkennt keine eigentliche Grenze, kein Salband, in welchem der

Granit absetzt, wie solche Gänge zu begrenzen pflegen. An dem Ganggranit des

Katzenfelsens sieht man sowohl die Gangniasse als das Nebengestein umgekehrt

in einander hineinragen und beide mit einander fest verwachsen. An den Gängen

am Neudekerfelsen bemerkt man zwar, dass das Gestein parallel dem Liegenden

geklüftet ist, jedoch geht auch hier das feine Korn des einen in das gTobe des andern

unmittelbar über. Liier die gleich bleibenden Verhältnisse an dem gedachten Gang

im Zechgruude wurde ich auch belehrt. Nur an den zuletzt erwähnten Gängen bei

Elbogen Hess sich die Gangmasse leicht aus dem Nebengestein lösen, wohl in Folge

der Einwirkung von Tagwässeru.

Diese eigenthümlichen Verhältnisse haben verschiedene Deutungen erhalten.

Freiesleben, welcher diese Vorkommnisse zuerst von Johann Georgenstadt beschrieb,

nennt dieselben Bänke. Öhlschlägel beschreibt sie als Gänge, welche theils Ver-

wachsung theils Ablösung an den Salbändern zeigen, seiner Ansicht pflichtet Nau-

mann bei, und auch Jokely bezeichnet diese Gebilde als Ganggranite; dagegen ist

Prölls anderer Meinung und verficht die Ansicht, dass diese feinkörnigen Granite

concretionäre gangförmige Gebilde seien. Ich kann dieser Ansicht nur beipflichten

denn hiefür spricht in ungemein bezeichnender Weise der Mangel eines Salbandes

und das innige Verwachsen mit dem Nebengestein, aus welchem es seinem Auf-

treten nach vielmehr herausgewachsen ist, und das oftmals j)lötzliche stumpfe Aus-

keileu des Ganges. Hiefür spricht weiter der Umstand, dass gerade jene Massen

im Gesteinsgang vorwiegend vorhanden sind, welche durch Wasser leichter gelöst

und weggeführt werden konnten, Kieselsäure und die Feldspäthe, während der

Glinmier nur äusserst spärlich in diesen Graniten auftritt. Ferner die grosse Menge

von mit Flüssigkeit erfüllten verästelten Hohlräumen sowie der Umstand, dass am

ausgeschiedenen Granit die Ähnlichkeit mit dem umgebenden Granit bemerkbar bleibt.

l. Pegmatitische Ausscheidungsgranite.

1. Pegmatitgranite.

Das Vorkommen von Pegmatitgraniten ist im Erzgebirge an den Erz-

gebirgsgranit gebunden, es ist mir dort wenigstens niemals aus dem Gebirgsgranit

bekannt geworden.

Hierher rechne ich alle jene Massen, welche aus unregelmässigen sehr

gi'ossem rothen und röthlichen Orthoklas und grauweissen Quarz bestehen, welchen

sich nur sparsamer Glimmer zugesellt. Diese Massen kommen ganz unter denselben

Verhältnissen vor, wie die vorstehend beschriebenen feinkörnigen Granite d. h. sie

bilden gangartige Kluftaustüllungen, welche nirgend gegen das Nebengestein ab-

setzen, sondern mit diesem eng zusammen hängen, resp. plötzlich in dieses über-

zugehen pflegen. Gerade so wie man von jenem Gestein das Nebengestein schwer

oder nicht trennen kann, findet man auch hier oft den gewöhnlichen Granit mit dem

Pegmatit verwachsen, und es sind eben nur die Dimensionen der Gemengtheile

3*
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sowohl wie die der Gangspalten, welche für diese Ausbildung massgebend gewesen

sein mögen. Eine Verbindung der beiden extremen Formen war jedoch nicht auf-

zufinden. Die Pegmatit-Lagerstätten werden des Feldspathes wegen ausgebeutet,

und man findet im Gebiete von Karlsbad (Daliwitz), Neudek (Voitsgrün), auch bei

Sponsl auf den Gruben die verschiedensten Ausbildungen des Gesteines in Ab-

änderung vom allein herrschenden Orthoklas bis zum pegmatitischen Granitgemenge.

Vorzugsweise scheint die glimmerarme mittelkörnige Granitvarietät zur Bildung

dieser pegmatitischen Ausscheidungen geneigt, da man nach gegenwärtiger Erfahrung

dieselben in anderen Gesteinsvarietäten nicht kennt.

2. Stockschei derartige Granite.

In der Nachbarschaft von Erzgebirggraniten jedoch im Thonglimmerschiefer

kommen auf den alten Halden von Zwittermühl Brocken von gangartigem Gestein

vor, welche ganz und gar den zu Geyer und Schlaggenwald vorkommenden Stock-

scheidergrauite ähneln.

In der Gangmasse erscheinen die Salbänder aus fleischrother Feldspath-

masse mit durchgewachsenen Quarziudividuen und in der Mitte Quarz mit ein-

zelnen Feldspathbrocken. Andere zeigen den Quarz und Feldspath regellos neben

einander in grossen Massen u. z. sowohl Orthoklas als K'liiioklas ausgebildet.

Dieser letztere, welcher eine sehr ausgesprochen grobe, lamellare Zwillings-

streifung zeigt, hat nach der Untersuchung des Herrn Dr. Kachler folgende Zu-

sammensetzung:

Kieselsäure 67.12

Thonerde 15.96

Eisenoxydul 2.30

Manganoxydul 0.94

Kalkerde 2.03

Magnesia 1.21

Kali 3.25

Natron 5.12

Wasser 1.69

93.62.

Der Glimmer fehlt ganz. Ähnliche Gänge finden sich auch in dem vom
Blasiusstollen durchfahrenen Glimmerschiefer bei Hengstererben, und es ist wohl

kein Zweifel darüber, dass diese Gebilde ganz analoge Erscheinungen sind, wie sie

Credner ausführlich aus dem sächsischen Granulit beschrieb. (Veigi. Credner gra-

nitische Gänge im sächsischen Granulitgebiet. Zeitschrift der deutschen geologischen

Gesellschaft 1875.)

2. Granitporphyr.

In einer scheinbar homogenen Grundmasse von dunkler Farbe liegen Ortho-

klas-, Klinoklas-, Quarz- und Biotit-Individuen ausgeschieden.

Von den hierher gehöngen Gesteinen habe ich zunächst das Vorkommen
vom Grünberg bei Graslitz zu erwähnen. Die Grundmasse des Gesteines ist mehr

oder weniger licht oder dunkel perlgrau und von fast hornsteinartigem Aussehen.
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In derselben erscheinen noch dunklere bis sammtschwarze Partien von feinkörnigem

matten Aussehen in scharfbegrenzten Partien ausgeschieden.

Der hervorragendste Gemengtheil ist der Orthoklas. Er kommt in allen

möglichen Grössen von über Zoll bis Linsen- und Hanfkorn gross vor. Die Krystalle

haben die Karlsbader Zwillingsform, lassen sich jedoch nicht auslösen, sondern

sind fest eingewachsen. Die Umrisse der Durchschnitte sind oft abgerundet, so

dass diese eine mehr länglich ovale als hexagonale Contur besitzen. Die Individuen

sind oft sehr frisch, enthalten aber hilufig einen matten Kern. Es liegen mir welche

von beträchtlicher Grösse vor, welche von Aussen ein völlig sanidinähnliches oder

adularartiges Aussehen haben, während sie im Innern einen matten weissen Kern be-

sitzen, welcher Biotitblättchen eingeschlossen enthält. Neben diesen tritt der

Klinoklas in Form von unregelmässigen grösseren oder kleineren Körnern auf,

welche gelblich und matt, eine Zwillingsstreifung nicht erkennen lassen. Eine Ver-

wachsung beider Feldspatharten ist mir nicht aufgefallen.

Der Quarz erscheint in rauchgrauen rundlichen Körnern, aber auch voll-

kommen zum Diidoeder ausgebilrlot und dieser Form durch eine hexagonale Contur

der Bruchflächen entsprechend. Die Grösse der Körner ist verschieden, steht im

Allgemeinen der der Feldspäthe nach, und zeigt in den kleineren Partien regel-

mässigere Begrenzungsformen als in den grösseren.

Der Biotit ist in Form von kleinen, ziemlich gleichen tombakbraunen

Blättchen regellos durch die Masse zerstreut.

Unter dem Mikroskope zerfällt die G r u n d m a s s e in ein granitisches,

glimmerreiches Gemenge, die schwarzen Ausscheidungen erscheinen als An-

häufungen kleiner Glimmerblättchen. Die Ortoklaskrystalle zeigen dasselbe Ver-

halten, wie die mikroskopischen, einen trüben Kern von einer hellen Hülle

umschlossen, andere zeigen eine prächtige Fluidalstruktur. Auch die Klinoklas-

partien erscheinen trübe, zeigen jedoch die Zwillingsstreifung noch deutlich. Die

Biotitblätter von brauner oder grünlichbrauner Farbe und die nicht zahlreichen

Quarzdurchschnitte zeigen nichts besonderes. Auffallend erscheint nur das äusserst

dichte Gefüge und der Mangel an mit Flüssigkeit erfüllten Hohlräumen im Gestein.

Das Gestein bildet zwei mächtige Parallelgänge mit 0-W-Streichen am

Grünberg bei Graslitz im Thonglimmerschiefer. Die zu Tage liegenden Blöcke sehen

dem Gebirgsgranit sehr ähnlich, sie bilden wie diese an den Kanten abgerundete

Massen, die schwarzen glimmerreichen Ausscheidungen in der Grundmasse sind

leichter zerstörbar, daher solche Stellen wie ausgenagt erscheinen. Hochstetter be-

schreibt das Auftreten des Granitporphyr von Pumperle im Böhmerwald mit dem

letzteren übereinstimmend (Vergl. Jahrb. geol. Sect. VI. Bd. 1855 pg. 22 fl'.)

Im Greuzwalde nördlich von Markhausen finden sich kleine Blöcke zerstreut

von einem sehr verwitterten Gestein von porphyrartiger Natur. Nach den darin

vorkommenden grossen Orthoklasindividuen und daraus auslesbaren Quarzdiploedern

vermuthe ich, dass das Gestein hieiher zu rechneu ist; wie es denn auch auf der

sächsischen Karte und von Jokoly als Porphyr bezeichnet wird.

Bis auf die Farbe der Grundmasse ähnelt dieses Gestein wesentlich dem

Granitporphyr von Niederschöna bei Freiberg (Vergl. Cotta Gesteinslehre p. 149),

ausserdem aber auch dem von Gümbel mit dem Namen Piegcngrauit belegtem
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Gesteine (Vergl. geognost. Beschreib, des ostbayer. Grcuzgel). p. 302 if.). Namciitlicli

stimmt (las Gestein vom Tegenlieimer Keller bei' Regensburg. Ebenso ist es mit dem

von Ilochstetter als GranitporplijT von Kusc.hwarta beschriebenen Gestein wohl

identisch (Vergl. .Jahrb. geol. Sect. VI. Bd. p. 23 ff.)

Am Eliasbach bei Werlsgrün W. Joachimsthal liegen zahlreiche Blöcke

eines äusserlich weissen Gesteines, welches sich jedoch auch als ein Granitporphyr

zu erkennen gibt. Derselbe ist jedoch kleinkörniger als der vorhergehende. In der

lichtperlgraucn ziemlich spärlichen Grundmasse liegen zahlreiche bis erbsengrossc

weisse Feldspäthte in körniger nicht auskryst<allisirter Form, und hanf- oder hirse-

korngrossc rauchgi'aue Quarze, von denen man häufig hexagonale Querschnitte,

auch einzelne diploederartige Kanten und Ecken wahrnimmt. Der Glimmer ist

sehr spärlich in Form von schwarzen Pünktchen vorhanden. Sehr zahlreich treten

schwarze scharfbegrenzte Ausscheidungen auf, welche leichter als das Gestein

verwittern, und an solchen Stellen der Oberfläche ein zernagtes Aussehen geben.

Im äusseren Aussehen durch das feinere und gleichmässigere Korn und

lichtere Farbe von dem vorhergehend beschriebeneu Grünberger Gestein verschieden,

zeigt die mikroskopische Untersuchung um so gi'össere Übereinstimmung. Die

schwarzen Einschlüsse lösen sich auch hier in glimmerreiche Partien auf, das übrige

Gesteinsgefüge und die Gemcngtheile verhalten sich ganz gleich. Es ist demnach

der Werlsgi'üner Granitporphyr nur eine feinkörnigere Varietät.

Da das Gestein nicht anstehend gefunden wurde , so lässt das Vor-

kommen der Blöcke im Glimmerschiefer zunächst auf ein gangförmiges Auftreten nur

schliessen. Dabei ist immerhin der Umstand interessant, dass hier, wie auch am
Grünberg der Gebirgsgranit in unmittelbarer Nähe ist, demgemäss es wohl nahe

liegt mit Gümbel in diesem Gestein eine Granitvarietät zu erkennen, u. z. wohl

den Gebirgsgranit, welcher in einer gangartigen Ausbildung meines AVissens nirgends

bekamit, in dieser Form allen bei den Gaugbildungcn gegebenen Bedingungen ent-

sprechend sich ausgebildet haben dürfte.

3. Porphyrgesteiue.

Felsitporphyr.

In einer dichten Grundmasse von felsitischem Charakter liegen Krystalle

oder krystallinische Individuen von Quarz, Orthoklas, zuweilen auch von Klinoklas,

seltener von Glimmer eingebettet.

Die felsitische Grundmasse der Porphyrgesteine des hierher gehörigen

Erzgebirgischen Distriktes ist in ihrer BescIiaiYenheit nach mehreren Seiten, sowohl

nach der Farbe, als nach der Textur verscliieden. Der Farbe nach schwankt die-

selbe zwischen dem blass fleischrotben bis zum l)lutrothen einerseits, zwischen dem
gelbgrauen, und grünlich grauen bis ins dunkelgraue. Zwischen beiden llauptfarben-

nüancen finden auch ihrerseits Übergänge statt, so dass man von rötlilich grauer

Grundmasse ebenfalls sprechen kann. Ausserdem kommen Porphyre mit einer

gelblichweissen Grundmasse vor. Die Textur derselben ist ebenfalls eine sehr ver-
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schiedeiiartige, die Grundmasse ersclieint zuweilen hovnstein- oder porcellanartig,

splittrig sehr dicht mit einem flachmuscheligeu Bruch, zuweilen hat sie ein mattes

Aussehen und einen unebenen Bruch und endlich erscheint sie selbst im Bruche

sehr feinkörnig rauh.

Der Orthoklas tritt darin auf in Form von schnee- oder gelblichweissen

oder rosenrothen rhombischen oder hexagonalen Täfelchen mit stark glänzenden

Spaltungsflächen. Sie haben durchwegs ein frisches Aussehen, und pflegen selten

zersetzt zu sein.

Klinoklas erscheint, wo er vorkommt, wie im Granit in Form von stark-

glänzenden Leistchen mit der charakteristischen Zwillingsstreifimg. Die Farbe ist

weiss oder röthlich. Blut- oder ziegelrothe erdige Einschlüsse im Ziegenschachter,

sowie auch in den fleischrothen Porphyren von Joachimsthal gemahnen au ähnliche

Vorkommen im Erzgebirgsgrauit, und rühren vielleicht auch vom Klinoklas her.

Der Quarz erscheint in kleinen rundlichen Individuen von rauchgrauer

oder milchweisser Farbe, eine diploedrische Ausbildung habe ich nicht beob-

achten können.

Das Auftreten des Glimmers im Porphyr ist an einigen Vorkommen von

Joachimsthal zu beobachten, wo er als Magnesiaglimmer in sparsamen Schüppchen,

aber auch in rundlichen lamellaren Partien von schwarzer Farbe in der felsitischen

Grundmasse eingestreut erscheint.

Hinsichtlich der Grösse der ausgeschiedenen Gemengtheile habe ich in

Erfahrung gebracht, dass dieselben in der PiCgel in ziemlich gleich grossen Körnern

von 1—2 Millimetern auftreten, häufig auch unter dieses Maass heruntersinken.

Zirkel beschreibt (Mikroskopische Gesteinsstudien. Sitzungsber. Wien. Akad. d. W.
1863 XLVII. Bd. p. 226 ff.) einen grauen Porphyr von Joachimsthal mit zollgrossen

Orthoklaseinschlüssen, ähnliche finden sich auf den Halden von Abertham. Hin-

sichtlich ihrer relativen Quantität herrscht zuweilen der Orthoklas, zuweilen der

Quarz vor, letzteren Fall beschreibt Zirkel a. a. 0., gewöhnlich halten sie sich ziemlich

die Wage. Ähnlich erscheint es auch hinsichtlich des Verhaltens zur Qualität der

Grundmasse. Unter den Porphj'ren von Joachimsthal finden sich solche, welche an aus-

geschiedeneu Gemengtheilen so reich sind, dass sie die Grundmasse zurückdrängen,

andere dagegen haben ziemlich gleich viele Grundmasse und Einschlüsse, und so

kann man anderseits das stätige Zunehmen derselben verfolgen, bis man darin nur

sehr vereinzelte, ja selbst mit freiem Auge gar keine Krystalle wahrnehmen kann,

und der Porphyr sich als eine hornsteinartige oder feinkörnig felsitische Masse

darstellt. Eine auffällige Abweichung zeigen die Porphyre von Bleistadt, in welchen

die Gemengtheile an Quantität der Grundmasse nachstehen, und hiebei höchst

ungleichartig an Grösse sind, so dass man au einem Handstück grosse, mittelgrosse

imd kleine Individuen ausgeschiedener Mineralien in der Grundmasse findet.

Als accessorische Gemengtheile sind Hornblende und Magneteisen

(siehe unten) von Zii-kel im Joachim sthaler Porphyr nachgewiesen worden.

Zirkel theilt a. a. 0. p. 244 die mikroskopische Untersuchung zweier

Felsitporphyre von Joachimsthal mit.

Der erste mit graublauer, hornsteinartig dichter Grundmasse von splittrigem

Bruch und zollgrossen weissen blättrigen Orthoklaskrystallcn, zahlreichen rauchgrauen
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Quarzköniern und spüiliclier Jloniblende zeigte in den grossen Quarzltrystallen

viele Wassei]jorcn mit Bläschen, in den Feldspathkrystallen viele unrei^elmässige

Einschlüsse von Quarz, Hornblendesubstanz und Magneteisenkörnern, in der (Jrund-

masse, welche der des Porphyres vom Donnersberg in der Pfalz gleicbkoninif,

zeigte sich ebenfalls Jlagneteisen neben graulicher Feldspath- uml wasserlicllcr

Quarzsubstauz.

Der zweite zeigte in einer basaltähnlichen schwarzen, sehr festen Grund-

masse zahlreiche rundliche Quarzkörner und weniger grünlichgrauen Feldspath.

Unter dem Mikroskope sah Zirkel im Quarz viele in Streifen und Pändei- geordnete

Wasserporen, und Hornblende in bräunlichen, dünnen Splittern in unregelmässigeu

Massen mit verhältnissmässig grossen eckigen Körnern vom Magneteisen. In der

Grundmasse ist der Quarz fast gar nicht vertreten, man findet ein weisses Mineral

durchzogen von grauen bis gelbbraunen Flecken und vieles Magneteisen vorhanden.

Weitere Untersuchungen über die mikroskopische Struktur des hier auftretenden

Gesteins sind von Herrn Prof. Boricky zu erwarten.

Als accessorische Begleiter des Porphyres sind auch hier kicselige Gebilde

zu bezeichnen, welche auf den Porphyrklüften in Form von Hornstein, Amethyst,

Quarz u. s. w. auftreten und in dieser Art wohl im Joachimsthaler Erzdistrikt eine

benierkenswerthe Kolle siiielen. Ferner ist hier das ^'orkommen von Erzen im

Porphyr selbst zu erwähnen. Der Porphyr des Danielistollen führt Bleiglanz,

gediegen Silber, Silberglanz und Bothgiltigerze eingesprengt. Zinnsteiu dürfte der

Porphyr des Ziegenschachtes bei Platten führen, es ist mir hierüber zwar keine

Sicherheit geworden, nur könnte man dieses aus dem Umstände schliessen, dass

dieser Schachtbau selbst vor Zeiten im Porphyr angelegt wurde, und notorisch auf

die Gewinnung von Zwittergesteinen betrieben wurde.

Hinsichtlich ihrer Ausscheidungen kann man unterscheiden:

1. Quarzfelsitporphyr oder klinoklasfrewn Felsitporpliyr mit Ausscheidungen

von Quarz- und Orthoklas-Krystallen.

a) Mit röthlicher oder röthlichgrauer auch brauner Grundmasse zu Joachims-

thal, Abertham, am Ziegenschacht,

h) Mit graugrüner, graugelber oder dunkler Grundmasse zu Joachimsthal.

Letzterer am Pfaffenberg über der Hütte in losen Blöcken.

2. KUnoklasfUhrender Quarzporphyr.

In einer weissen, nichtglänzenden, porzellanartigen Grundmasse liegen

ungleichgrosse Individuen von weissem Orthoklas, weissem oder rötlichem Klinoklas

und rauchgraue rundliche Quarzköiner ziemlich sparsam oder in kleinen Gruppen.

Dieses Gestein tritt bei Bleistadt in einem mächtigen 0. W. streichenden

Gang auf.

3. Gimmerfelsitporphyr mit einzelnen Glimmerblättchen im Joachimsthaler-

porphyrzug auf dem Wernerschacht augetroffen.

Eine sehr eigenthttmliche Ausbildung besitzt ein hierhergehörige zwischen

Pfaffengrün und Abertham an der Grenze des Granites vorkommendes tiestein,

welches durch eine regelmässige lagenweisse Einstreuung von schwarzen Giimmer-

partien gneisartig wird. Diese gueisartigen Porphyre sind in der That vielfach

mit Gneisen verwechselt worden, und dies ist da möglich, wo das Gestein wie es
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mauchmal vorkommt, sehr feinköruig wird. In dem Vorkommeu vou Werlsgrün,

dann auf der Fisclibacher Halde vor Abertham jedoch unterscheidet man ganz

deutlich die matte, röthliche, felsitische Gruudmasse, und die ausgeschiedenen Quarz-

und Orthoklaskörner neben dem Glimmer, so dass sich leicht durch Vergleichung

der Übergang aus den gewöhnlichen Porphyren in diese eigenthümliche Varietät

erkennen lässt.

4. Felsitporphyr, in welchem die hornsteinartige, splittrige, röthliche, graue,

graugrünliche Grundmasse bei weitem vorherrscht. Auf den Gängen zu Joachimsthal,

in welchen die vorherrschende Grundmasse von rother bis blutrother Fai'be eine

feinkörnige Ausbildung hat, am Wolfsberg zwischen Mariasorg und Ullersgrün.

Die Absonderungsform ist, so weit sie zu beobachten ist, eine unregel-

mässig polyedrische, die Stücke sind scharflcantig.

Die Porphyre treten im Gebiete vorwiegend gangförmig auf, und zwar

bilden sie im östlichen Schiefergeluet einen mächtigen Gangzug, welcher sich

mehrfach trümerud und wieder schaarend längs der Granitgrenze zwischen dem
Joachimsthaler Stadtgrunde und dem Granit sich vom Fusse des Gebirges bis

gegen Abertham verfolgen lässt, und wohl bis gegen Johanngeorgenstadt fortsetzt,

indem der Porphyr des Ziegenschachtes ganz genau mit dem von Joachimsthal

übereinstimmt. Zwischen Pfaffengrün und Joachimsthal bilden diese auch einige

kleine Kuppen, Der Porphyr durchsetzt auf diesem Wege, so weit er aufge-

schlossen ist, die Glimmerschiefer und Thonglimmerschiefer.

Ausser diesem Vorkommen ist er nur in sehr untergeordnetem Auftreten

im westlichen Schiefergebiet ebenfalls, als Gang nördlich von Bleistadt, dann bei

Silbersgrün und bei Pichlberg bekannt. Im Granit des Wolfsberges findet sich

ebenfalls, wie schon oben bemerkt, ein kleiner Gangtrum des Joachimsthaler Zuges.

Wie überall kann man auch hier die Bemerkung machen, dass die

Mächtigkeit des Ganges mit der krystallinischen Ausbildung des Gesteins im

engen Zusammenhange steht, da die Quarz- und Glimmerfelsitporhyre von den

mächtigeren Gängen stammen, während schmälere Gangklüfte mit Felsitporphyr aus-

gefüllt erscheinen. Das Vorkommen von fremden Gesteinsbrocken im Porphyr ist beim

Abteufen des Wernerschachtes zu Joachimsthal auf den durchsunkenen Gang-

trümmern mehrfach bemerkt worden. Hier sind es namentlich Glimmerschiefer-

brocken von verschiedener Grösse, welche eingeschlossen erscheinen. Bei den

Wolfsberghäusern zwischen Bärringen und Platten fand ich am Abhänge des

Schuppenberges einen grossen Block rothbraunen Porphyr, welchsr eine grosse

Menge faust- bis wallnussgrosser Brocken von Erzgebirgsgranit eingeschlossen

enthielt. Ein ähnliches Vorkommen wurde mir auch von den Abhängen des

Harteisberges gegen Frühbuss bekannt. Hier umschliesst eine felsitische brauu-

rothe Masse, in welcher man keine ausgeschiedenen Gemengtheile sieht, zahlreiche

scharfkantige Granitbrocken, welche noch ihre eigenthümliche Lage zu einander

besitzen, wie diese vor dem Eindringen des Porphyrmagmas gestaltet war.

Ein besonderes Verhalten zeigen die Porphyre der westlichen Gruben-

abtheilung von Joachimsthal hinsichtlich ihrer Beständigkeit. Während diese

Gesteine über Tags der raschen Verwitterung weniger ausgesetzt zu sein pflegen,

und aller Orts durch ihr frisches Aussehen leicht auffallen, zeigen die durch den
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Bergliau aufijesdilossenen Porphyvc eine auffällig rasche Zersetzung in eine kaolin-

artige, knetbare Masse, wie man auf einigen Strecken des Geistergauges walirnehmen

kann. Auch da, wo die Morgengiinge (z. B. der Külignng) den Porphyr durchsetzen,

ist die Gangfüllung resp. die begleitende Gesteinsmasse eine graulich weisse, im

frischen Zustand knetbare, an der Luft verhärtende Masse von zersetztem Porphyr.

4. Syenitsycsteine.

GUmmersi/enitporphyr. Minette.

(Grauer Granit, glimmerdioritartiger Granit, Nestergranit z. ThI.)

In einer feldspathigen Grundmasse liegen viele dunkle Glimmer und

Feldspäthe, bisweilen auch mehr oder weniger zersetzte Hornblenden.

Mit dem Namen Glinunersyenitporphyr möchte ein Gestein bezeichnet

werden, welches schon früher durch sein eigenthümliches Aussehen die Aufmerk-

samkeit der Geologen beanspruchte.

Es ist im Erzgebirge selbst wenig verbreitet, scheint in Sachsen ganz

zu fehlen, tritt aber im Karlsbader Gebirg Itei Petschau etwas häufiger auf.

Jokely nennt das vom ihm am nördlichen Abhang des Blösberg bei

Abertham. dann bei Lindig im Salmthal und im Eliasgrund (?) aufgefundene

Gestein „grauer Granit". Er fand dasselbe namentlich ausgezeichnet durch den

Reichthuffi an Oligoklas und Glimmer, während Quarz immer untergeordnet ist.

„Der Oligoklas ist graulich weiss, der Glimmer tombackbraun, daher die Farbe des

Gesteins mehr weniger dunkelgrau nüancirt ist. Accessorisch führt er Amphibol

und Pyrit." Den Glinimerdioriten findet Jokely dies Gestein sehr ähnlich, und

Hochstetter bezeichnet es geradezu als glimmerdioritähnlichen Granit,

Das fragliche Gestein tritt in zwei Varietäten auf, einer feinkörnigen und

einer grobkörnigen.

Erstere zeigt ein feinkörniges porphyrartiges Gefüge, in einer spärlichen,

lichten, feldspathigen Grundmasse liegen zahlreiche dunkle Glimmerblätter, wodurch

dasselbe einem Diorit allerdings sehr ähnlich wird.

Der Dünnschliff des Gesteines Hess nun folgende Zusammensetzimg erkennen

:

Das Gestein besteht aus Orthoklas, Klinoklas, Glinnner, Hornblende, Apatit, Quarz

und einem augitartigen Mineral. Herr Professor Möhl, welchem ich eine Gestein-

probe mittheilte, fand auch spärlichen Olivin vor.

Die Grundmasse löst sich in eine trübe gelbliche Orthoklasmasse auf, in

welcher man Klinoklas in länglichen Leistchen mit der bekannten Zwillingsstreifung,

braunen Glimmer und bräunlich grüne llornblendebündel mit der charnkteristischen

Längsstreifung erkennt. Der Apatit ist in grosser Menge in sehr feinen, lang

gezogenen Individuen vorhanden. Einzelne Individuen scheinen parallel der basischen

Fläche in ziendich gleich lange Stücke gebrochen zu sein, welche theils in gestreckter

theils in geschlängelter Lage hintereinander liegen, auch sieht man wohl zwei

Individuen dicht an einander gelagert oder mehrere zu einem strahlenförmigen

Bündel vereiniget oder unter verschiedenen Winkeln sich kreuzen. Der Quarz
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erscheint als AnsfüUungsmnsse eckiger kleinerer und gTösserer Hohlräume. Die

grösseren Individuen lassen im Inneren einen rundlichen Hohlraum erblicken.

Der Apatit ist vorzugsweise in diesem Minerale sichtbar und erscheint wie duixli

denselben hindurchgespiesst (Zirkel, Mikroskop. Unters, d. Miner. p. 222). Man hat

den Quarz wohl als sekundäre Bildung aufzufassen.

Ausser den genannten Mineralien zeigen sich im Gemenge noch trübe grüne

Flecken, welche ich für eine augitische Umwandlung der Hornblende halten möchte.

Die grobkörnige Varietät hat ein eigentliümliches an Gabbro erinnerndes

Aussehen, die gi-augefleckte Grundmasse enthält zahlreiche bis 2 Centimeter grosse

Biotitlamellen und Individuen, welche eine grobkörnige Absonderung hervorbringen,

daneben zahlreiche kleinere, sowie Hornblenden. Klinoklas erkennt man schon

ziemlich deutlich mit der Lupe. Dagegen ist Quarz nicht unterscheidbar.

Der Dünnschliff giebt ein dem vorigen analoges Bild, nur erscheinen die

Individuen durchwegs grösser, der Klinoklas tritt in bei weitem grösserer Menge

auf, während der Apatit in kurzen Säulen imd Sechsecken sparsamer vorhanden

ist. Quarz ist auch hier das jüngste Element.

Letztere A'arietät wurde im chemischen Laboratorium der k. k. deutschen

technischen Hochschule von den Herren Emil Kögler und Benj. Reinitzer einer

Analyse unterworfen, welche folgendes Resultat lieferte:

Kieselsäure 51.34

Thonerde 1

Eisenoxyd
J

Kalkerde

26.80

7.05

Kali 4.05

Magnesia 3.51

Natron 3.79

Phosphorsäure 1.55

Wasser 2.18

Ein Aufbrausen des frischen Gesteines bei Behandlung mit Säuren konnte

ich nicht bemerken.

Der geringe Kieselsäuregehalt, welchen die Analyse nachweist, so wie das

Auftreten des Quarzes nach dem Dünnschliff lassen es nicht zu, dieses Gestein

fernerhin unter die Granite zu stellen, seiner mikroskopischen Zusammensetzung

nach reiht es sich viel ungezwungener dem von Vogelsang aufgestellten Typus

der Syenite an (Vergl. Vogelsang über die Systematik der Gesteinslehre. Zeitsch.

d. deut. Geol. Gesell. Jahrg. 1872 p. 538). Aber auch hier schwankt das Gestein

durch seinen Reichthum an Klinoklas nach dem Diorittypus hinüber. Dadurch ist

nun, wie mir scheint, recht deutlich der Charakter des Gesteins als Minette
gekennzeichnet, die wir auch von Vogelsang unter beiden Typen als Glimmersyenit-

porphyr und Glimmerdioritporphyr
,

je nach ihrem Übergewicht an Orthoklas

oder Klinoklas untergebracht finden.

Im vorliegenden Falle hat mich die deutliche Orthoklasgrundmasse, welche

im feinkörnigen Gestein überwiegt und im grobkörnigen zum Mindesten reichlich

vorhanden ist, bestimmt, mich für die strictere Bezeichnung dieser Minette als

Glimmersyenitporphyr zu entscheiden.
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Die chemische Zusammensetzung des Gesteins stimmt übrigens wohl überein

mit den von Pauly bekannt gemachten von ]\[inetten des Odenwaldes (Neu. Jalirb.

für Miner. und Geol. 1863 p. 269 u. 311).

Im Erzgebirge sieht man dieses Gestein nui- in kleinen Massen von

undeutlicher Begrenzung bei den Zechhäuseln untev Abertham, am Wege gegen

den Blösberg am linken Gehänge des Modesgrundes, in der kleinkörnigen Form

an der Grenze gegen die Glimmerschiefer und Porphyr anstehen. Von hier lässt

es sich östlich in einem Streifen bis an die Joachimsthaler Strasse verfolgen, wo

das Gestein dann in losen Blöcken in der grobkörnigen Form gefunden wird.

Im Karlsbader Gebirge bildet das Gestein bei Petschau oberhalb Wasser-

häuselu eine nesterartige Einlagerung im Granit, während die glimmerreiche

grobkörnige Varietät in Petschau selbst gelegentlich eines Hausbaues gangförmig

im tiranit angetroffen wurde. Ilochstetters Bezeichnung „Nestergranit", soweit

diese eben auf unser Gestein zu beziehen ist, ist jedenfalls für die Lagerungsform

treffend. Das Auftreten des Gesteines entspricht al)pr auch den anderwärts,

in den Vogesen und im Odenwald beobachteten Verhältnissen. Inunerhin scheint

es mir aber möglich, dass das Gestein eine mit dem Granit zusammenhängende

Bildung sei, eine eigenthümliche concretionäre Ausscheidung, was sich bisher bei

den mangelnden guten Anschlüssen noch nicht feststellen Hess, jedoch bei den

zu erwartenden Untersuchungen des Karlsbader Gebirges wohl zu Tage treten wird.

4. Dioritg^esteine.

Die hierher gehörigen Gesteine werden von den Geologen theils als

Grüusteine, theils als Diorite oder dioritische Gesteine, zum Theil als Eklogit

bezeichnet. Soweit es die Untersuchung mit dem Mikroskope gestattet hat, habe

ich es versucht, dieselben etwas weiter auseinander zu halten und zwar in Diorite

und Hornblendefelse, welche letztere an gehörigem Orte beschrieben werden.

1. Diorit.

Ein krystallinisch körniges Gemenge von Amphibol und Klinoklas, wozu

sich Orthoklas und Glimmer gesellen.

Die hierher gehörigen Gesteine unseres Gebirgsdistriktes sind alle durch

eine sehr feinkörnige, fast dichte Struktur ausgezeichuet, so dass sie sich nur

unter dem Mikroskop in ihre Bestandtheile auflösen lassen. Sie erscheinen als

dunkelgrüne, schwarzgrüne Gesteine mit mattem unebenen Bruch, auf welchem

man nur einzelne schwarze glänzende Amphibohiädeln und Bündel wahrnimmt,

welche in einer grünen Grundmasse liegen. Daneben beraeikt man weissliche oder

lichtgraue Pünktchen von Feldspath. Hie und da erscheint auch eine grössere

Partie Amphibol und einzelne grössere Feldspathkörner ausgeschieden. Als accesso-

rischer Gemengtheil macht sich Pyrit in eingesprengten Partien bemerkbar. Aus

seiner Zersetzung resultiren braune Flecken im Gestein und auf Klüften desselben.

Unter dem Mikroskope erscheint der Amphibol in Gestalt von grünen

Nadelmassen, welche zum Theile die charakteristische Längsstreifung erkennen

lassen, zum Theile matt erscheinen und in Chlorit oder Augit umgewandelt sein
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mögen. Diese Nadelbüiulel bilden zuweilen ein eigenartiges Netzwerk um die

Feldspäthe, zuweilen auch fiuden sich einzelne Körner in dem Amphibol eingeklemmt.

Der Kli noklas erscheint mehr oder weniger in langen Leistchen einzeln

zwischen den Amphibolindividueu oder auch iu grösseren Partien weiss oder

grünlich, zuweilen trübe.

Neben diesem macht sich auch Orthoklas in einer manchmal auffälligen

Weise bemerkbar. Herr Prof. Möhl, welchem ich eine Probe des Diorits von Heng-

stererben übersandte, fand darin den Orthoklas über den Oligoklas vorwiegend.

Auffällig erscheint der Mangel von den sonst so häutig auftretenden

Gemengetheilen Apatit und Magneteisen in den Dioriten von dem Hengstereben

Aberthamer Lager.

Eine Infiltration von Quarz lässt sich in dem Gestein hie und da bemerken.

Der Diorit von Abertham wurde im Laboratorium der k. k. Universität

einer Aualyse unterworfen, welche folgende chemische Zusammensetzung des

Gesteins ergab:

Kieselsäure 37.50

Thonerde n.44
Eisenoxydul 14.58

Manganoxydul 5 12

Kalkerde 8.55

Magnesia 4.53

Natron 5.0

Wasser 13.02

99.75

In dieser Analyse muss der ungemein niedrige Gehalt an Kieselsäure

gegenüber anderen Dioriten (Vergleiche Roth Gesteinsanalysen pag. 26 und Bei-

träge zur Petrographie der plutonischen Gesteine pg. XVIII ff) auffallen.

Das Gefüge des Gesteins ist feinkörnig, die Struktur kurz und grobschieferig.

Das Gestein tritt im Erzgebirge in Form eines Lagerganges zwischen Hengstererben

und Bärringen im Glimmerschiefer auf. Nördlich von Abertham ragt das Gestein

in Form eines ruinenartigen Blockwalles über den Boden hervor. Hier zeigt das

Gestein eine gi'obblöckige polyedrische Absonderung.

In Form grosser Blöcke, welche wohl unentblöste Gänge verratheu, finden

sich Diorite auch im westlichen Schiefergebiet zwischen Graslitz und Konstadt.

Im Dorfe Schoenau bei Graslitz liegen an der Strasse nach Konstadt

zahlreiche Blöcke, welche ein kleinkörniges Gefüge besitzen, und deutlich lichtgrüne

und dunkelgrüne Körner als Feldspath und Amphibol unterscheiden lassen, dazwischen

sieht man auch noch kleine Pyrite glänzen. Die Verwitteruugsrinde ist braun und

lässt Klinoklaskrystalle erkennen. Im Dünnschliff zeigt sich der Klinoklas trübe

und sparsam. Die Hornblende bildet ziemlich grosse zusammenhängende Massen.

Auch Magneteisen kommt in einzelnen Körnern vor.

In Konstadt selbst findet man Blöcke, welche ein deutliches Korn und

schieferiges Gefüge besitzen, indem hier die dunkelgrünen Amphibole nach einer

Richtung gelagert sind, dazwischen liegt matter, gelblich weisser Klinoklas. Das

schon stark umgewandelte Gestein lässt jedoch weiter keine Untersuchung zu.
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2. Ep'uliorit.

Mit diesem Namen belegt Gümbel (Die palaeolitischen Eniptivgesteine des

Fichtelgebirges) ein Gestein, welches aus Hornblende, Augit, spärlichem Klinoklas

und Magnetitkörnern besteht, und welches gangförmig in vor- oder silurischen

Schichten des Fichtelgebirges auftritt.

Westlich vom Graslitzer Friedhof steht im Quarzschiefer in einem kleinen

Bruch ein kryptomeres Gestein an, welches im frischen Bruche dunkel, an der

Luft aber lichter und mehr grün wird. Weiter hin auf dem Wege nach Ruhstatt

liegt es in grossen Blöcken unter dem Graslitzer hohen Stein.

Es gleicht im Äusseren völlig dem von Gümbel als Epidiorit bezeichneten

Gesteinen von Tiefengrün und Koditz. Das Gestein erweiset sich im Dünnschliff über-

einstimmend mit dem Fichtelgebirgsgestein. Man sieht deutlich grüne Hornblende,

welche zarte fächerförmige Nadelsträusschen bildet, gelbgiiinen Augit in Bündeln

dazwischen und ein sattgrünes Mineral von staubigem Aussehen, das man für

Chlorit halten kann. Magneteisen kommt in einzelnen Körnern und Häufchen darin

vor. Der trikline Feldspath findet sich nur ganz spärlich im Gestein, so dass

ich anfänglich an einen Hornblendefels denken wollte.

Mit den Angaben Gümbels stimmt auch der Umstand überein, dass das

Pulver mit Salzsäure behandelt merklich lichter wird. Dagegen diHerirt die chemische

Constituion in bemerkenswerther Weise.

Das Gestein vom Graslitzer Friedhofe wurde im chemischen Laboratorium

der k. k. deutschen technischen Hochschule von den Herrn Benj. Reinitzer und

Emil Kögler einer Analyse unterzogen und zeigte folgende Zusammensetzung

:

Kieselsäure 50.68

Eisenoxydul 21.99

Thonerde 13.92

Kalkerde 8

Mangan Spuren

Magnesia Spuren

Kali 0.64

Natron 4.45

Wasser 11.64

Bei Konstadt findet sich gleichfalls ein Lagergang und zahlreiche Blöcke

dieses Gesteines, welches eine entschieden grüne Farbe hat. Die Hornblende zeigt

deutlich ihre Faserung und zuweilen eine blättrige Struktur. Unter dem Mikroskope

findet mau keinen Unterschied von dem vom Graslitzer Friedhof.

Bei Joachimsthal finden sich am Gehänge des Pfaffenberges in der Gegend

der Hütte ebenfalls Findlinge eines grünschwarzen kryptomeren Hornblendegesteins

im Glimmerschiefer, welche feine nadelförmige, grüne Amphibole in straussartigen

Bündeln, wenig Klinoklas und Magneteiseukörner in Häufchen und verschiedenen

Gruppen zeigen, daher auch als Epidiorite anzusprechen sind.
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Diuxh die umfassenden Unteisuchimgen der Basaltgesteine durch Zirkel,

Mühl, Boficky u. A. wurde die Thatsache klar gestellt, dass sich unter einem

gleichartigen äusseren Gewände der Zusammensetzung nach ganz verschiedene Ge-

steine verhergen, in welchen mau nach dem Vorgange Yogelsangs zwei verschiedene

Gesteintypen erkennt, Basalte und Basite, von welchen erstere zusammen-

gesetzt aus Klinoklas, Augit, Magneteisen, Olivin, wobei Hornblende und zuweilen

Nephelin als Hypergemengtheile auftreten, den Feldspathbasalten Zirkels uud an-

derer PetrogTaphen entsprechen; letztere bestehend aus einem löslichen Silicat

d. i. Nepheliu, Leucit, Hauyn oder Noseau, Augit, Magneteiseu und Olivin, Horn-

blende und Glimmer als Hypergemengtheile führend, werden als Nephelin-Leucit-

Hauyn-Nosean-Basalte , oder Nepheliuit, Leucitophyr, Hau}Tioophyr u. s. w.

unterschieden.

Bereits von Zirkel (Die Basaltgesteine p. 168), dann von Möhl (Die Basalte

und Phonolithe Sachsens. Nova acta Acd. Leop. C'arol. B. XXXYI. Nro. 4) und

von Boiicky (Petrographische Studien an den Basaltgesteinen Böhmens p. 109)

wurde das Vorherrschen der Nephelin und Leucit führenden Basalte im Erzgebirge

nach den bis dahin bekannt gewordenen Daten hervorgehoben.

Die Basalt-Gesteiue aus dem westlichen Erzgebirge sind mit Ausnahme

der von Möhl von zwei Fundorten an der Grenze beschriebenen noch nicht bekannt

gemacht worden. Ich habe mir es daher angelegen sein lassen Gesteinsproben

von den verschiedenen Punkten zu sammeln, welche ich meinem verehrten Herrn

Collegen Boficky zur Untersuchung übergab. Es ist zu erwarten, dass derselbe

seine obenerwähnten petrographischen Studien an den Basalten Böhmens bald

durch einen weiteren Band erweitern wird, in welchem dann die ausführliche

Beschreibung der untersuchten Basaltgesteine dieser Gegend ihren Platz linden

wird. Dorthin verweise ich vorläufig den geneigten Leser, und erlaube mir nur

so viel über die Resultate der Untersuchungen mitzutheilen, als eben zum Ver-

ständniss und zur Vollständigkeit meiner Arbeit uöthig erscheint.

Die Gesteine, welche von hier untersucht wurden, bestätigen die bisher

gemachte Erfahrung über den Typus der Erzgebii'gischen Basalte ; sie sind sämmtlich

Basite u. zw. vorwiegend Xephelingesteine, welche einzelne Leucitkrystalle ent-

halten. Indem ich auch für die allgemeine Beschaffenheit dieser Gesteine auf die

ausführliche Abhandlung des HeiTn Prof. Dr. Boricky hinweise, begnüge ich mich

folgende Gesteine als hierhergehörig aufzuführen:

I. Leucit führende Xephelingesteine.

1. Basaltgang im Glimmerschiefer beim Bahnhof Dasnitz. Ist ein oliviu-

reicher N^ephelinbasalt mit etwas Leucit zum Theil mit minder individuali-

sirtem Xephelin (ähnlich dem Basalte von Kozakow.) B.*)

2. Basaltgang im Phyllit hn Schönauer Wald W. Graslitz. Ist ein olivin-

reicher Xephelinbasalt, der etwas Leucit enthält, und dessen Nephelin

zum Theil minder indi\1dualisirt ist. B.

*) B von Boficky, L von Laube untersucht.
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3. Basalt vom Blösberge. Steinbrurli bei KnlT. Ist ein fast olivinfreier

Nephelinbasalt. B.

4. Basalt von der Kuppe des Blösberges. Leucitfühiender Nephelinbasalt.

Olivin fehlt oder ist sehr sparsam vorhanden. Nephelin und Leucit sind

meist minder individunlisirt. B.

5. Basalt vom Jugtistein, eine Kuppe bei Joachimsthal. Ein leucitreicher

Neplielinbasalt, der spärlichen Olivin enthalt (ähnlich dem Basalt vom

Rücken der Paskopole.) B.

6. Basalt von der Kuppe an der Glücksburg bei Wittigsthal. Eine fein-

körnige aus Augit, Nephelin, veränderten Nephelinglas, Leucit, Magnetit,

sowie Glimmer und Melilith zusammengesetzte Grundmasse mit Zeolith-

nadeln , mikroskopischen Augitkrystnllen und serpentinisirtem Oliviii.

Möhl a. a. 0. p. 76.

7. Basalt von Johann Evangelisten-Gang in Joachimsthal. Nephelingestein mit

zumeist undeutlich individualisirten Nephelin- und zahlreichen Glimmer-

blättchen und einzelnen undeutlichen Leucit- oder Hauynkörncrn. L.

^. Basalt von Kühgang auf der Einigkeit Joachimsthal. Nephelingesteine

mit undeutlichen Nephelinkrystallen und zahlreichen Olivinpartikeln. L.

9. Basalt aus einem Eisensteinschurfschacht bei Pfatlengrün. Nephelingestein.

DieNepheline sind ziemlich gross, mit grossen Augiten einzelnen iViHauynen.

Glaspartikelu, welche Flocken von Nadeln enthalten, sind bemerkbar. L.

10. Basalt in grossen Blöcken unter der Antonieisensteinzeche am Wege nach

dem Hainzenteich. Ein leucitfiihrender sehr augitreicher Nephelinbasalt,

der nur sehr sparsam mikroskopischen Olivin enthält. Die kurz rektangu-

lären Nephelinlängsschnitte und Hexagonquerschnitte schliessen spärliche

unregelmässig gelagerte Mikrolithe ein. B.

n. Basalt vom Illmerberge, eine Kuppe bei Heinrichsgrün. Ist ein Leucitoid-

basalt d. h. Basalt mit minder individualisirtem Leucit, denn derselbe

enthält eine farblose, im polarisirten Lichte dunkle, scheinbar homogene

Substanz, die nur stellenweise polygonale Umrisse zeigt, aber flocken-

artig oder mehr weniger rundlich angehäufte ^likrolithe und kleine

Kryställchen eingeschlossen enthält. Ausser recht zahlreichem Nephelin

sind vereinzelte, lange, farblose Feldspathkryställchen ziemlich gleich-

massig vertheilt. Olivin ist sparsam, Augit erscheint zuweilen in Durch-

kreuzungszwilHngen. B.

12. Basalt von Tippeisgrün. Mittlere Kuppe. Feldspathfreier augitreicher

Leucitoidbasalt, der Nephelin und etwas Biotit enthält. B.

n. H a u y n b a s a 1 1 e ( Hauynophyr ).

13. Basalt (Hauynophyr) vom Spitzberg bei Gottesgab. In einer sehr trüben

Gnmdmasse makroporphyrischer Augit, Hauyn, Zirkon (?), Titaneiseu, Apatit

wahrscheinlich Nephelin, Porphyrischcr Ilauynbasalt Möhl a. a. 0. p. 69

tab. HJ. IV. fig. 8.

14. Basalt von der Steinhöhe bei Hengstererben. Ist ein olivinfreier hauyn-

reicher Nephelinbasalt (Hauynophyr). Die Hauyndurchschnitte . ziemlich

deutlich begrenzt, sind meist mit gelblichbraunem Staube dicht oder
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locker erfüllt. Die weisen auf die Comb. y:>0- . Ausserdem scheint auch

Leucit vorhanden zu sein. B.

15. Basalt von der Südseite der Steinhöhe in losen Blöcken westlich vom
St. Mauritius-Zinnwerk. Ist ein nephelin- und hauynreicher Leucitbasalt,

dessen feklspathähuliche BestanJtlieile (Leucit, Hauyn, Nephelinj reichlich

vertreten sind. Die Leucitdurchschnitte sind reich an rundlichen und wirr

gelagerten Mikrolithen. Als Hauyn werden die mit bläulich- oder gelblich-

grauem Staub erfüllten, recht zahlreichen Polygone angesehen. Olivin

scheint gänzlich zu fehlen. B.

Unter den accessoris chen Gemengtheilen tritt der Olivin am meisten

hervor. Er ist namentlich in den Gesteinen des Illmerberges, Hechtenhöhe, am
Kleebühl, im Schönauer dann im Kühgänger Basalt häufig vorhanden, und bildet

im Gestein des Kleebühls bis wallnussgrosse Mandeln. Magneteisenerz erscheint

im Gestein des Kleebühls, namentlich aber in dem des Jugelsteins stark aus-

geschieden, es finden sich davon Knollen bis zu einigen KubikzoU Rauminhalt

(Oberbergamtsammlung in Joachimsthal). Augit erscheint in Krystallen ausge-

bildet im Kleebühl, am Jugelstein, vereinzelt im Gestein von der Steinhöhe und

dem Spitzberg bis Gottesgab. Biotit findet sich vorwiegend in einzelnen ziemlich

grossen Partien im Spitzberggestein, in einzelnen Blättchen auch in den Joachims-

thaler Gangbasalten. Basaltglas von dunkelgrüner Farbe findet sii.h im Basalt

vom Pfaftengrüner Berg.

Die Basalte sind vorwiegend von dichter, eine gleicbmässige homogene

Masse darstellender Textur. Seltener erscheinen sie durch den Olivin, noch

seltener durch den Augit porphyrartig ausgebildet. Mandelsteinartige Basalte sind

nur von der Dreibrüderkuppe und vom Kleebühl bekannt.

Die Absonderungsformen der Gesteine sind verschieden. Zumeist in den

Kuppen finden sich die säulenförmigen, recht schön an der Pfaffengrüner Kuppe,

am Jugelstein, Blösberg und Illmerberg, weniger deutlich am Spitzberg, an der

Steinhöhe u. a. 0. Sphäroidische Absonderung zeigt der Basalt vom Flötzberge

bei Unterrothau, dessen eigenthümliche Kugelbildungen Jokely beschreibt und

abbildet. Sphäroidische mehr ins unregelmässig polyedrische übergehende Abson-

derungen findet man am Blösberg oberhalb Kaff und um die Steinhöhe und den

Spitzberg bei Gottesgab. Der Basalt in den Gängen stellt zumeist eine compacte

unregelmässig geklüftete ]\Iasse dar.

Der Basalt bildet in diesem Theile des Erzgebirges vorzugsweise Gänge

und Kuppen. Erstere sind z. B. bei Dasnitz im Glimmerschiefer, im Schönauer

\Vald bei Gi'aslitz im Pliyllit, dann im Gebiete von Joachimsthal, wo sie vielfach

durch Grubenbau aufgeschlossen sind. (Wackengänge der Bergleute zum Theii z. B.

Kühgänger, Evangelistengänger Wacke). Gangkuppen, weil sie wie das Ausgehende

eines mächtigen Ganges aussehen, sind die Pfaffengrüuer Kuppe und der Jugelstein,

Kuppen im allgemeinen der Blösberg, Spitzberg, die Tippeisgrüner und Heinrichs-

grüner Basaltberge. Eine sekundäre Kuppe, wohl der Rest einer einst mächtigen

Decke, die sich weit über das Erzgebirge ausbreitete, oder doch eines Stromes,

den man mit dem Gottesgaber Spitzberg in Verbindung bringen muss, und wozu

wohl auch das kleine Depot bei Försterhäusern gehört, ist die Steinhöhe bei

4

A
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Seifen, an wolclier mau noch die horizontale Ausbreitung so wie die für Decken

bezeichnende senkredite Absonderun.u deutlieh erkennt. Als eine besondere Eiiien-

thümlichkeit nuige hier noch erwähnt werden, dass manche dieser Kuppen bedeutend

auf die Magnetnadel \Yirkeu. Am benierkenswerthesten thut dies der Jugelstein;

dieser stellt eine in die Nähe gebrachte Incliuationsnadel senkrecht und lenkt die

Xordspitze des Compasses in allen Stunden, je nachdem man sich der Basalt-

kuppe von dieser oder jener Seite nähert, durch Ost oder West, selbst nach Süd

ab. Jokely behauptet daher, der Jugelstein sei polarisch magnetisch. Nachdem

ich aber in Erfahrung gebraclit habe, dass die Nordspitze. von der Südseite dem

Berge genähert, in ihrer Dichtung bleibt, kann ich nur gemeinen Jlagnetisnuis im

genannten Berge annehmen, und dürfte Jokely's Angabe auf einer Täuschung beruhen.

Auch die r)lösbergkui>pe lenkt eine in ihre Nähe gebrachte Nadel um 4—5 Stun-

den ab, ebenso dürften sich aucli die übrigen Kupiveu vcihalten. AVeniger magnetisch

wirken die Gänge. Ich liabe Herrn Berg^^erwalter von Kraft gebeten den mächtigen

Kühgänger Basalt auf dem Danielistolleii in Joachimsthal nach seinem Einfluss

auf die Nadel zu prüfen. In Folge dessen theilte dieser mir mit. dass nur in

allernächster Nähe mit einer empfindlichen Markscheidebussole eine sehr geringe

Ablenkung bemerkbar werde.

Die Basalte treten sowohl im Schiefergebirge als im Granit auf, man
kann jedoch ihre Zunahme nach Osten hin gegen den Duppauer Basaltstock, zu

welchem sie wohl in Beziehungen stehen deutlich erkennen.

Im Anhange hieran mögen nun die Zersetzungsprodukte der Basalte und

eine eigenthümlidie Tutlbildung erwähnt werden, welche im Joachimsthaler Erzrevier

bergmännisch aufgeschlossen wurden und gleichfalls mit dem Namen „Wacken"

belegt sind. Als eigentliche Basaltwacke kann mau die sogenannten Geister-

gänger- und Andreasgäuger AA'acke bezeichnen. Es ist dies eine schc-inbar homo-

gene, dichte, grünlichgraue oder bläulichgrane ISIasse von mattem Ausscheu, im

Striche aber glänzend und etwas fettigem Anfühlen. Im frischen Zustande weich,

au manchen Stellen fast knetbar, wird sie an der Luft rasch hart und zerfallt

in unregelmässige polyedrische Stücke. In der Masse selbst sieht man übrigens

unter der Lupe, oft auch mit freiem Auge, deutliche Augitkryställchcn und

Augitfragmente sowie Pyrittlimnierchen. Zuweilen sclieineu die Augitc zersetzt zu

sein und nur in Form von unregelmässigen oder länglichen schwarzen Flecken

angedeutet (Geistergänger Wacke!).

Die Wacken bilden wie die wirklichen Basalle Gangausfidlungen, sind

jedoch in der Regel von mindcrei' Mächtigkeit als diese, weshalb sie wohl eher

in ihr gegenwärtiges Stadium umgewandelt werden konnten.

Mit dem Namen Putz wacke bezeichnet der Joachimsthaler Bergmann ein

ebenfalls gangartig auftretendes, weil eine Kluft ausfüllendes Gestein, welches seiner

Beschaffenheit nach ein mit vielem Biotit gemengter dunkelgrauer bis schwarzer

Basaltturt' ist, der ausser zahlreichen Bruchstücken und Geschieben frenuler Gesteine

auch einst das von Unger unter dem Xauuni „Ulminium diluviale" beschriebene

fossile Holz lieferte. Der in diesem Gestein vorkommende Biotit deutet darauf

hin, dass es wohl genetisch mit dem Lcucitophyr von Bohmisch-Wiesenthal, der

ebenfalls an diesem Mineral sehr reich ist, in Zusammenhang gebracht werden dürfte.
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n. Kiystalliüische Si-hiefergesteine.

Die Gesteine, welche die den Neudekergranitstock umhüllende Schiefer-

zone bilden, sind durchwegs der Gruppe der metamorphischen oder krystallini-

schen Schiefer angehörig und entsprechen nach ihrer Zusammensetzung und Folge

genau jener längst bekannten Anordnung, wornach die Keihe einerseits mit dem
am meisten krystalluiisch ausgebildeten, diu'ch di-ei wesentliche Gemengtheile aus-

gezeichneten Gneis als dem ältesten Gliede beginnt, nnd mit dem wenigst krvstal-

linischen, in seinen Gemengtheilen wenig oder gar nicht unterscheidbaren Urthou-

schiefer als jüngster Bildung endigt. Alle Glieder der Keihe sind mit einander

innigst durch Übergänge verbunden, so dass man in diesen Übergängen kaum zu

entscheiden vermag, ob man ein solches Gestein dieser oder jener Art zutheilen

solle, imd die Ansichten der Gelehrten gehen iu diesem Punkte sehr individuell

auseinander.

Einen recht klaren Beweis hiefür bietet ein Vergleich der Karten der

älteren sächsischen Landesaufnahme und der geolog. Eeichsanstalt über das Gebiet,

welches ich hier zu beschreiben versuche. Man wird hier finden, dass auf der

sächsichen Karte die als Glimmerschiefer bezeichneten Gesteine eine Ausdehnung

besitzen, welche sie auf der österreichischen nicht gewinnen. Beispielweise linden

wir auf der Seite vor Graslitz zwischen dem Granit imd ürthonschiefer einen

Streifen Glimmerschiefer verzeichnet, während auf der östeiTeichischen der Ürthon-

schiefer bis an den Granit heranreicht. Diese Verschiedenheit, welche man auch

anderwärts wahrnehmen kann, entspringt lediglich aus der AuJfassung des hier

auftretenden Gesteines, indem dieses von den sächsischen Geologen dem Glimmer-

schiefer, von Jokely dem Ürthonschiefer zugezählt wird.

Das Mittelglied zwischen den beregten zwei Gesteinsarten nun vereiniget

in der That die verschiedenen Charaktere derselben in einer solchen "Weise, dass

man oft schwierig entscheiden kann, welcher Ansicht mau beipflichten solle, denn

wenn man auch für die Vorkommen einer Zone nach der grösseren oder geringeren

Ähnlichkeit das Gestein unterscheiden kann, so lassen sich doch duixh ander-

weitige Vorkommen die Glieder so interpoliren, dass die Eeihe der Übergänge

eine ganz vollkommene wird.

Was nun die obengedachte Ansicht der Geologen über die Gesteine der

westlichen Schieferzone anbelangt, so kann ich nicht umhin der von Jokely an-

genommenen Trennung der Gesteine den Vorzug zu geben, die ja auch Zirkel

adoptirt hat. Weniger zutretiend erscheint mii' Jokely's Angabe über das ^'erhallen

der Phyllite und Glimmerschiefer im Contacte zu Eruptivgesteinen. Ersteres

Gestein wird in die cigenthümlichen Contactschiefer, Frucht-, Knoten-, Garben-,

Fleckschiefer luugewandelt, während der GKumierschiefer in der Nähe des Granites

nur durch Aufnahme von Feldspath, also durch Übergänge in Gneiss charakterisirt

sein soll. Ich fand auch Glinuner- Fleck- und Knotenschiefer.

Ebenso steht meine Ansicht hinsichtlich der als Gneis auf der öster-

reichischen und sächsischen geologischen Karte bezeichneten Gesteine bei Hein-

richsgi-ün und Brand mit dem bisher Geltenden im Widerspruche, da mich meine

i*
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Erfahrungen belehrt haben, dass diese Gesteine, deren gneisartiger Charakter aller-

dings nicht geläugnet werden kann, im engsten Zusammenhang mit den Glimmer-

schiefern stehen, mit denen sie sogar wechsellagern, daher ich zwar von gneisartigen

Gesteinen reden kann, aber nicht um damit metamorphisches Gestein vom bestimmten

Alter, sondern nur besondere Modifikationen von Glimmerschiefer zu bezeichnen.

1. Gneisai'tige Gesteine.

Gneis ist ein Gemenge von Quarz, Feldspath und Glimmer mit schiefriger

Textur und deutlicher Schichtung.

Unter diese Gesteine gehören zweierlei Gebilde des westlichen Erzgebirges.

Die einen kommen bei Frauenreuth, Oberschossenreuth, bei Heinrichsgrün und

zwischen Oberbrand und Pfafl'engrün, dann am Pfatl'enberg bei Joachimsthal auf

den Herrnäckern vor.

Es sind dieses mehr oder weniger quarz- oder glimmerreiche Schiefer,

welche durch die Aufnahme von rundlichen Feldspathkörnern gueisartig werden.

Das Frauenreuther Gestein ist licht gefärbt, sehr quarzreich, führt weissen

Glimmer und mehr oder weniger vereinzelte Orthoklaskörner. Durch Verwitterung

dunkelt es, und die Feklspäthe erscheinen darin als weisse Flecke. Der von

Hochstetter (a. a. 0. p. 3b) beschriebene Gueisglimmerschiefer aus dem Böhmer-

walil von Lakaberg, Fallbaum, Hochfiedert, Brennerberg scheint diesem Gestein

zu gleichen, bis auf deu Einschluss von Granat, welcher hier fehlt. Das Gestein

von den Herrnäckern bei Joachimsthal ist ihm ähnlich, aber glimraerreicher und

grau. In der Verwitterung treten die Feldspathkörner, welche reichlicher vor-

handen sind, knotig hcrvoi-.

Das Gestein von Heinrichsgrün enthält an manchen Stellen sehr viele

runde Orthoklaskörner und ist dabei sehr glimmerreich, geht aber durch feldspath-

ärmere Varietäten nach und nach in Glimmerschiefer über. Ihm gleichen die

Gesteine bei Oberbrand, nur dass hier auch feinkörnige Gemenge vorkommen.

Die Zusammengehörigkeit dieser Gneise mit den Glimmerschiefern geht

am besten aus dem Umstände hervor, dass sie nach und nach wirklich durch

Verlust des Feldspathes in dieses Gestein übergehen. Ja man findet zwischen

die feldspathführenden feldspathfreie eingelagert, wie dies sowohl auf der säch-

sischen Karte zwischen Frauenreuth und Schossenreuth angedeutet ist, und

wie man es auch zwischen Rossmeissl und Unter-Neugrün beobachten kann, wo

ebenfalls eine feldspathfreie Partie den feldspathführenden eingelagert ist. Ähnliche

Verhältnisse bietet auch die Gegend zwischen Oberbrand und den Herrenäckern.

Auch Jokely hat die Zusammengehörigkeit dieser gneisartigen Gesteine

mit den Glimmerschiefern erkannt und dafür den, wie mir scheint, sehr passenden

Namen „Gneisglimmer schief er" gewählt.

Darin aber eine Contactwirkung des Granites erkennen zu wollen, möchte

ich für dieses Gestein daliin gestellt sein lassen. Es ist zwar wahr, dass diese

Gesteine im westlichen Schiefergebiet unmittelbar und nur in der Nähe vom
Granit bei Heinrichsgrün und Frauenreuth vorkommen, auch im östlichen Gebiet

deu Granit tangiren. Aber ich mache darauf aufmerksam, dass östlich von Joachims-

I
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tlial im Zeileisen- und Stübnersgriiml, wo sie vom Granit betiiichtlicli entfernt

sind, diese Gesteine, wie sich Jedermann überzeugen kann, bei weitem mehr

entwickelt sind als au den oben genannten Orten, und dass man das Vorkommen
hier eher als eine zum Theil aus dem Zusammenhang gerissene Partie, anderen

Theils als eine Wiederholung derselben auflassen muss, die wohl älter als die

überlagernden Glimmerschiefer, aber ohne Eiutluss des Granites zur Ausbildung

im Wege der Metamorphose kam.

Ähnliche Gesteine kommen, wie auch Jokely bemerkt, im Fichtelgebirge

vor, und Gümbel hat für sie den Namen Phyllitgneis vorgeschlagen. Ich fand in

der That Belegstücke in der kgl. bayr. geolog. Anstalt, welche mit dem Heinrichs-

grüner vollkommen übereinstimmen. Nichtsdestoweniger aber kann ich nur dem
Jokelyscheu Namen den Vorzug geben; erstlich weil er unzweideutig den Glimmer-

schiefercharakter ausdrückt, dann weil ich mich überzeugt habe, dass der Name
Phyllitgneiss auf Gesteine ausgedehnt wird, welche ganz anderer Natur sind.

Z. B. die sogenannten Phyllitgneise des Taunus.

Die zweite Art gueisähulichen Glimmerschiefers findet sich am Abhang des

Aschberges bei Graslitz vom Dorf Aschberg bis herab nach Hintersilberbach,

dann zwischen Pfaffeugrün, Werlsgrün und der weiten Wiese bei Abertham, endlich

im Blasiusstollen bei Hengstererben und auf den Lehuerstauden nördlich vi)n Neudek

in einer vom Granit eingeschlossenen Partie. An allen Orten demnach in un-

mittelbarer Nähe und als ein schmales Band dem Granit aufgelagert.

Auch hier wird nirgends der Glimmerschiefercharakter verläugnet. Das

düunschiefrige ebenüächige Gestein ist feinkörnig, führt ziemlich vielen Quarz und

weissen oder schwarzen oder beide Glimmer in kleinereu oder grösseren deutlichen

Individuen, und dazwischen deutliche, oftmals reichliche Feldspathlamellen.

Das Gestein am Aschberg zeigt graueu und schwarzen Glimmer und den

Feldspath wenig zersetzt. Das von Lehnerstauden ist mehr matt und durch vor-

herrschenden Glimmer dunkel gefärbt, aber sehr feklspathreich. Die Gesteine

zwischen Abertham und Werlsgrün zeigen den Feldspath sehr sparsam von röth-

licher Farbe, vielen Quarz uud weissen Glimmer bei den ersten.

Ich möchte diese Art von Gneisglimmerschiefern ihrer Lage wegen auch

mit dem Granit in Beziehung bringen, uud obwohl es nicht gerade recht einzu-

sehen ist, wie durch eine Einwirkung des letztern Gesteines auf das erstere eine

Anreicherung mit Feldspath hervorgerufen sein könnte, scheint mir doch immerhin

die Möglichkeit im Contact der beiden Gesteine die Ursache hiefür zu finden gegeben,

da ein diesen Gebilden analoges Vorkommmen an anderen Orten nicht bemerkt

worden ist. Dazu möchte ich noch den Umstand hervorheben, dass man nameutlich

am Aschberg, Lehnerstauden und im Blasiusstollen jene weiter rückwärts be-

schriebenen Flecken auch an diesen gueisartigen Gesteinen wieder findet, wo-

durch dieselben mit den Contactschiefern auch in der Wirklichkeit in Zusammen-

hang treten.
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2. Glimmerschiefer.

Der Glimmerschiefer ist ein schiefriges Gemenge von Glimmer und Quarz.

So einfach diese Definition ist, ist es keinesfalls leicht eine möglichst umfassende

Darstellung dieses Gesteins in seinen Abarten zu geben, da dieselben unendlich

vielen Schwankungen unterworfen sind, welche sich auf das wechselseitige Ver-

hältuiss der Gemengtlieile, auf deren Farbe und Ausbildung, auf die Absonderung

und Strukturverhältnisse, endlich selbst auf die accessorisch auftretenden Gemeng-

theile erstreckt.

Der Glimmer, welcher dem Gesteine den Namen giebt, erscheint immer

deutlich in schuppigblättrigen Individuen ausgebildet. Auch hier sind zwei Glimmer-

arten, welche durch ihre Farbe unterscheidbar sind, vorhanden, von welchen man
die weiss, grünlichwciss

,
gelblichweiss, goldgelb, rothgelb, graulichweiss , über-

haupt lichtgefärbten Vorkommnisse dem Kaliglimnier, die tombakbraun, grauschwarz,

schwarz, überhaupt dunkelgefäi'btcn dem Magnesiaglimmer zuschreibt.

Beide Glimmer kommen zumeist getrennt von einander vor, ihr Vor-

handensein verleiht dem Gestein ein lichteres oder dunkleres Aussehen. Sie

kommen aber auch, wiewohl ziemlich selten (z. B. in der Umgegend von Bärringen

am Altenberg) beide zusammen vor, wodurch das Aussehen des Glimmerschiefers

ein buntes wird. Durch grünen Glimmer erhalten manche Glimmerschiefer von

Prünlass bei Bleistadt ein eigenthümliches aber hübsches Aussehen. Je gross-

schuppiger die Ausbildung des Glimmers ist , wie um Bleistadt , Hartenberg,

Gottesgab, Hengstererben, desto charakteristischer ist das Gestein gekennzeichnet,

dagegen verliert es mehr und mehr sein Gepräge, je kleinschuppiger, unvoll-

kommener der Glimmer entwickelt ist.

Beginnt derselbe seinen starken Glanz mit einem schwächeren zu ver-

tauschen und verfliessen die Individuen mehr und mehr in eine zusammenhängende

undeutlich individualisirte Haut, so ist der Übergang des Gesteines in den Phyllit

erreicht. Die Glimmerschiefer der Umgebung von Joachimsthal sind von dieser

Beschaffenheit, dass man oftmals sehr in Zweifel sein kann, ob man es mit

einem Glimmerschiefer oder Phyllit zu thun habe.

Der Quarz erscheint im Glimmerschiefer in Form von dünnen, aus Quarz-

körnern gebildeten Lamellen , welche im Querbruche sichtbar werden , während

sie auf den Schieferflächen durch den Glimmer mehr weniger ganz verdeckt werden

;

von Farbe ist er gewöhnlich gi-aulich, röthlich oder rein weiss; zuweilen werden

die Quarzmassen wulstiglinsenförmig, öfter sind sie flach und platt. Je mehr der

Quarz aus dem Gemenge hervortritt, desto härter werden die Schiefer, und das

Gestein geht endlich durch das Überwiegen des Quarzes, auf dessen Schieferungs-

flächen der Glimmer nur noch eine mehr oder weniger zusammenhängende Membran
bildet, in Quarzschiefer über (auf der Höhe zwischen Bärringen und Platten, bei

Berg, Unterschossenreute etc.j.

Aus dieser Auseinandersetzung ergiebt sich demnach, dass der Glimmer-
schiefer durch das relative Auftreten seiner Gemengtheile nach zwei Seiten hiu

in andere Gesteine übergeht.
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Was nun die Lagerung der Gemeiigtheile anbelangt , so ist dieselbe

entweder sehr deutlich schiefrig, und zwar vorzugsweise dünnschiefrig, je mehr

Glimmer ausgebildet ist. Je quarzreicher das Gestein ist, desto mehr tritt die

Schiefrigkeit zurück, dasselbe wird dick-, keil-, verworrenschiefrig, zeigt auch nicht

selten eine feinere oder gröbere Faltung und Streckung. Letztere Erscheinung

besonders schön au Gesteinen vom Pfairenberg bei Joachimsthal. Anderseits ist es

auch ziemlich ebenplattig. Die Struktur des Gesteines wechselt übrigens so oft,

dass man diese verschiedenen Formen oft sehr nahe bei einander sehen kann.

Unter den a c c e s s o r i s ch e n Gemengtheilen muss ich in erster Linie den

Granat nennen. Er tritt vorzugsweise in lichtgeiarbten, quarzärmeren Glimmer-

schiefern in Individuen auf, die im Mittel Erbsengrösse haben, und mehr pder

weniger deutlich kr3'stallisirt als Rhombendodekaeder, meistens als rundliche Körner

regellos in der Masse liegen, aus welcher sie sich durch ihre gewöhnlich trübe,

rothbraune oder braune Farbe abheben, und nebenher dem Glimmerschiefer auch

ein knotiges unebenes Aussehen verleihen, da zuweilen Glimmermembranen die

Granaten beharrlich verhüllen, oder in der Masse rundliche Grübchen und Eindrücke

wahrzunehmen sind, wo dieselben im Gesteine lagen. Zuweilen ist das Gestein

sehr reich an Granaten (bei Bleistadt, Hartenberg, Neugrün, Bärriugen), zuweilen

fehlen dieselben gänzlich, namentlich mit Zunahme des Quarzes. Wo dieselben

vorhanden sind, da erhält das Gestein einen porphyrartig-schiefrigen Charakter.

Orthoklas kömmt in granatarmen Glimmerschiefern ähnlich wie der Granat

in kleinen Körnern vor, jedoch immer so, dass durch dieses Auftreten das Gestein

zwar einen Übergang in den Gneis vermittelt, jedoch nie mit Gneis verwechselt

werden kann. Dagegen spricht das Auftreten nur in geringer Quantität, ferner

dass der Feldspath zwar in das Gestein eingestreut , nicht aber damit ver-

woben erscheint.

Turmalin erscheint an einigen Stellen gegen den Granit zu ziemlich häufig

im Gemenge, so zwischen Bärriugen und Platten bei dem sogenannten Höfel;

hiedurch geht der Glimmerschiefer in das Turmalingestein über.

Ausser diesen accessorischen Gemengtheilen muss ich noch das Vorkommen
von Pyrit, in kleinen gelben oder bunt angelaufenen Körnchen und Iläutchen,

namentlich bei Joachimsthal häufig, erwähnen, welche oftmals verwittert sind,

unil rothbraune Flecken und Streifen im Gestein hervorbringen. Durch diese

Kiesimprägnation werden derlei Glimmerschiefer den Fahlbändern Norwegens ähnlich.

Das Vorkommen von kohlensaurem Kalk vermittelt den Übergang zum

Kalkglimmerschiefer, welchen wir als besonderes Gestein betrachten werden.

Als besondere Abarten lassen sich im Glimmerschiefer etwa folgende

bezeichnen

:

1. GrossUättriger Glimmerschiefer, von grauer, lichter, auch grünlicher

Farbe, quarzarm, und daher mehr oder weniger weich, granatreich, wulstig-, kui'z-,

gewunden-, flasrig-schiefrig, das am weitesten verbreitete Gestein.

2. KUinhlnUrigp.r Glimmerschiefer, grau oder licht gefärbt, quarzreichcr

als der vorige, und die einzelnen Glimmerindividueu mehr von einander getrennt,

grauatärmer. Bei Bärringen und Aberlliam, liei Joachimsthnl, auch bei Gossengrün.
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3. Feinkörniger Glimmerschiefer von lichter Farbe, reich an weissen

Glinimerblättchen und kleineu schwarzen oder schwarzbraunen Granaten. Bei

Dassnitz, Maria Kuhn, Unterschossenreuth.

4. ia^rm-Glimmerschiefer. Der Glimmer grau oder weiss, einzelne In-

dividuen oder Partien in Lagen mit vorherrschendem Quarz von weisser oder

röthlicher Farbe, mehr oder weniger gefaltet, in der Regel mit sehr deutlich aus-

geprägtem Linearparallelismus. Granatarm. Zwischen Bärringen und Abertham,

am Pfaffenberg bei Joachinisthal, hier namentlich mit ausgezeichneten Streckungs-

formen, von gneisartigem Aussehen, bandförmig gestreift und feingefaltet.

5. Urthonschipfermiige^ grriphitische Glimmerschiefer. Joachim sthaler

Schiefer. Sie sind äusserst feinkörnig, schwarzgrau bis schwarz, wenig glänzend,

einem Urthonschiefer ähnlich. Sie färben ab, brennen im Feuer licht, verrathen

also kohlige Beimengungen, und sind häufig mit Kies impräguirt, durch dessen

Verwitterung sie an der Luft rostbraun werden. Sie gleichen hiedurch den Fahl-

bändern in Norwegen auf eine bemerkenswerthe Weise. Bei Joachimsthal und

Abertham bilden sie Einlagerungen im normalen Glimmerschiefer.

G. Als eine besondere Modifikation können wir die in der Nähe von

eruptiven Gesteinen vorkommenden Ausbildungen des Glimmerschiefers, welche

wir als Knoten- und Fleckschiefer zu bezeichnen haben, nicht unerwähnt lassen.

Der Knotenglimmerschiefer zeigt in seinem Gemenge dunkle, schwarzgrüne

Knoten oder Concretionen eines fahlunitartigen Minerales, welche durchaus nicht

mit Granat verwechselt werden können, da man die braunrothen Individuen dieses

Minerals sehr deutlich davon unterscheiden kann; durch dieselben wird das

Schiefrige des Gesteines sehr beeinträchtigt, indem durch die Knoten die Ab-

sonderungsflächen vielfach unterbrochen und uneben werden.

Dieses Gestein fand ich bisher nur einmal und zwar auf einer Halde vor

einem noch uubenannten Stollen nördlich von Bärringen am Altenberg, welchen

vor circa zwanzig Jahren eine Gewerbschaft trieb, jedoch später liegen Hess. Er

stammt entweder von der Grenze gegen Granit oder Diorit, letzterer scheint mir

der wahrscheinlichere, jedenfalls ist er ein Coutactgebilde.

Endlich muss auch hier wieder der Unsicherheit in Bezug auf die Grenze

der Gesteinesbezeichnung gedacht werdeu ; denn die Fleckschiefer, welche zwischen

Silberbach und Schieferhütteu vorkommen, unterscheiden sich von denen des Gra-

slitzer Hausbergs dadurch, dass man in ihnen deutliche Partien von Glimmer, neben

der undeutlich geschiedenen glimmerigen Schieferniassen wahrnimmt, also das ein

genau in der Mitte, und deshalb dahin so gut wie dorthin zu zählende Gestein

hiedurch dargestellt wird.

3. Kalkglinmierscliiefer.

Das Gestein besteht aus einem schiefrigen Gemenge von Kalk, Quarz und

Glimmer, so dass es je nach dem Übergewicht der Gemengtheile des Glimmer-

schiefers in dieses Gestein oder beim Überwiegen des Kalkes in körnigen Kalk,

oder Kalkschiefer übergeht.
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Dieses Gestein kommt in unserem Gebiet nur sehr untergeordnet vor

und zeigt an diesen Stellen alle Übergänge aus dem Glimmerschiefer in den

Kalkschiefer.

Bei Kalkofen nördlich von Heinrichsgrün au der Strasse nach Unterrothau

ist dieser Kalkglimmerschiefer in einem Kalkbruch aufgeschlossen, von oben geht

der Glimmerschiefer durch Aufnahme von Kalk nach und nach in Kalkglimmer-

schiefer über. Der Glimmer ist grau, bildet im Anfang dickere, dann immer dünnere

Lagen zwischen dem Kalk. Der Kalk ist ebenfalls licht rauehgrau, sehr innig mit

Quarz gemengt, sehr feinkörnig, das Gestein wird auf der Strasse nach Unterrothau

als Schotter verwendet. Nach unten geht der Kalkglimmerschiefer in einen rauch-

grauen körnigen Kalkschiefer über, welcher im Liegenden wieder durch Aufnahme

von Glimmer allgemach in Kalkglimmerschiefer, und endlich in Glimmerschiefer

übergeht Als accessorischer Gemengtheil ist nur Pyrit und dessen Zersetzungs-

produkt Brauneisensteinknoten aufgefunden worden.

Übereinstimmend zeigt sich auch das Vorkommen von Ober-Neugrün südlich

von Heinrichsgrün, und ebenso die den Geyerischen Kalkzug von Joachimsthal im

Hangenden und Liegenden begleitenden Schiefer.

Das Gestein ist, je weiter es sich dem Glimmerschiefer nähert, um so mehr

schiefrig, und dünn geschichtet, dagegen verschwindet die deutliche Schieferung

mehr und mehr, je näher es dem Kalkstein kommt.

4. Sericit-Quarzschiefer.

Ein schiefriges Gemenge von Quarz und Sericit in analoger Ausbildung vom
Glimmerschiefer.

Das mit dem Namen Sericit-Quarzschiefer von mir belegte Gestein ist eine

dem Glimmerschiefer ganz analoge Schieferform, nur ist in demselben der Glimmer

durch ein von mir als Sericit bestimmtes Mineral ersetzt.

Das Gestein ist rein weiss oder gelblich weiss, zeigt zahlreiche dünne

Quarzlamellen , welche durch ein weisses perlmutterglänzendes Mineral, von ein-

ander getrennt werden. Dieses lässt sich leicht in dünnen Schüppchen ablösen, ist

jedoch sehr brüchig, zerfällt leicht, hat ein mildes Anfühlen und eine geringe

Härte. Für den ersten Anblick würde man geneigt sein, das Gestein für einen

quarzreichen Talkschiefer zu halten. Das talkartige Mineral bläht sich vor dem

Löthrohr etwas auf, leuchtet, schmilzt zu einer weissem Email, welches mit Kobalt-

solution befeuchtet und geglüht blau wird. Beim Glühen im Kolben zeigt sich ein

sehr geringer Wassergehalt.

Die Ähnlichkeit mit dem zuerst von List als Sericit beschriebenen (Ann.

Chem. Pharm. LXXXI 193, Piammelsberg Hdb. Min. Chem. p. 1012.) von Lossen

(Zeitschr. deut. geol. Ges. 1867 p. 589) näher bekannt gemachten Taunus-Mineral

tritt hieraus schon sehr deutlich hervor. Noch mehr geschieht dies durch Neben-

einandersetzung der chemischen Analyse I. unseres Gesteins ausgeführt von Herrn

Benj. Reinitzer im chem. Laboratorium des deutschen polytechn. Institutes, und der

von List (Lossen a. a. 0. p. 547) mitgetheilten IL
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1. II.

Kieselerde 62.24 51.091

Thouerde 23.17 23.247

Eisenoxydul Spur 10.791

Kali
\

XT_j. i 9.82 11.546
Natron

Wasser '

4.77 3.345.

Hiebei niuss allerdings noch bemerkt werden, dass List nach einer anderen

a. a. 0. niitgetheilten Analyse auch noch Phosphor- und Titansäure (0.31 und 1.59 %),
Fluor und Magnesia (1.22, 0.93"/,,) anführt, berücksichtigt man aber den Umstand,

dass es äusserst schwer halten müsse, ja wold unmöglich sei, chemisch reine

Sericitsubstanz zu erhalten, so verschwinden die Differenzen fast zur Gänze. Der

höhere (iehalt an Kieselsäure, welchen unser Gestein zeigt, lässt sich wohl darauf

zurückführen, dass es unmöglich ist, ganz feine Quarz-Schüppchen vom Sericit zu

trennen. Anderseits muss auf den Umstand aufmerksam gemacht werden, dass

Zirkel (Neues Jahrb. is75) in den Taunussericitschiefern, gerade wie ich es auch

weiter unten von böhmischen konnte, zahreiche mikroskopische Turmalineinsclilüsse

nachwies, wovon unser Sericit völlig frei zu sein scheint ; auf diese Einschlüsse

lässt sich unschwer das Vorkommen von Phosphorsäure, Fluor und Magnesia in

dem Taunussericit zurückfülu'en. Nur der Unterschied in der Menge des Eisen-

Oxyduls fällt ins Auge, und das böhmische Mineral wäre darnach als ein eisen-

freier Sericit zu bezeichnen. Das Gestein selbst wäre nun eigentlich als Analogon

des Glimmerschiefers „Sericitschiefer" zu nennen. Da alter dieser Name bereits

zur Bezeichnung anderer Schiefer dient, bezeichne ich dasselbe mit dem Namen

Sericitquarzschiefer. Die Bezeichnung „Sericitglimmerschiefer" verbietet der Mangel

an Glimmer.

Fremdartige Einschlüsse habe ich im Gestein keine auffinden können,

auch versagten die Versuche, einen genügenden Dünnschliff zu erzeugen.

Das Gestein tritt sehr untergeordnet als eine etwa 1 Meter mächtige

Einlagerung im Glimmerschiefer am nördlichen Portal des Tunnels der Falkenau-

Graslitzer Bahn bei Lindenhammer im Zwodtathale auf.

5. Phyllite.

Mit (iümbcl, Jokely und anderen Petrographen unterscheiden wir zwei

Gruppen von Gesteinen, welche sich durch die verschiedene Art der Ausbildung

der Gemenge trennen, es sind die Phyllite im engeren Sinne, und die Schistite

oder eigentlichen Urthonschiefer, woran wir dann noch Quarz- und Quarzit-

schiefer reihen.

1. Phyllite im engeren Sinn. (Thonglimmcrsrldefcr Naumann.)

Sie sinil deutlich krystallinisch, das glimmerartige Mineral erscheint schon

mehr individualisirt, und durch deutlichen metallähnlichen Perlmutterglanz ausge-

zeichnet, die Spaltungsflächen sind eben oder gefältelt, die Schieferung ist sehr un-

gleich, bald dick bald dünn gefaltet, geschlungen, gewunden, zu keilförmiger Absende-
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rung geneigt. Quarz erscheint zuweilen dazwischen abgesondert in einzelnen flachen,

blattförmigen oder linsenförmigen Einschaltungen, zuweilen auch sehr reichlich

entwickelt, und dann quarzreiche, oder selbst Quarzschiefer bildend. Die Farbe

des Gesteines wechselt sehr, vom graulich-, röthlich-, silberweissen, ins graue,

grünliche, schwarzgraue bis schwarze.

An accessorischen Gemengtheilen ist der Phyllit arm, obwohl

Eisenkies, bei Graslitz zwischen den Eibenberg und Grünberg auch Kupfer-

kies, wohl auch Granat darin vorkommen, auch das Auftreten von Ortho-
klaskörnchen ist bemerkbar. Sehr häufig sind jedoch Knoten und Wülste

von Quarz in der Masse, welche gangartig oder lagerartig darin verbreitet sind.

Bei Hainbach im Zwodtathal zeigen die Schiefer blutrothe Flecke von Roth-
eisenstein, die über Hand gross werden.

Im Dünnschliff eines Phyllites von sehr charakteristischem Gepräge aus

dem Leibitschgrunde konnte ich in der Grundraasse, welche aus einem grauen

Gewebe mit einer eigenthümlichen Fluidalstruktur, worin einzelne grüne staub-

artige Partien hervortreten, ausser Quarz kein Mineral unterscheiden. Wohl aber

lagen durch die Masse scharfkantige grössre und kleinere dunkle Trümmer von

Thonschiefermasse oder vielleicht kohliger Natur zerstreut, welche die dem Schiefer

eigene fluctuirende Struktur noch mehr markirten.

Der Phyllit zeigt ausser der Schieferung noch häufig die Schiefermasse

durchsetzende Klüfte, wodurch die Masse in säulenförmige Gebilde abgesondert

wird; dergleichen Schieferpfeiler finden sich namentlich dort, wo das Gestein eine

steile Aufbruchkante zeigt, und es entstehen aus der Wiederholung derselben

ruinenartige Häufungen oder Steilwände, welche mit thurmartigen, zinnenartigen

Vorsprüngen geziert erscheinen. Der Heinrichsfelsen im Breitenbacher Thal zwischen

Platten und Johaungeorgenstadt, die Taubenfelsen zwischen Halbmeil und Ritters-

grün sind hiefür Beispiele. Im übrigen bildet der Phyllit Kämme, mit scharfen

Grad, wie den Haus- und Eibenberg bei Graslitz, oder rundrückige Joche wie

Haimberg und Kaff', Fichtelberg in Sachsen u. s. w.

Folgende Abarten lassen sich unterscheiden

:

1. Phyllit mit mehr oder weniger starkem, metallartigera Perlmutterglanz

entsprechend der vorstehenden Beschreibung, vorwiegend grau, graugrün, schwärzlich

grau gefärbt, zuweilen auch kupferroth, (beim alten Farbwerk zwischen Breitenbach

und Platten), in dieser Modification aber wohl schon eine Art Fleckschiefer, da in

der rothen lichteren Farbe hie und da dunklere Flecken wahrzunehmen sind.

2. Konstadter Phyllit. Bei Konstadt treten an der Grenze gegen die Dach-

schiefer eigenthümliche kleinschuppige Phyliite auf, welche unebene kurzwellige

Schieferflächen zeigen, die rötlich und grau geflammt oder gestreift gefleckt

erscheinen.

3. FleckscMefer. Im Phyllit erscheinen eigenthümliche Knoten und Concre-

tionen von verschiedener Farbe und, Härte, die theils knötchenartig hervortreten,

theils als Flecken von verschiedener Gestalt erscheinen. Sie sind nach den

Untersuchungen von Carius in ihrer Masse übereinstimmende Gebilde, indem eine

innere Umkrystallisirung die eigenthümliche Metamorphose erzeugt. (Ann. der

Chem. und Pharmacie B. XCIV. p. 45).
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Im Erzgebirge kann man untersrheiden

:

1. Knotenschiefer. Im graulich oder grünlich gefärbten Phyllit liegen Knoten

von schwarzer oder brauner Farbe, von länglicher Gestalt, welche im Aussehen,

sowie durch die Lage zu einander öfter an Staurolith erinnern,*) aber sich als

ein unbestimmbares Mineral von fahhinitartigem Charakter zu erkennen geben.

Die Individuen erscheinen auf dem Schiefer niclit selten an einem Ende zu einem

garbenförmigen, ähren artigen Büschel oder Bündel ausgefranzt, weshalb man diese

Art Schiefer mit dem Namen Garb en schiefer bezeichnen kann.

Die mineralische Substanz, welche die Flecken verursacht, verwittert leichter

als der Schiefer zu einer erdigen, eisenschüssigen Masse von brauner, gelbbrauner

Farbe, und wird aus dem sie umgebenden Gestein herausgewaschen. Dieses erlangt

hiedurch nicht selten das Aussehen von von Borkenkäfern durchfressenem Holz.

2. Heckschiefer sind eine weitere Modifikation der vorgedachten; mit diesem

Namen belegt mau die Schiefer, wenn die concretionären Massen nicht mehr als

begrenzte Individuen auftreten, sondern nur als Flecken mit mehr oder weniger

verschwommenen Rändern in der Masse liegen, und sich nur eben in diesen Flecken

die eigenthümlichen Concretionen erkennen lassen.

Die in einander übergehenden ^'arietäten dieser Schiefer kann man in der

Graslitzer Gegend zwischen dem Granit und dem Eibeuberge leicht auffinden. Auf

der östlichen Seite der Schieferhütte kommen sie vereinzelter vor.

2. SericitphylUt.

Ein Phyllit, dessen glimmerartiger Bestandtheil aus Scricit besteht.

Zwischen Annathal und Lindenhammer treten im Zwodtathal Phyllite auf,

welche stark seidenglänzend, kurzschuppig, schiefrig, fein gefältelt, lichtgrün gefärbt

sind. Im Schiefer bemerkt man mit freiem Auge zahlreiche, äusserst feine Feld-

spathkörnchen, welche auf den Flächen als matte, auf den Bruche als weissliche

Pünktchen mit glänzenden Spaltungsflächeii hervortreten. Das Gestein schmilzt

leicht zu graulichem Email, schwillt dabei ein wenig an, und nimmt mit Cobalt-

solution befeuchtet und geglüht eine deutliche blaue Färbung an. Der Dünnschliff

zeigt unter dem Mikroskope faserig gewundeue und gebogene Lamellen, die man

wohl als Sericit ansprechen darf, da sie der von Rosenbusch (Mikrosk. Physiogr.

p. 377) gegebeneu Beschreibung entsprechen, wie auch die obenerwähnte Ileaction

das Thonerdesilikat erkennen lässt. Dazwischen bemerkt man ein staubartiges

grünes Mineral (Chlorit), und braungrüne, im polarisirten Licht dunkle Trümmer

eines nicht näher erkannten Minerales, vielleicht Schiefertrümmer. Diese Trümmer

raarkiren eine höchst auffällige wogenartige Textur, indem sie von einem Punkte

aus garbenforniig auseinander gehen, jedoch in den Ausläufern eine bogenförmige

Krümmung, welcher auch die Sericitfasern folgen, erkennen lassen. Trikline Feld-

spathköruer entsprechen wohl den oben beschriebenen, neben ihnen bemerkt man

zahlreiche grössere und kleinere Turmaline als längliche, einem Pflanzenstängel

*) Stelzner sieht in den Gebilden der Garbenschiefer Sachsens gleichfalls Staurolith-

bildungeu. Vergl. Über Garbenschiefer, Berg- und Hüttenmännische Zeitung. Jahrg.

XXVHI. Nro 5, p. 41.
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ähnlich gegliederte, oben mit dem R Winkel geschlossene Sechsecke, oder beider-

seits fein ausgefranzt, farblos, grün oder braungrün, im polarisirten Lichte nicht

selten einen, gegen die äussere Hülle anders gefärbten Kern zeigend. Endlich

machen sich zahlreiche kleinere und grössere unregelmässige Quarzkörnchen be-

merkbar. Ganz so fand auch Zirkel (Neues Jahrb. f. Min. und Geol. 1875 p.) zahl-

reiche Turmalineinschlüsse in den Sericitgesteinen des Taunus.

Das Gestein hätte, wie mir sehr wahrscheinlich dünkt, eine den Sericit-

analysen aus dem Taunus wohl entsprechende Zusammensezung gezeigt, indessen

glaubte ich nach so deutlichen Aufschlüssen durch das Mikroskop auf eine che-

mische Untersuchung verzichten zu können. Streng genommen, wäre dies Gestein

nun Sericitschiefer , und seines Feldspathgehaltes wegen sogar als gneisartig zu

bezeichnen. Indesseu ist der Name Sericitschiefer auf andere später zu beschrei-

bende Gesteine bereits angewendet, und da der Charakter des Gesteines einem

Phyllite entspricht, möchte es einstweilen mit dem Namen Sericitphyllit oder gneis-

artiger Sericitphyllit belegt werden, umsomehr, als es mit dem ächten Phyllit

vergesellschaftet vorkömmt.

Von den Taunus-Sericit-Gesteinen mögen verschiedene von Lossen a. a. 0.

erwähnte, sowie auch Thüringische grosse petrographische Ähnlichkeit haben, doch

habe ich von diesen die den Urthonschiefern im kryptokrystallinischen Wesen

ähnlichen Schiefer abgetrennt und weiter unten beschrieben.

3. ScMstite. (Urthonscliiefer, GKmmerthonscMcfer.)

Dünnschiefrige, mehr oder weniger kurzbrüchige Gesteine mit mehr oder

weniger ebenen, gewölbten, gewundenen, geknickten oder gefalteten Schieferflächen.

Die Masse des Gesteines lässt eine glimmerartige Haut nicht mehr erkennen,

sondern zeigt ihren krystalliuischen Charakter nur mehr in dem mehr oder weniger

lebhaften Seidenglanz der Bruchflächen. Sie sind bald härter bald weicher, jenachdem

sie mehr oder weniger von Kieselsäure durchtränkt sind. Ausser Quarz, welcher in

lamellaren Zwischenlagern vorkommt, aber die Schiefer auch vielfach in knolligen

und knaurigen Massen durchsezt, finden sich nur noch hie und da Pyriteinspreng-

linge, oder als Zersetzungsprodukt derselben Eisenoxydhydratpartikelchen. Die dunkle

Färbung mancher Schiefer dürfte von kohliger, graphitischer Substanz herrühren.

Ich unterscheide:

1. Urthonscliiefer^ die mehr weniger dunkelgrau, grüngrau gefärbten, kurz

geschieferten Gesteine mit wenig ebenen, sehr gewundenen, häufig von Quarz be-

gleiteten Schiefer, mit mehr oder weniger deutlichem Seidenglanze. Zwischen Absroth

und Schönbach besonders deutlich entwickelt.

2. Dachschiefer. Von graugrüner, grauer Farbe, ebenflächig oder fein ge-

fältelt, dünn schieferig, jedoch mit zahlreichen Einlagerungen von Quarzknoten und

Knauern. Sie werden als Dachdeckmaterial gebraucht, und sind bei Kirchberg am
Stein und gegen Ursprung am besten entwickelt. Ein Schiefer von dort zeigt unter

dem Mikroskop bei geringer Vergrösserung eine staubige graue Masse, in welcher

einzelne zusammengehäufte oder aufgelöste schwarze kohlige Partikeln liegen. Bei

starker Vergrösserung jedoch löst sich das ganze in einen förmlichen Filz von
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Nädelchen auf, wie sie von Zirkel (Poggendorfs Annalen Bd. CXLIV p. 319) und Georg

Rud. Credner (Zeitsch. f. d. ges. Naturw. 1874 p. 507) beschrieben wurden, deren

Natur nicht weiter zu ergründen ist. So regellos das Gewirr dieser Nädelchen

aussieht, so bemerkt man doch das Vorherrschen einer Richtung in der Lagerung.

Im polarisirten Licht sieht man noch Quarzpartikelchen, so wie Leistchen, welche

man wohl für Ivliuoklas halten könnte, letztere sind gleichfalls vorherrschend nach

einer Richtung orientirt.

Diese Dachschiefer gehen in die weiter unten zu beschreibenden Sericit-

schiefer über, iudem sie inelir und mehr von diesem Mineral aufnehmen und

lichter und zugleich weicher werden. Eine scharfe Grenze lässt sich auch da

nicht ziehen, doch zeigen die Dachschiefer ausser der Farbenverschiedenheit und

der gewöhnlich grösseren Härte auch ein etwas höheres sp. Gewicht (^.80), wie

denn auch die chemische Analyse einen Unterschied recht wohl erkennen lässt.

Eine Schieferprobe von Kirchberg analysirt im Laboratorium der k. k. Universität

in Wien von Herrn J. Zeisel gab

:

Kieselsäure 50.50

Eisenoxyd 6.31

Manganoxydul 2.04

Thonerde 30.55

Magnesia L12
Kalkerde 0.93

Kali 1.02

Natron 1.11

Wasser 4.87

Ebenso wie in Sericitschiefer gehen die Urthonschiefer und Dachschiefer

in eigentliche Phyllite durch das Hervortreten der glinnnerigen Beschaffenheit der

Schieferflächen, als auch in Quarzschiefer durch Aufnahme von Kieselsäure über.

Die Dachschiefer von Kirchberg werden in einer ziemlich primitiven Weise

als Dachdeckmaterial gewonnen, und in der (iegend von Graslitz und Schönbach

als solches verbraucht.

3. Sericitschlstit. Sericitschiefer. Dünn- und ebenschiefrige Gesteine. Aus-

gezeichnet durch schönen Seideuglanz, von geringer Härte und Beständigkeit,

lichtgrün, graugrün, violett, buntgcfleckt, auch braun oder gelbbraun.

Diese Schiefer sind namentlich zwischen Waltersgrün, Lauterbach und am
Schwang bei Konstadt typisch entwickelt, wo sie zum Theil auf Urthonschiefern

anfliegen und nach Oben in Dachschiefer übergehen. Man kann namentlich schon

im Äusseren zwei durch die Farbe verschiedene Varietäten unterscheiden : hellgrüne

und violette. Die hellgrünen, lauchgrünen oder ins graugrüne geneigten sind aus-

gezeichnet durch einen prächtigen Seidenglauz auf den Schieferflächeu, sie sind

sehr dünnschieferig, leichtbrüchig. Die Schieferflächen sind ziemlicli glatt und

eben, zuweilen etwas wellig und gefältelt, sie sind sehr weich, haben ein sp. G.

von 2,733, schmelzen vor dem Löthrohr leiclit zu einer grauen Masse, welche die

Thouerdereaction mit Kobaltsolution nicht mehr deutlich erkennen lässt.

Ln Dünschliff bemerkt man auch hier eine ausserordentliche Menge regellos

gelagerter, mannigfach gruppirter Krystallnädelchen, wie ich sie oben im Dach-
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schiefer beschrieb, doch sind sie weniger häufig wie dort, und nehmen bei sehr

starker Yergrösserung im polarisirten Licht einen grünlichen Schimmer an. Üb

mau sie als Epidotuädelchen bezeichnen könnte, will ich nicht entscheiden. Ausser

diesen zeigen die Schiefer noch zahlreiche trikline Feldspathleistchen und un-

zweifelhafte Turmaliue, welche trotz ihrer Kleinheit mit Zeiss c, und Syst. F ganz

charakteristisch hervortreten. Der Sericit bildet kleine krause Häufchen und fase-

i'igen Blättchen. Ausserdem bemerkt man noch Quarzmasse und dunkle Pünktchen,

sowie einzelne von Eisenocker herrührende Flecken.

Die violetten Schiefer haben einen mehr metallähnlichen Glanz, sie sind eben-

falls sehr düunschiefrig, die Schiefertlächeu sind jedoch häuliger uneben, zuweilen mit

feinen Körnchen bedeckt, welche wie in den Schiefer hineingezwängt sind. Sie

sind etwas fester als die grünen Schiefer. Im Dünuschlift' werden die Schiefer heller,

und man sieht dann deutlich bei etwas schief auffalleudem Licht bläuliche und

röthliche, metallisch scliillerude, wolkenartige Streifen in der Schiefermasse abwechseln.

L'nter dem Jlikroskop bemerkt man nun wolkenartig vertheilte, dann dicht ge-

drängte Schüppchen von rothbraunrother Farbe und abgerundete Conturen von

Eisenglanz, und dunkle, braune Körnchen, wahrscheinlich diese in Brauneisenstein

umgewandelt. Die Schiefermasse lässt ausserdem Klinoklasleistchen, Quarzkörnchen,

sowie die oben beschriebenen Nädelchen erkennen, doch kommen die letzteren in

auti'allend geringerer Menge vor. Turmalin sowie charakteristische Sericitlamellen

Hessen sich auch auffinden. Sehr bemerkbar machten sich übrigens viele kleine

Lücken im Gewebe, welche im grünen Schiefer nicht bemerkbar waren.

Eine dritte IModifikation der Schiefer ist gefleckt und zwar treten kreis-

förmige und ovale, scharf umschriebene violette Flecken von verschiedener Grösse

im grünen Schiefer auf.

Die Schiefer selbst wechsellagern mit einander ohne Uebergänge zu bilden.

Die vorstehende Beschreibung zeigt in allem und jeden so viel L^ebereinstimnuiug

mit den Angaben von List (Zirkel, Petrographie U. p. 478.) und Lossen (Zeitschr.

d. d. geol. Ges. 1867 p. 585 tf.) beschriebenen Sericitschiefer des Taunus, dass man
wohl berechtiget ist, sie als petrographisch identisch zu bezeichnen. Ausserdem

verdanke ich Herrn Dr. Umlauft die Benützung eines Dünnschliffes von typischem

Sericitgesteiu aus Thüringen, der vollständige Uebereinstimmung mit jenem zeigt*).

Fremdartige Einschlüsse konnte ich ausser den oben erwähnten Körnchen,

welche ich für Quarz halte, weder in den grünen noch in den violetten Schiefern

bemerken. Quarz macht sich jodoch auch hier auf Klüften als Ausfüllungsmaterial

bemerkbar, und bildet wohl auch löcherige Knauern und Knollen, welche mitunter

die Beste eines röthlichen, erdigen, wie aus der Zersetzung eines Feldspathes her-

rührenden Thones enthalten.

*) Von ganz bcsonderur Interesse ist die grosse Übereiustiniuiung, welche hiusiclitlich der

vorsteiieud beschriebene Schicfw und den von Herrn Dr. G. K. Credner äusserst sorg-

filltig untersuchten aus der Gegend von Ilainichen in Sachsen besteht (Vergl. Das

ürünschicfersysteiu von HainicLeu im Köuigr. Sachsen. Zeitschr. f. d. ges. IS'aturwiss.

1S76. Ijd. XLVII ) Nur der von Herrn Credner in den Haiuicheuer Scliielern namentlich

im violetten uachgcrwicscne kohlensaure Kalk fehlt in dem unsrigen, dagegen wird dort

der Turmalin nicht erwähnt, sonst ist die Beschreibung wörtlich auf die böhmischen

Gesteine anzuwenden.
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Die chemische Analyse eines grünen Schiefers, welche im chera. Univer-

sitäts-Laboratorium in Wien durch die Herren Dr. Kachler und Steinschneider

ausgeführt wurde, ergab folgende Zusammensetzung:

Kieselsäure 63.98

Thonerde 21.73

Eisenoxydul 6.28

Kalkerde gering

Magnesia 0.81

Kali 1.13

Natron 0.36

Phosphorsäure 0.08

Wasser 3.95

Lossen hat die analogen Gesteine als Sericitphyllite beschrieben ; da ich

diesen Begriff etwas strikter fasste, so niusste ich für diese Gesteins-Modifikatiou

einen anderen Namen aufnehmen. Es empfiehlt sich dann wohl, den oben ange-

wendeten Namen zu gebrauchen, wenn mau nicht den von List gegebenen, aller-

dings etwas allgemeinen Namen Sericitschiefer hiefiir anwenden will.

Diese Schiefer sind im engen Zusammenhang mit den Dachschiefern, lassen

sich aber durch ihr auffälliges Äussere sehr wohl unterscheiden. Das Uebergangs-

glied zu den eigentlichen Dachschiefern, welches sich von diesen durch bunte

Färbung auszeichnet, wird seiner Ebenflächigkeit und Spaltbarkeit wegen ebenfalls

als Dachdeckmaterial genommen, ist jedoch minderer Güte, findet nur lokale An-

wendung bei Stall- und Scheuerdachungen, obwohl das bunte Aussehen dieser

Dächer gleichwohl gefälliger ist als das Monotone der graugrünen Schiefer.

Durch Aufnahme von Quarz gehen diese Schiefer in Quarzschiefer über, wie

im Steinbruch nördlich von der Eebmühle bei Schönbach und im Tockengrüuer Wald.

4. Quarzit oder Quarzschiefer.

Es sind dies mehr oder weniger dünnschiefrige Gesteine von vorwiegend

lichter P'arbe mit rauhen, selten ebenen Schieferflächen, theilweise mit linearer

Fältelung, welche ihrer Wesenheit nach vorwiegend aus Quarz bestehen, dessen

kleine köniige Individuen — daher Quarzit — die Schieferlamellen bilden, welche

von einander durch dünne Häutchen eines glimmerigen oder sericitischen Minerales

getrennt sind. Nach dem reichlicheren Vorhandensein dieses Minerales richtet sich

auch die Farbe und der geringere oder deutlichere Perlmutterglanz der Schiefer-

flachen. Als Beispiele der Abarten will ich den westlich von Graslitz hinter dem
Friedhof, am Eibenberg bei Schwaderbach und gegen Sachsengi'und vorkommenden

Schiefer erwähnen , welcher gelblichweiss fast gar nicht oder nur sehr schwach

perlmutterglänzend ist, und sehr vielen Quarz führt. Ebenfalls quarzreich, jedoch

schon deutlich seidenglänzend und von grünlicher Farbe ist der Quarzschiefer,

welcher zwischen Ruhstatt und Kirchbeig vorkonmit, endlich grau und vollkommen

perlmutterglänzend ist der Quarzschiefer, welcher sich am Fusse der Taubenfelsen,

am Hahnberg bei Ilalbmeil vorfindet.
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Je grösser die Menge des glimmerigen Minerales ist, desto mehr gehen

diese Schiefer, welche vorzugsweise gegen die Glimraerschiefergrenze, aber auch

als Zwischenlagen im Schiefer entwickelt sind, in Phyllite oder Dachschiefer über.

Durch Aufnahme von Turmalin gehen sie in Turmalingestein über (bei

Schieferhütten NO Graslitz).

Quarsfleckenschiefer. Mit diesem Namen ist wohl ein Gestein zu verzeichnen,

welches den Fleckschiefern des Phyllites analog ist, aber einen anderen Charakter

hat, gleichwohl nirgends erwähnt erscheint. Auf dem Gesteinigt am Glasberg bei

Graslitz, und längs der Granitgränze bei Silberbach findet man Quarzschiefer oft

im Zusammenhang mit Knotenschiefern, welche in einem gelblich- oder grünlich-

grauen lichten Grund grosse, braunrothc, scharf umschriebene durchgehende Flecken

sehen lassen. Sie sind ganz analog jenen Erscheinungen, die man in Rothliegend-

schichten so oft sieht, und als partielle Reduktion des Eisenoxydes deutet. Die

minder entschieden grüne Farbe des Schiefers ausser den Flecken, und die weisse

Farbe . des Quarzes auf den Bruchflächen selbst lässt wohl weniger diese Eisen-

oxydulfärbung erkennen, dennoch muss diese Fleckung wohl in Zusammenhang
mit dem Granit gebracht werden, und ist als Contacterscheinung zu bezeichnen.

Der Quarzitschiefer, welcher unmittelbar hinter dem Graslitzer Friedhof

ansteht, lässt ähnliche Flecken jedoch schon bei weitem kleiner und unscheinbarer

erkennen, dafür eine andere Erscheinung, welche dariu besteht, dass sich auf der

Grundfläche zahlreiche feine schwarze Pünktchen wie abgebrannte Schiesspulver-

körner zeigen ; wodurch dieser Flcckschiefer dem von Zinken aus dem Harz beschrie-

benen Spilosit ähnlich zu werden scheint. (Zirkel Lehrb. d. Petrographie II. p. 447.

Spilosit nannte Zinken am Harz vorkommende eigenthümliche metamorphische

Schiefer von grauer Farbe, die mit zahllosen dunklen Körnchen erfüllt sind.)

Als Graphitschiefer könnte man ausser den oben erwähnten Joachimsthaler

Schiefern eine ebenfalls zu den Quarzschiefern zu stellende dunkle Gesteinsvarietät

bezeichnen, dadurch charakterisirt, dass zwischen den Quarzitlamellen mehr oder

weniger Graphit eingestreut ist, wodurch die Schiefer zuweilen sogar abfärbend

werden. Sie finden sich in der westlichen Schieferzone bei Schönwerth und

Absroth dem Phyllit eingelagert und kommen nach Jokely auch bei Pachthäusern

und Ilalbmeil in der östlichen Schieferpartie vor.

Obwohl sämmtliche Quarz- oder Quarzitschiefer hauptsächlich nur Zwischen-

lager zwischen den übrigen Phylliten bilden, und sie sonach im wesentlichen der

Lagerungsform dieser Gesteine folgen, kann man doch ein eigenthümliches Auftreten

derselben anderwärts nicht ausser Acht lassen. Sie erscheinen da, wo sie auftreten,

als rauhe kahle Felsmassen, welche aus den übrigen durch Verwitterung entfernten

Schiefern hervorragen. So stellen sie sich in ihrer vollen Eigenthünilichkeit in

der nächsten Umgebung von Graslitz dar, wo sie die kahlen Felspartien am Glas-

berg, das Gesteinigt, dann einige Felscukuppcn westlich von der Stadt in der Richtung

gegen Kirchberg zusammensetzen.
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III. Kiystalliui-sclie Ocstoine, imtergeoidnete Lagermassen.

1. Krystalliiiischei' Kalkstein.

Körniger Kalkstein.

Der körnige Kalksteiu, welcher aus deutlich geschichteten, mehr oder we-

niger schiefiigen Massen von krystalliniscliom Calcit, besteht und mehr oder weniger

Quarz beigemengt enthalt, tindct sich nur sehr untergeordnet im Gebiet bei Kalk-

ofen und Ober-Neugrün bei Heinrichsgrün. Hier ist er theils feinkörnig (Ober-Neu-

grün), theils grossköruig (Kalkofen) von rauchgrauer bis graulich weisser Farbe,

nach oben hin ziendich (luarzreich, und durch Aufnahme voji Glimmer allmählig

in den Kalkglinnnerschiefer übergehend. An beiden Orten ist er dickschiefrig, und

daher mehr ein Kalkschiefer zu nennen. Er wird bei Kalkofen gebrannt und in

der Gegend zum Bauen verwendet.

Ausseidem tindet er sich noch au der östlichen Grenze des von uns ab-

gesteckten Gebietes nördlich von Joachimsthal am sogenannten Kalkhübel östlich

von der Stadt, ist aber auch diesseits durch den Bergbau aufgeschlossen worden,

wo er den sogenannten Geyerischen luilkstrich bildet.

Das Gestein erscheint sehr feiuförmig, grau gefärbt, aber auch mannigfach

weiss, roth, selbst grün gebändert, geädert und gefleckt, und ist reichlich mit Kiesel-

säure gemengt, so dass es stellenweise hornsteinartig wird und Hornsteinknoten

ausscheidet; hiedurch entzieht es sich einer Verwendung zum Kalkbrennen. Es

führt ausserdem Pyrit, Zinkblende und andere Erze stellenweise als zufällige Ge-

mengtheile.ulfet

2. Anipliibolite.

Ein körniges oder schiefriges Aggregat von Amphibolindividuen meist von

dunkler Farbe, zu welchen sich Magnetit, Granat, Oligoklas, Pyrit, Chlorit als

accessorische Gemengtheile gesellen.

Nach dieser Definition vereinige ich unter diesem Begriff eine Anzahl von

Gesteinen, welche anderwärts eine verschiedenartige Bezeichnung erhalten haben,

und sich wohl auch als verschiedene Abarten auseinanderlullten lassen, gleichwohl

aber alle in dem einen übereinkommen, dass unter ihren Bestandtheilen die Horn-

blende überwiegend entwickelt ist. Schon nach der Struktur des Gesteines, ob

dieses schiefrig oder körnig ist, muss man zwei Gesteinsabarteu unterscheiden :

a) Eigentlichen Amphibolit oder Ilornblendefels,

h) Amphibolit oder Hornblendeschiefer.

a) Der eitjentlicJie Ämj)hihoUt oder Hornhhndefeh.

Er erscheint als ein grobes oder feines Aggregat von Amphibolkry-
s fallen, welche in Bündeln oder Grui)pen von grösserer oder geringerer Ausdehnung

gewöhnlich sehr dicht und verworren durch einander liegen. Die Hornblende ist

starkgläuzeud, parallelfaserig auf den Bruchflächen, zuweilen verschieden hin und
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her gebogen, und von schwarzer, dunkelgrüner bis pistaziengrüner Farbe. Hin-

sichtlich der Grösse des Kornes kann man sehr verschiedene Modifikationen unter-

scheiden, welche selbst auf geringem Räume nicht gleichen. Unter dem Amphibolit

der St. Antonieisensteinzeche NW. Joachirasthal kann man folgende Varietäten

gut unterscheiden : 1. Grobfaseriges Gestein. Die Amphibole von schwarzgrüner

Farbe erscheinen zu tiacheu, bis zollgrossen Bündeln vereinigt und durch einander

gewachsen. 2. Mittelkörnig, die Amphibole erscheinen in kurzen Bündeln von

dunkelgrüner Farbe verwachsen. 3. Das Gestein erscheint dioritartig, feinkörnig,

mit gröberen Zwischenlagen. Ähnlich verhalten sich die Amphibolite des Kaff

bei Goldeuhöhe. Ausser verschiedenen grob- und feinfaserigen und körnigen

Amphiboliten kommt ein sehr feinkörniges, von den Bergleuten „Kamp" genanntes

Gestein hier vor, welches auf seinen Bruchtlächen die Amphibole nur in Form von

seidenglänzenden, eisblumenartigen fächer- oder palmartigeu Gebilden erkennen lässt.

Das Vorkommen von einzelnen Feldspathi ndividuen ist sowohl im

Amphibolit der Antonieisensteinzeche von Vogl (Gangverh. v. Joachimsthal pg. 42)

sowie in dem des Kaff von Sternberger (Zschft. mont. Ver. Erzgeb. pg. 90) beob-

achtet worden. In einem von mir angefertigten Schliff des Kamp zeigen sich

zwischen den Amphibolbündeln hie uud da einzelne Klinoklasleistchen eingezwängt,

jedoch immer nur spärlich und in ihrer Menge zwar den Übergang des Gesteines

zum Diorit andeutend, aber keineswegs dazu berechtigend, das Gestein selbst, wie

es ehedem von Cotta und Anderen geschah, als Diorit anzusprechen.

Der häufigste Begleiter des Amphibolites ist der Magnetit. Dieser kommt

nicht allein in einzelnen Krystalleu und Körnern zwischen die Individuen ein-

geklemmt vor, sondern er bildet auch grosse stockförmige Nester darin, welche

abbauwürdig sind. Nicht selten trifft man die Magnetitkörncr sodann mit Asbest-

bündelchen verwachsen an, wie dies auf den KaÖ'er Erzlagen und auf St. Antoni

zu beobachten ist.

Neben oder wohl auch statt des Magnetites führt der Hornblendefels auch

Granat in geringeren oder grösseren Massen. Letztere Gesteine wurden von den

sächsischen Geologen und von Jokely mit dem Namen GranatfeW-) belegt, auch

häufig als Eklogit bezeichnet. Zu letzterem Namen ist jedoch gar keine Veran-

lassung vorhanden, da sich nirgend eine Spur von Smaragdit im Gestein befindet.

Es besteht aus einem Gemenge von derbem Granat und Amphibol. Ersterer

erscheint oft in grossen überwiegenden Massen von körniger Gestalt, braunrother und

gelbrother Farbe mit unebenem Bruch, zwischen welchen sich schwarzgrüne, gras-

grüne oder pistazgrüne, sehr feinfaserige oder selbst kryptomere Hornblende ein-

lagert. Die Gemcngtheile erscheinen entweder regellos durch einander gewachsen,

oder sie bilden abwechselnde Lagen von Hornblende und Granat, wodurch die

Bruchfläche des Gesteines entweder fleckig oder im letzteren Fall bandstreifig ge-

zeichnet wird.

Den Namen Grauatfels verdienen meiner Meinung uacli lediglich die auf der Pinger-

uud Eibenberger Eisensteinzeehe bei Neudek vorkommenden Begleiter des Eisenerzes,

welche vorwiegend Granat führen und sehr eigenthünilich jedoch nicht übereinstimmend

ausgebildet sind. Ihres beschränkten Auftretens wegen habe ich sie nicht in den

pctrographischen Theil aufgenommen, sondern am gehörigen Orte charakterisirt.

5*
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Im mikroskopischen Dünnschliff erscheint der Granat von einer Menge

Rissen durchzogen, auf welchen Eisenoxydhydrat eingesickert ist. Die Granatmasse

selbst enthält zahlreiche grosse, regellose Hohlräume und Einschlüsse von Horn-

blendestaub und Granatbrocken, sowie einzelne Körner, welche sich bei gekreuzten

Nikcls als doppeltbrechond zu erkennen geben, welche ich jedoch nicht zu deuten

weiss. Dr. Kachler hat durch die angestellte Analyse das Vorhandensein von

Zinnoxyd in diesem Amphybolit nachgewiesen. Es wäre somit möglich, dass diese

kleine Einschlüsse von Zinnstein lierrühren. Der sogenannte Granatfels vom Schart-

brand bei Abertham zeigt folgende chemische Zusammensetzung:

Kieselsäure 42.53

Eisenoxyd 17.54

Thonerde 10.06

Chromoxyd 1.83 (!)

Manganoxyd 0.62

Kalkerde 9.24

Magnesia 2.27

Zinno.xyd 1.81 (!)

Kali 3.62

Glühverlust 0.52

Die Hornblende, welche die Granatkörner umgiebt, erscheint unter dem

Mikroskop in Form von grasgrünen oder gelbgrünen Nadelbündeln, sowie in ein-

zelnen grösseren oder kleineren Hcckenartigen Inseln zwischen dem Granat. Von

Magneteisen zeigen weder der von mir untersuchte Dünnschliff noch die Handstücke

eine Spur, es scheint demnach, dass dieser uostcrweise hie und da vorkommt.

(Vergleiche Cotta, Erläuterung zur geog. Karte v. Sachsen. H. II. S. 225 ff.)

Das hier beschriebene Gestein bildet eine gaugartigc Einlagerung in Glimmer-

schiefer, welche sich von Werlsgrün bei Joachimsthal, wo sie den sogenannten

Schmirgelfelsen bildet, bis gegen Platten verfolgen lässt, und bei Abertham und

Lässig-Häusern einige kleine Felskuppeu bildet. Scharfbrand, Eiserne Hand u. s. \v.

Es wurde vor einer Keihc Jahren technisch verwerthet, indem das Gestein

fälschlich Schmirgel genannt, auf den Plattner Pochmühlen gestampft und als Putz-

pulver (gefälschter Schmirgel ist wohl richtiger) in den Handel gebracht wurde.

Hievon nicht verschieden ist das Gestein der St. Antoni-Eisensteinzeche

bei Joachimsthal, von welchem ^'ogl a. a. 0. bemerkt, dass es weniger Granat als

das erstcrc führe. Indessen lässt sich mit Bestimmtheit behaupten, dass auch

dieses Vorkommen genau sowie jenes stellenweise au Granat sehr reich ist, wie

ein Besuch auf den Halden erweist.

h) Amphiholit- oder Honihlendeschiefer.

Mit diesem Namen bezeichne ich die zahlreichen Einlagerungen von schie-

frigen Gesteinen, welche von Jokely als Grünsteinschiefer bezeichnet werden.

Es sind dies dunkelgrüne, schwarzgrüne rauhschiefrige Gesteine, welche

in schmäleren und breiteren Lagen den Thonglimmerschiefern eingelagert erscheinen.
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namentlich liäufig in der östlichen Schieferzone zwischen Platten und Goldenhöhe

anstehen.

Die Schiefer haben auf den Spaltflächen einen schwächeren oder stärkeren

Seidenglanz, jenachdem die Hornblendeindividuen grösser oder kleiner ausgebildet

sind. Zuweilen nimmt die Hornblende einen chloritartigen Charakter an, wahr-

scheinlich in Folge der Zersetzung, wo dann auch die Schiefer chloritschieferartig

werden. Z. B. bei Halbmeil.

Sehr merkwürdig ist der reichliche Gehalt an M a g n e t e is e n. In den grob-

körnigen Schiefern von Halbmeil kann man schon mit freiem Auge zahlreiche kleine

pechschwarz glänzende Körner von Magneteisen unterscheiden. Noch sicherer wird

der Nachweis dadurch, dass selbst massig grosse Handstücke eine ziemlich schwer-

fällige Nadel abzulenken vermögen.

Unter dem Mikroskop erkennt man das Gestein als aus einem Gewirr

äusserst feiner grüner Hornbleudenadeln bestehend, in welchem grössere und klei-

nere Nester von Magneteisensteinköruern liegen, und zwischen welche sich nur

sehr vereinzelt kleine Quarzinfiltrationen eindrängen. Feldspath wurde gar keiner

beobachtet.

Es erhellt hieraus zur Genüge, dass diese Schiefer durchaus keine Be-

rechtigung haben, als Dioritschiefer aufgefasst zu werden, vielmehr zeigen sie den

innigsten Zusammenhang mit dem vorstehend beschriebenen körnigen Hornbleudefels.

Als H3'pergemcngtheil dieser Gesteine führe ich Pyrit in einzelneu

Körnern an. Aus seiner Zersetzung resultiren wie auch anderwärts gelbe oder

rothbraune Flecken.

Das Auftreten von Granat habe ich nicht bemerkt.

Das Auffinden des Magneteisens in so grosser Menge und der Nachweis

des Zusammenhanges mit den Hornblendegesteinen, welche, wie wir später sehen

werden, grosse Mengen von Erzen führen, ist desshalb vom besonderen Interesse,

weil hiedurch der Charakter der Gesteine wesentlich ergänzt wird.

Der Hornblendeschiefer von Zwittermühl wurde im chemischen Laboratorium

der k. k. Universität einer Analyse unterworfen, und zeigte folgende chemische

Zusammensetzung

:

Kieselsäure 49.10

Thonerde 23.34

Eisenoxydul 22.G7

Kalkerde 1.00

Schwefel 2.58 (Pyiit)

Glühverlust 0.70

99.29.

Eine gewisse Ähnlichkeit der Schiefer mit den von G. R. Credner aus-

führlich beschriebenen Grünschiefern von Hainichen (Das Grünschiefersystem von

Haiiiichen im Königreiche Sachsen. Zeitschr. für die ges. Naturwissenschaften, Bd.

XLVII. 1S7G) lässt sich nicht verkennen, zumal auch die Lagerung des Ciesteines

eine Analogie darbietet. Aber der Mangel an kohlensam-em Kalk, Epidot u. s. w.

bildet doch einen wesentlichen Unterschied zwischen beiden Gesteinen, so dass

sich für die vorstehenden der Name Grünschiefer nicht anwenden lässt.
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3. Ekloffit.

Eklogit ist ein grob- oder feinkürniges Gemenge von Smaragdit (I!orn])lende

mit Aiigit verwachsen) und Granat.

Als hierher gehörige Gesteine sind zwei Vorkommen zu bezeichnen, von

welchen das erstere als eine kleine Einlagerung im Glimmerschiefer zwischen Ilar-

tenberg und Loch, wo sie in einem Steinbruch aufgeschlossen ist, das andere eben-

falls im Glimmerschiefer wahrscheinlich in übereinstimmender Lagerung bei der

Herrenmühle unterhalb Joachimsthal auftritt.

Die Farbe des Gesteines von Loch ist licht graubräunlicb, die Smaragdit-
nadeln siud starkglänzend, weisslich bis grau. Dazwischen erkennt man rothbräun-

liche Massen imd sehr spärlich einzelne Krystallflächen von Granat. Die verwit-

terten Partien nehmen eine braune Farbe an. Dieses Gestein eiinnert lebhaft an

den Eklogit von Ejipenreuth bei Hof im Fichtegelbirgc, dem er bis auf die Farbe

sehr ähnlich sieht.

Im Dünnschliff sieht man zunächst grössere imd kleinere Smaragditludi-

viduen oft durcli eine Menge paralleler oder unter einem Winkel von circa 120°

sich schneidenden Theilungspalten — jenachdem der Schnitt dem Prisma oder

der Basis entspricht — durchzogen. Das Mineral zeigt im polarisirten Licht

sehr lebhafte Farben. Bei einer schwächeren Vorgrösserung zeigen sich nur mehr

verworren gelagerte Fasern mit grünlichem Staub. Der Granat zeigt sehr regel-

mässige hexagonale Querschnitte, welche farblos oder blassröthlich sind. Sie

enthalten im Inneren einen staubigen Kern, der jedoch bei genügender Vergrösse-

rung sich in Apatit- und Sniaragditnädelchen und in Magnetitkryställchen auflöst

und nebenbei auch I'lüssigkeitseinschlüsse erkennen lässt. Als weiterer Gemengtheil

macht sich Apatit geltend, welcher in langen und kurzen, sehr querrissigen farb-

losen Säulen zwischen und im Smaragdit sehr reichlich vorhanden ist. Ausserdem

bemerkt man noch kleine Gruppen von Magneteisenkrystallen, braunem Glimmer,

Quarzindividuen und etwas Orthoklas. Der Granat kommt sowohl im Smaragdit

als im Apatit vor.

Das Gestein von der Ilerrenmühle bei .Toachimsthal sieht äusserlich eher

einem Diorit als einem Eklogit ähnlich. Es ist grünlich und dunkel gefleckt.

Die Textur ist porphyrartig, in einer lichtem homogenen Grundmasse sieht man
starkglänzende blättrige, dunkelgrüne, in der Masse unregelmässig vertheilte Partien

von Smaragdit, dann röthlichbraune Pünktchen, welche man unter der Lupe als

Granaten erkennt, weiter machen sich kiesige Einsprengungen, die öfter selbst

grössere Massen bilden, bemerkbar. Letztere wirken auf die Magnetnadel und

geben sich schon hiedurch als Pyrrhotin zu erkennen. Die Verwittei-ungsriude

des Gesteines ist braun, eisenschüssig.

Im Dünnschliff sieht man wieder den Smaragdit bei schwacher Vergrösse-

rung als eine staubige grüne oder grau(\ faserige Masse, welche jedoch bei stär-

kerem Objektiv eine entschieden strahlige Form zeigt, in der man die verwach-

senen Mineralien recht deutlich erkennt. Dazwischen den Granat in verhältniss-

mässig grossen, farblosen, sehr rissigen Individuen, welche fast sämratlich eine
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Hülle von eineu zarten Filz bildenden grünen Amphibolmikrolithen haben. Im Inneren

enthalten sie, wie die von Loch, zahlreiche Einschlüsse von den obengenannten

Mineralien. Der Apatit, welcher sich im Locher Gestein so bemerkbar macht, ist

hier ganz zurückgetreten. Das Pyrrhotin scheint stellenweise umgewandelt zu sein.

4. Quarzgesteine.

Der Quarsbrockenfels und Gangquars.

Zu den besonders dem Granit eigenartigen Gebilden gehören die zahlreichen,

in seinem Gebiete auftretenden, mit Quarz erfüllte Gänge, welche, da sie fast

sämmtlich mit einander parallel sind, ein zusammen gehöriges System darstellen.

Das Gestein ist vorwiegend Quarsbrockenfels, unter welcher Bezeichnung

es von Naumann bereits eingeführt wurde, das zwar im Allgemeinen leicht zu de-

finiren, aber in seinen einzelnen Abarten sehr schwer zu beschreiben ist. Der

Quarzbrockenfels besteht zunächst aus klastischen Stücken von Quarz von sehr

wechselnder Grösse, Farbe und Structur, welche mit einander durch sekundären

Quarz innig verkittet sind, oder eine mehr poröse Masse darstellen.

Hinsichtlich der Grösse der Quarzkörner kann man Stücke beobachten,

welche von Kopfgrösse, Faustgrösse, Eigrösse bis zur Erbsengrösse herabsinken,

ohne dass eine Regel hinsichtlich ihrer Verbindung bestände. Die mittlere

Grösse ist die häufigere. Die Farbe ist weiss, röthlich, gelblich, bräunlich, roth,

braunroth, die Structur oft Jaspis- oder hornsteinartig dicht (Eisenkiesel), oder

krystallinisch. Das Bindemittel gewöhnlich weisser, krystallinischer, halbdurchsich-

tiger Quarz, der in Druseuräumen zuweilen in grössere oder kleinere Individuen

ausgebildet ist ; zuweilen ist derselbe chalcedonartig, wie am Irrgängerzug bei

Todtenbach.

Die Struktur des Gesteines selbst ist ganz unmöglich allgemein zu be-

schreiben, es wechselt von Fall zu Fall, kömmt jedoch immer auf die von Naumann
gegebene Beschreibung hinaus, welche er vom Gestein des Raschauerknocheus

giebt: „Dasselbe besteht aus krystallinischem Quarz, grauem, rothen, sehr eisen-

schüssigen Hornsteiu und Jaspis, die auf das seltsamste in stücklichen Partien

und knorrigen Nestern, in Adern und Trümmern durch einander vorkommen,

wodurch eine unbeschreiblich regellose Struktur hervorgebracht wird, und das Gestein

das Aussehen einer, aus über einander gestürzten Blöcken und Brocken bestehenden,

durch krystallinischen, zuweilen knospigen Quarz verkitteten Breccie erhält."

—

Der Quarzbrockenfels führt PiOtheisenerz und Braunstein in Nestern und

Putzen. Zu erwähnen ist das Vorkommen von mehr weniger ausgebildeten, ziemlich

grossen Orthoklaskry stallen, welche im Quarzbrockenfels lagenweise oder

putzenweise eingeschlossen voi'kommen, so dass solche Partien einem regenerirten

Granit gleichen. Man findet solche Massen an der Strasse von Ilirschenstand noch

Sauersack.

Dieses Vorkommen deutet darauf hin, dass die Gänge ühulicher Natur

sind, wie die bei den Graniten erwähnten Secretionsgranite, nur dürften vielleicht

ganz besondere örtliche Einschlüsse sich hier geltend gemacht haben. (Vergleiche

das über die Erzführung dieser Gaugbildungen am gehörigen Orte Gesagte.)
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Die allgenieiiie Farbe des Gesteines ist. natürlich abhängig von der Farbe

der Gemengtheile, sie ist bald mehr weiss, grau oder roth, bleibt aber selten auf

lange Strecken ganz gleich.

Das Vorhandensein dieser Gebilde äussert sich in einzelnen Blöcken,

welche theils gehäuft, theils einzeln auf weite Strecken zu veifolgen sind, vielfach

ist die Richtung der Gänge auch durch den Bergbau aufgeschlossen woi'dcn,

welcher hier vordem sehr schwunghaft betrieben wurde.

Die allgemeine Richtung innerhalb des Granitstockes ist fast genau NS,

es gewinnt jedoch immer mehr den Anschein, als ob dieselben sich dem Streichen

des Granites mehr accomodirten. Im Osten weichen die äussersten Gänge von der

mittleren Streichungsrichtung mehr und mehr ab, und während sie gegen Westen

nur im Granit vorfindlich sind, setzen sie auch im östlichen (!ebiet in das Gebiet

der Schiefer hinein, oder verlaufen stellenweise hart au der Schiefergrenze

(zwisclien Bärringen und Platten.)

Bemerkenswerth ist nun ancli die ungeheure Längsausdebnung, welche

viele dieser Gruppen besitzen, von denen namentlich einige weit bis nach Sachsen

hinein verfolgbar sind.

Der eigentliche Gangquarz ist vorwiegend von Farlie weiss oder gelblich-

weiss, und bildet dichte oder krystallinischc Massen, welche mehr oder weniger

durch unregelmässige Klüfte abgesetzt sind. Er kommt ebenso gut in Abwechselung

mit dem Quarzbrockenfels als auch selbständig vor, daneben auch in Gängen,

welche durch ihr Parallelstreicheu mit dem Nebengestein als Lagergänge anzu-

sprechen sind (z. B. zwischen Früulas und Libenau). Sowie der Quarzbrockenfels

vorwiegend Itotheisenstein und Braunstein führt, so ist der Gangquarz wieder der

Träger von Blei-Zink-Kupfer, sowie Nickel-, Kobalt- Silber- und Wismutherzen.

Namentlich sind die ersteren Erze diejenigen, welche auf den Quarzgängen der

westlichen Schieferpartie auftreten, wähi-end die letzteren in der östlichen ein-

heimisch sind.

Greisertf/estein.

Ein krystallinisch körniges Gemenge von Quarz, Glimmer oder Talk, wozu

Zinnstein, Steinmark, Turmalin und Topas als accessorische Gemengtheile auftreten.

Der Quarz erscheint in diesem Gestein als eine Anliäufung vou rundlichen

Körnern, wie sie im Erzgebirgsgranit vorkommen, die in der Tliat einer Jlenge

Hagelkörner ähnlich sehen, (Greisen werden in der Gegend von Karlsbad die

Hagelkörner genannt), sie sind durch ein quarziges Bindemittel mit einander ver-

wachsen, zwischen dieselben ist G 1 i m m e r von vorwiegend grauer Farbe eingestreut.

Statt oder neben demselben tritt nicht selten öhlgrüner Talk in feinen Schüppchen

auf. Eigenthümlich ist das Vorkommen von sogenanntem Steiumark von röthlicher

oder weisser matter Farl)e luul feinem Anfiddeu, das zuweilen die Lücken des

Gesteines ausfüllt, und häufig mit Zinustein vergesellschaftet ist. Letzterer tritt

entweder in deutlichen Individuen als schwarzglänzendc Körner auf, oder er ist fein

vertheilt. T u r m a 1 i n kommt zuweilen in selir bemerkbaren Massen vor, bildet aber

auch einzelne Nadeln und Nestchen im Gestein. Vereinzelt kömmt der Topas
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gewöhnlich farblos oder bläulich oder gelblich, Flu s spat h, Kupfer- und

Schwefelkies auch dann und wann im Gemenge vor.

Das Gestein ist mit Granit u. z. mit dem Erzgebirgsgranit eng verwandt,

und gebt durch Aufnahme von Orthoklas in jeuen über. Es kömmt stets im

Zusammenhange mit diesem Gestein vor, und bildet unregelmässige, gewöhnlich

stockförmige oder gestreckte Einlagerungen in demselben. Sehr bemerkenswerth ist

das Greisengestein als Träger des Zinnerzes, welches hauptsächlich darin vorkommt.

Man kann unterscheiden:

1. Greisen. Körniges Gemenge von Quarz und Glimmer. Bei Platten,

Hengstererbeu, Frühbuss u. s. w.

2. Lagergreisen. Gewöhnlich grobkörnig ausgebildet, Quarz und Glimmer

nehmen abwechselnde Lagen ein. Am Harteisberg bei Frühbuss.

?,. Talkgreisen. So nannte Jokely das Gemenge von Quarz mit öhlgrünen

Talkschuppen und mehr oder weniger Glimmer. Am Plattenberg, bei Hirschen-

stand und auf St. Mauritius.

4. Zwittergestein. Mit diesem Namen wird nicht allein, wie Cotta (Gesteins-

lehre pg. 245) und nach ihm Zirkel (Petrographie II. pg. 322.) sagt, das mikro-

krystalliuische Gestein von Altenberg belegt, sondern es bezeichnet überhaupt das

den Zinnstein in mehr oder weniger feiner Vertheilung führende Gestein, das durch-

wegs den Charakter der Greisen hat, aber theils grobkörnig auftritt, so dass die

Zinusteinkörner im Gemenge in Gestalt von einzelnen Körnern, und oft sehr

reichlich inneliegen (Handstein), theils feinkörnig bis krvptokrystallinisch gewöhnlich

durch den beigemengten Ziunstein dunkel gefärbt, oder diesen in kleinen, durch die

Farbe erkenntlichen Nestern beherbergend. Zuweilen merkt man selbst eine streifeu-

oder lageuweise Anordnung der Bestandtheile. Flussspath, Kupfer-, Schwefel- und

Arsenikkies, sowie Eisenglanz und Magneteisen sind sehr häutig vorhanden, auch

der Topas fehlt nicht.

Das Zwittergestein war und ist der Gegenstand des Zinnbergbaues zu

Platten, Hengstererben, Hirschenstand und Frühbuss u. s. w.

5. Turmalingreisen kann man das sehr untergeordnet vorkommende, an

Tumialin besonders reiche Greisengestein von Mauritius bei Hengstererben und

von Sauersack nennen.

5. Turmalingestein.

(Turmalinfels oder Turmalinschiefer, Schörlgestein, Schörifels oder Schiefer.)

Ein körniges oder schiefriges Gemenge von Turmalin mit Quarz.

Die Schürlgesteinc treten sehr untergeordnet auf, und finden sich nur an

einigen Punkten in der Contactzone gegen den Granit am ausgezeichnetsten bei

Platten am sogenannten Höfel, dann au der Neudeker Strasse unter dem Schuppeu-

berg, ausserdem bei Brettmühl, Halbunic.

Der Turmalin ist sammtschwarz, dicht, von mattem Aussehen uud nur

da glänzend, wo die Krystallflächen der meist verworren verwachseneu Indivi-

duen sichtbar werden.
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Der Quarz erscheint weiss, röthlich Ofler gelblich, meistens steht er in

der Quantität dem Turinalin nach.

Das Gestein hat ein eigenthümliches rauhes Aussehen, und zeigt eine

mehr oder weniger schiefrige Textur. (Schörlschiefer Cotta Gesteinslehre p. 24G).

Der Quarz liildet auf dunklem Grunde längere und kürzere zungenförmige oder

bandartige Zwischeulageu. Bei Überhandnehmen von Quarz gehen die Gesteine in

Quarzschiefer resp. quarzreiche Glimmerschiefer über.

Vou Cotta und Zirkel werden übrigens auch die weiter oben beim Granit

angeführten Turmalin führenden Ausscheidungsgesteine hierher gerechnet.

IV. Halblviystallinisclie Schiefer.

Hohenstein-Schiefer.

Mit diesem Namen möchte ich ein Scliiefergesteiu bezeichnen, welches

mir wesentlich von alleu anderen Gesteinen verschieden erscheint, und das ich

naclistehend genauer bezeichnen will. Das Gestein, welches in zwei kleinen, weiter

unten näher zu beschreibenden Depots an der Landesgi'enze am Hohenstein bei

Kirchberg, und zwischen letzterem Ort und Graslitz bei Ruhstatt ansteht, erscheint

in der sächischen Karte als Quarzit, in der Karte der Reicbsanstalt als Pribramer

Grauwacke, wird auch von Jokely in dieser Weise angesprochen: „Petrographiscb

gleicht der Schiefer vollkommen manchem quarzigen Grauwackenschiefer, und auch

die Lagerungsverhältuisse machen es sehr wahrscheinlich, dass er nur diesem

Gebilde angehört."

Wie weit der erste Theil dieser Ansicht gerechtfertigt ist, wird das

weitere lehren.

Die Hohensteinschiefer sind ein kurzschiefriges, deutlich geschichtetes

Gestein von grauer Farbe mit mehr oder weniger Seidenglanz — dieser ist jedoch

immer vorhanden — auf den Schieferflächen, welche nebenbei einen eigenthüm-

lichen, sehr feinkörnigen Linearparallelismus zeigen. Im Bruche sind sie matt,

grau und haben ein sandiges Korn, welches lichtere und dunklere Individuen

zu erkennen giebt, einem Gemenge von Quarz und Thonschiefer entsprechend.

Sie sind sehr viel dnrchklüftet und zerfallen in flache keilförmige Brocken. Die

dunkle Schiefermasse wird von reichlichen Quarzadern durchzogen, welche stellen-

weise eiu förmliches Haufwerk durch einander bilden, als ob deren viele zer-

trümmerte über einander gethürmt wären, so dass an solcher Stelle das schiefrige

Gestein ganz zurück tritt.

Der mikroskopische Dünnschliff belehrt, dass der Schiefer aus Körnern

von Quarz, Orthoklas, Glimmer und Thnnschiefermasse gebildet ist, wohl auch

feine Pyritkörner vorkommen, welche durch eine kieselige Masse verbunden sind.

Die Quarzkörner haben das Eigenthümliche , dass ihre Ränder wie ver-

schmolzen erscheinen, während die Feldspäthe scharf abgegrenzt, die C'onturcn nicht

abgerollt sind, manche Orthoklase zeigen selbst einen hexagonalen Durchschnitt. Der
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Glimmer erscheint in einzelnen kleinen Blättchen ; von ersteren beiden Mineralien

ist ziemlich viel vorhanden. Die Thonschieferpartikeln erscheinen in einzelnen

Schmitzen in einer der Schieferung entsprechenden Lage eingebettet, so dass sie mit

ihrer Längsseite alle nach einer Richtung gelagert sind. Gegen die Ränder zu ist

die Substanz in Körnchen aufgelöst, welche der Brocken mehr weniger einfassen.

Man kann auch Körner sehen, welche kugelig rund sind, und in einiger Entfernung

von einem Kreis von Thonschieferkörnchen eingefasst werden. Dazwischen erscheint

der Thonschiefer auch in wolkenartigen Stäubchenlagen eingestreut. Auch Quarz

und Orthoklas-Individuen sieht man mit einem Saume von solchen Thonschiefer-

körnchen zuweilen umgeben. Das Bindemittel erscheint ziemlich klar und nur hie und

da etwas getrübt; man erkennt darin zahlreiche der Schieferung parallele Nädelchen,

im polarisirten Licht jedoch wird dasselbe unter gekreuzten Nikols blaugrau, und

mau bemerkt an vielen Stellen Einlagerungen, welche von dem Durchsichtigen

unmittelbar eine aschgraue Farbe annehmen. Solche Partien verfliessen theils mit

der Bindesubstauz, zuweilen werden sie auch durch einen Kreis Thonschiefermasse

abgegrenzt. Ich möchte diese Masse für amorphe Kieselsäure halten. In der

Anordnung der nadeiförmigen Krystalliten des Bindemittels macht sich übrigens

entschieden eine Struktur bemerkbar, welche einen fluidalen Charakter hat, und

der Richtung der Schieferung entspricht. —
Die von Herrn L. Haitinger im Wiener Universitäts-Laboratorium ausge-

chemische

Constitution.

In

ische Analyse ergab für den Hohensteinschiefer folgende

Salzsäure nicht 1 ö s 1 i ch

:

In Salzsäure 1 ö s 1 i ch :

Kieselsäure 88.40 Eisenoxyd 5.16

Thonerde 2..32 Thonerde 0.74

Eisenoxydul Spur Kalkerde 0.37

Magnesia 0.29 Magnesia 0.38

Kalkerde 0.96

Kali 0.98

Natron 0.49

Wasser 0.65

Die Gesteine kommen auch im Fichtelgebirge vor. In der kgl. bair. geol.

Sammlung liegen Handstücke von Lichtenberg, Wilhelm-Stollen, Schönbrunn und

Albersreuth, welche alle den Ilohensteinerschiefern sehr ähnlich sind. Gümbel

bezeichnet sie als untersilurische Thonschiefer. Was nun Jokely's Ansicht anbelangt

so bin ich zwar der Ansicht, dass, wie die stratigraphischen Verhältnisse beweisen,

wohl die Hohensteinschiefer als cambrischen Ursprungs, den Pfibramerschiefern

nahe stehen, so weit meine Erfahrung aber reicht, habe ich nirgend welche kennen

gelernt, die in ihrer petrographischen Zusammensetzung den Hohensteinschiefern

entsprochen hätten ; das entschieden krystallinische Gepräge, welches diese Schiefer

aufweisen, lässt sie doch nicht gut — schon nach dem Aussehen — mit jenem

Gesteine unter einen Gesichtspunkt bringen Wie weit die mikroskopische Struktur

einen Unterschied bietet, ist wohl noch nicht dargethan worden. Auch die von

Gümbel für die analogen Fichtelgebirgsgesteine gewählte Bezeichnung „Schwarze

Thonschiefer" scheint mir, weil das letztere Verhalten nicht genug betont erscheint,

'>^
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für die Hohensteiuschiefer nicht passend. Dagegen kann ich anführen, dass mir

eine gewisse Ähnlichkeit mit dem die Unterlage der silurischeu Gesteine bildenden

Grundfels bei Christiania nicht entgangen ist, welcher vorwiegend durch das kry-

stallinische Gepräge dieser Gesteine hervorgerufen wird. Ich würde daher für die

Schiefer von Hohenstein den Namen Sparagmit in Vorschlag gebracht haben, wenn

ich nicht in Erfahrung gebracht hätte, dass die skandinavischen Geologen von

dieser Bezeichnung einen ziemlich weitgehenden Gebrauch machen, und zum Theil

auch Gesteine damit bezeichnen, welche unseren Pfibramer Grauwacken gleich

kommen.

Darnach ist es wohl gerechtfertiget einstweilen diese Gesteine als Hohen-

steinschiefer, als ein eigenthümliches, zwischen den Grauwackenschiefern und den

Urthonschiefern in der Mitte stehendes Gestein zu fi.xiren, und unter diesem Namen

aufzuführen.

V. Klastische (lesteine.

1. Trümiiiorgesteine. Psephite.

Unter diese sind zu rechnen die Ablagerungen von Gebirgsschutt, welche

sowohl die meisten Thäler auf der Sohle bedecken, als auch am Abfall des Erz-

gebirges in mächtigen Ablagerungen hügelartig aufgeschüttet sind.

Diese Ablagerungen von Trünimergestein sind sehr mannigfach sowohl nach

Art, als nach Grösse und Gestalt wie auch nach Verbindung derselben zu einem

Ganzen.

Da die Trümmer durch die Tagewässer zum Theil durch ihre Schwere von

der Stelle bewegt werden, so können hiedurch die verschiedenartigsten Gesteine

zusammen getragen werden. Dasselbe gilt von der Tirösse, indem riesige Blöcke

mit gleichartigen oder viel kleineren zusammen liegen können. Nach der Gestalt

endlich unterscheidet man Geschiebe oder Gerolle, wenn die Kanten der Stücke

abgerollt sind oder nicht.

Hiernach kann man unterscheiden.

1. Blockirerk. Anliäufung von grossen Blöcken meist im Granitgebiet, wie

am Abfall des Katzenfels bei Graslitz und des Sandfelses bei Streitseifen, am

Peindlberg bis Neuhammer u. s. w.

2. Gebirgsschutt. .Vnhäufung von ungleich grossen, scharfkantigen Gesteins-

trümmern, welche entweder aus einerlei oder aus verschiedenen Gesteinsarten zu-

sammengesetzt und wohl auch durch eine Art sandiges oder lehmiges Bindemittel

in ihren Zwischenräumen ausgefüllt sind. Dieses leicht wegführbare i\Iittel fehlt

gewöhnlich an der Oberfläche, und sie erhält hier ein chaotisches Ansehen.

Derart sind die meisten Thäler ausgefüllt, und die Abhänge der Berge

vielfach nm Fnsse oder höher hinauf undagert.

."!. Gfischiebeablageningen. Alle oder der grösste Theil der Gesteinstrümmer

haben abgerollte Kanten und Ecken. Derlei Ablageningen sind namentlich im

Gebiete der Gewässer heimisch, man bemerkt im allgemeinen, dass die Grösse der
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Geschiebe gegen den Fuss des Gebirges abnimmt, vor demselben liegen die Ge-

schiebemassen in grösserer Menge zusammen, oder mit Gebirgsschutt mehr oder

^yeniger vermengt. Die tertiären Geschiebeablagerungen der Braunkohlenformation

wollen wir auch hier nicht ins Auge fassen, sondern uns an die Gebilde des Erz-

gebirges halten.

Bildungen, welche mit dem Namen erratische oder „Findlingsblöcke" in

der Wissenschaft bezeichnet werden, und eine eigene Genesis haben, kommen im

Gebiete nicht vor, obzwar dieser Name häufig von Eisenbahuin genieuren auf einzelne,

besonders grosse, hie und da sich findende Blöcke auch hier angewendet wird.

Seifemverk.

Unter Seifenwerk oder Seifengebirge, von Beudant auch plusiatische Abla-

gerung genannt, versteht man im Allgemeinen Ablagerungen von Gebirgsschutt

von mancherlei Zusammensetzung, welche unter anderen auch Metall-, Erz- oder

Edelsteinkörner beigesellt enthalten. Die Art der Gewinnung der letzteren durch

Waschen und Schlämmen wird „Seifenarbeit" genannt.

Nach Beschaffenheit der auf diese Art ausgebeutenden Stoffe unterscheidet

man Gold-, Zinn- und Edelsteinseifen.

Im Erzgebirge kommen nur Zinnseifen vor;'^) welche sehr verschiedener

Zusammensetzung und auch verschiedeneu Alters sind. In ersterer Beziehung richtet

sich ihre Natur natürlich nach dem Orte ihrer Lagerung. Ist dieser im Bereiche

des Granites, so haben die Seifen den Charakter dieses Gesteines, d. h. sie bestehen

sodann aus mehr oder weniger gleichkörnigem Quarzsand, welcher zuweilen noch

frischen Feldspath und Glimmerblättchen enthält, und mehr oder weniger kaolini-

sirte oder talkige Masse zwischen sich führt.

Derartige Seifen kommen um Frühbuss, Sauersack, Hirschenstand, Trinkseifen,

auch z. Th. bei Bärringen vor.

Sind die Seifenablagerungen dagegen im Bereich der Schiefer, so gesellen

sich ihnen zahlreiche Schieferbrocken zu, welche in der Regel gröber als der Granit-

grus, mehr weniger scherbenartig, scharfkantig, oder an den Rändern abgerundet

sind. Ihrer Zusammensetzung entsprechend finden sich auch darin dann grössere

Quarzbrockeu.

Derart sind die Seifen bei Streitseifen, Försterhäuser, um Platten, zum
Theil bei Bärrigen, um Hengstererben.

Endlich bemerkt man eine Mischform beider, das ist also, wo Granit-

und Schieferbrocken in ziemlich gleichem Gemenge auftreten, welche am Fusse des

Gebirges mehr auftreten, wie die Gebilde im sogenannten Zinnrich bei Karlsbad.

Mau darf nicht vergessen, das der älteste im Erzgebirge beti'iebene Berg-

bau zumeist im Seifen bestand, daher die allermeisten Seifenlagerstätten bereits

eine Uudagerung durch Menschenhand erfuhren, und hiedurch allerdings auch ein

*) Nach Johannes Mathesius Sarepta fol. •10 u. 139 fanden sich jedoch auch GolJköruer

und Flitter darin vor. Ebenso berichtet Lehmann in seinen natüriichen Merkwürdig-

keiten des oberen Erzgebirges, p. 44i. Vergleiche weiter uuien.
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sehr charakteristisches Aussehen erhielten, indem dergleichen Seifenstatten aus

einem regellosen Gewirr von runden Löchern und Halden bestehen, welche schon

vom weiten die Statte erkennen lassen. Dass in Folge dessen der Erzgehalt an allen

derartigen Plätzen verschwunden ist, ist leicht erklärlich, gegenwärtig gehört ein

ergiebiges Seifenlager im Erzgebirge zu den Seltenheiten.

Von nicht nur montanistischem, sondern auch wissenschaftlichem Interesse

war daher die Auffindung eines gänzlich unversehrten Seifeulagers durch die Herrn

Gewerken Tröger Vater & Sohn bei Hengstererben, welches über die Art der Erz-

führung Aufschluss gibt. Seinem Auftreten im Zwittergestein entsprechend ist

der Zimistein im Seifenwerk ganz fein vertheilt, und wird durch Absumpfen in

Form eines ungieichkörnigen Schliches gewonnen ; die grösseren Körner, welche

darin vorkommen und welche nie oder selten die Grösse einer Erbse erreichen, sind

abgerundete oder scharfkantige Trümmer, welche von dem sie begleitenden „Schörl"

sehr schwer zu unterscheiden sind. Vorwiegend aber ist das Vorkommen ein staub-

artiges, welcher Umstand es erklärt, weshalb die Zinngewinnung schon vor dem
Bekanntwerden der nassen Aufbereitung möglich war.

Dem Alter nach sind die Seifen gewiss auch sehr verschieden. Während

die Seifenablagerungen von Seifen unter der Steinhöhe offenbar antebasaltisch sind,

dürften andere wohl jüngeren Datums sein, ja noch zu den gegenwärtigen Bildungen

mit gehören, da sie offenbar ihren Ursprung aus der Verwitteniug erzführender

Gebirgsglieder nehmen.

Ihrer Natur nach sind die Seifenlagerstätten Thalausfüllungcn ; das genannte

Seifenlager an der Steinhöhe macht hievon jedoch eine Ausnahme.

2. Thoiigesteiiie. Pelite.

1. Kaolinerde.

Kaolinerde ist eine im frischen Zustande knetbare, formbare, selir wasser-

haltige Masse von weisser, grünlicher, röthlicher oder graulicher Farbe, welche

ihrer Wesentlichkeit nach aus einem Gemenge von Quarz, Kaolin, Glimmerblättchen

und Turmalinbrocken besteht.

Der Quarz ist wie im Granit in rundlichen oder eckigen, verschieden

grossen Körnern von graulicher oder weisslicher Farbe vorhanden, welche durch

das Kaolin zusammengehalten werden.

Das Kaolin, das Zersetzungsprodukt des im Granit enthaltenen Feldspathes,

ist eine feine staubartig erdige Masse, welche sich fein zereiben lässt, abfärbt aber

mager anzufühlen ist, trocken an der Lippe haftet, im feuchten Zustand äusserst

plastisch ist, und beim Erhitzen wohl Wasser abgiebt, aber unschmelzbar ist. Mit

Cobaltsolution befeuchtet und geglüht nimmt die Masse eine schöne blaue Farbe

an. Das Kaolin ist im reinsten Zustand weiss, etwas ins gelbliche oder grauliche

geneigt, häufig aber mehr oder weniger graulich oder röthlich gefärbt.

Der G 1 i m m e r erscheint in derj Erde immer in Form kleiner lebhaft

glänzender Schüppchen mit zertrümmerten, ausgezackten Rändern. Turmalin-
brocken von schwarzer Farbe ganz dem Auftreten im Granit entsprechend finden
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sich vereinzelt, und bilden oft zusammeuhängende Nadelbündel in der Masse, welche

aber nach Bruchtiächeu parallel der Basis und dem Prisma sehr leicht zerfallen.

Die Kaolinerde, offenbar ein Produkt der Zerstörung der Granite, und, wie

oben schon auseinander gesetzt wurde, namentlich der Erzgebirgsgranite, ist

innerhalb des Granitgebietes verbreitet.

Die chemische Constitution derselben wurde im Laboratorium der k. k.

deutschen techn. Hochschule untersucht und es wurde gefunden

:

I. Rohe Kaolinerde von Zettlitz aualysirt von Herrn Benjamin Pieinitzer.

n. Zum Vergleich Granit von Zettlitz.

HI. Eine von Dr. Bauer (Sitzungsber. kais. Akad. d. W. B. 22. p. 696)

mitgetheilte Analyse der Zettlitzer Kaolinerde.

IV. Aus letzterer berechnet das Kaolin

I. n.

Kieselsäure

Thonerde

Eisenoxydul

Mangnesia

Kohlens. Kalk

Natron
|

Kali

Phosphorsäure

Wasser (Glühverl.)

69.46 72.85

lösliche Kieselsäure

unlösl. „

Eückstand Quarz

21.73

Spur

0.28

0.69

Spur

7-83

16.17

Spur

0.36

4.34

3.42

Spur

2.84

m.
6.65

15.65

53.40

17.46

0.24

Spur

0.40

Spur

IV.

48.27

57.51

[
0.51

0.86

5.98 12.85

Von jeher für die Porzellanmanufaktur von unschäbzbarem Werthe sind

die Kaolinlager bei Karlsbad zwischen Fischern, Zettlitz und Sodau. Die hier

gewonnene Erde wird ausdrücklich Kaoliuerde genannt, weil das Kaolin daraus

durch Schlämmen gewonnen wird. Man kann dort unterscheiden:

1. Porzellanerde, liefert als Schlämmeprodukt die gelblich weisse Masse für

das Porzellan.

2. Tlmse Erde^ liefert ein weniger reines und feines Produkt, welches sich

nur zur Erzeugung von feuerfesten Gefässen und Ziegeln eignet.

Es gehören aber auch hierher noch Ablagerungen, welche innerhalb des

Gebirges vorkommen, und zumeist den wasserhaltigen Untergrund der Moore

bilden, hierher also die Unterlager des Sauersacker, Frühbusser, Hirschenstander,

Trinkseifuer Moores. Das hier vorkommende Kaolin eignet sich freilich nicht zu

Porzellanmanufakten, da es viellerorts stark durch Eisenbeimengungen verunrei-

niget ist, ist aber ein vorzügliches Material zur Ziolgelbereitung, und lässt sich

gewiss noch weiter verwenden.

Die um Frühbuss und Sauersack auftretenden Seifensande sind offenbar nichts

anderes als die Reste der noch jetzt unter dem Moore liegenden Kaolinerde, aus

welcher das thonige Bindemittel zum grössten Theile ausgewaschen ist.

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



80

2. Thonerde. Quarzpelit. Töpferthon.

Hierher zähle ich das Vorkommen unter der Steinhöhe und am Kölbel bei

Seifen. Eine im trockenen Zustand mager anzufühlende Masse von gelber oder

röthlicher Farbe, welche befeuchtet plastisch wird, und auf der Drehscheibe ver-

arbeitbar ist. Durch Schlämmen lässt sie sich in eine feine erdige, thonige

Masse und in feinen gelben oder gelblichen scharfkantigen Quarzsand trennen,

welcher in grösserer oder geringerer Quantität je nach dem Lager vorhanden ist.

Wie das Koalin ein Zersetzuugsprodukt feldspathiger Gesteine, ist die

Thonerde nach ihrem Lager jedoch ein Absatz aus trüben, schlammigen Gewässern,

daher nicht an Ort und Stelle wie jenes entstanden. AVie jenes leicht im Wasser

vertheilbar, ist sie nur da liegen geblieben, wo sie vor der mechanischen Einwir-

kung desselben geschützt war, und ist daher nicht weit verbreitet. Im Zusammen-

hange mit anderem Trümmergestein zunächst mit Seifengebirge verliert sich der

Thon zwischen diesem nach und nach als eine Art Bindemittel desselben.

3. Lehm.

Nach der allgemeinen Bezeichnungsweise möchte ich mit diesem Namen

jene Ablagerungen von Thonerde bezeichnen, welche von jeher in der Technik als

Ziegelerzeugungsraaterial Verwendung fanden. Im Gebiete des Erzgebirges ist dies

nichts anderes als grosstentheils dislocirte, durch die Einwirkung der Tagewässer

mit mehr oder weniiier Eiseuoxydhydrat und anderen fremdartigen Stoffen vermengte

Kaolinerde; von mehr oder weniger gelber, gelbliclier oder graugelber Farbe.

Ihre Ablagerungen sind im eigentlichen Gebiet nicht häufig, bei Giaslitz unter

dem Hausberg, am Abhänge des Plattenberges und bei Sauersack sind kleine

Lager bekannt, dagegen sind in den Vorbergen und noch mehr im p]gerthal grosse

Massen davon angehäuft, welche in letzterer Gegend zumeist das Hangende der

Braunkohle mitbilden z. B. nördlich von Zettlitz.

3. Sandgesteiue. Psammite.

Unter diesen kann nur eines einzigen Vorkommens innerhalb des Erz-

gebirges gedacht werden, nämlich jenes zwischen den tertiären Seifen und Thonen

von Steinhöhe bei Seifen.

Tertiärer Sand von feinem und gröbcrem Korn, vorzugsweise aus

scharfkantigen und gerollten Quarzkörnern bestehend, uud durch ein thoniges

Bindemittel schwach verkittet, gelblich gefärbt, oder durch ein eisenschüssiges

Bindemittel von rothbrauner Farbe zu einem bankförmige Massen bildenden,

eisenschüssigen Sandstein verbunden.

Durch dasselbe Bindemittel werden an Ort und Stelle auch Quarz- uud

Schieferbrocken, meist Geschiebe von Haselnuss- bis W\allnussgrösse zu Con-

g 1 m e r a t e n verbunden.

Braunkohlensandstein findet sich in zahlreichen Blöcken als sehr

feinkörniger, fester Quarzit von grauer oder weisslicher Farbe am Rande des

Gebirges zwischen Nonnengrün und Gossengrün verstreut.
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VI. Phytogene Bildungen.

Torf. (Mut oder Mud.)

Der Torf ist eine in eine kolilige Substanz sich umwandelnde abgestorbene

Pflanzenmasse, welche durch gewisse örtliche und klimatische Verhcältnisse hiezu

befähiget wird. Zu den ersteren gehören feuchte, weite Becken mit wasserdichtem

Untergrund, zu letzteren feuchte Luft und geringe Jahrestemperatur.

Da die Bildung noch gegenwärtig vor sich geht, erkennt man in den jüngsten

Lagen das Materiale, welches den Torf bildet, als eine dicht verfilzte und verwebte

Pflanzenmasse, welche je älter sie ist, desto dichter und dunkler sich färbt, bis

sie auf dem Grunde des Moorlagers eine erdige Consistenz und dunkle oder

schwarzbraune Farbe erlangt hat, in welcher man nur noch undeutlich härtere

Pflanzentheile unterscheiden kann.

Mit dem Alter nimmt auch die Güte des Torfes zu, so dass die oberen

Schichten gewöhnlich weggeworfen, und nur die unteren als Stechtorf ausgebeutet

werden.

Nach der Natur der Pflanzen, welche den Torf bilden, kann man haupt-

sächlich zwei Arten im Erzgebirge unterscheiden

:

1. Moostorf. Gebildet vorwiegend aus Sphagneen, sauren Gräsern und

mehr oder weniger Besenhaide, vorzugsweise von Sumpfkiefern bewachsen.

Diese Art ist die bei weitem verbreitetste und bildet die grossen Moore

des Gebirges bei Frühbuss, Sauersack, Hirschenstand, Abertham u. s. w. Die

unteren Schichten sind schwarzbraun, ganz vermoort, die ndttleren lassen noch

die Halme und Stängel saurer Gräser erkennen, die obersten bestehen aus einer

gelbbraunen verfilzten Masse von Sphaguum.

2. Rasentorf. Vorzugsweise aus sauren Gräsern gebildet, gewöhnlich grau-

schwarz und niemals so mächtig wie der Moostorf entwickelt. Er bildet einige

kleinere Moore bei Ahornswald, Schöulind, im westlichen Schiefergebiet, im Leibitsch-

und Zwodtathale und weit ausgebreitete versumpfte Wiesen im hügeligen Vor-

gebirge ; er wird nur in sehr geringem Grade als Feueruugsmateriale verwendet.
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H. Theil.

Geolog'ische Beschreibung des westlichen Erzgebirges.

I. Abschnitt.

Der Granitstock des Erzgebirges.

Der Granitstock des böhuiischeii Erzgebirges, das Neudeker Granitgebirge

auch genannt, bildet die südliclie Hälfte jener grossen Grauitijartie des Erz-

gebirges, welche mit einer mittleren Streiclumgsriclitung in NW sicli auf dem
nördlichen Abhänge bis nach Schneeberg in Sachsen erstreckt, und unter dem Namen
Eibenstocker Grauitstock bekannt ist. Der Granit tritt in Gestalt eines breiten,

Südost streichenden Bandes zwischen dem Aschberg bei Graslitz und dem Breiten-

bacher Thal bei Platten in Böhmeu ein, und behält anfangs eine mittlere Aus-

dehnung in der Breite von 11— 15 Kilometer bei, verbreitet sich aber dann plötzlich

nach "Westen und Osten, so dass seine grösste Breite zwischen Graslitz und Unter-

Brand 28.4 Kilometer beträgt. Von hier sich gegen Süden wieder einengend beträgt

die Breite zwischen Heinrichsgriin und Kuppelsgrün etwa 19 Kilometer. Au seiner

südlichen Grenze gegen die Braunkohleugebilde des Egerthales erweitert sich der

Granit noch einmal gegen Osten auf eine Breite von 22.7 Kilometer zwischen der

Falkenau-IIeinrichsgrüner Strasse und Grassengrün.

Die Form des Umrisses gleicht bis an die Landesgrenze dem Bilde von

England zwischen Hule und Preston und dem englischen Canal, weun man die

von einer Linie von Cardif nach Dorchester westlich gelegene Halbinsel wegdenkt.

Die Länge der Streichungsliiüe von der Landesgrenze bis nach Altrohlau beträgt

24.5 Kilom. Der Stock selbst stellt eiu zwar in der gedachten Weise von einer

sehr vielfach gebogenen Linie umschriebenes, jedoch fast ganz geschlossenes Ganze

dar. Nur an seiner östlichen und südlicheu Seite treten aus den ihn umgebenden

anderen Gebilden kleinere isolirte Partien auf, welche wir ihrer Natur nach als

zum grossen Massiv gehörige appendikuläre Massen autt'asseu müssen.

Zwischen dem Granitstock und dem im östlichen Erzgebirge auftreteudeu

grossen Porphyrzuge wird man in der Streichungsrichtung und auch in der süd-

lichen Begrenzung eine gewisse Analogie finden, nur ist jener bei weitem kleiner

6*
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sowohl als schmäler. Beide jedoch stellen die grössten Massive von plutonischen

Gesteinen im Erzgebirge dar.

Um zunächst das vom Granit eingenommene Gebiet kennen zu lernen,

liegt es uns ob, die Gi'enzlinien und deren Verlauf etwas näher zu betrachten, in

welchen derselbe sich von anderen Gesteinen scheidet, soweit die Begrenzung auf

vaterländisches Gebiet fällt.

Ocstliche Grenze des Granites im Erzgebirge.

Wenn man als Beginn des eigentlichen Erzgebirges die Linie anninunt,

in welcher dasselbe in stetem Ansteigen sich aus der flaclicu Egerniulde erhebt,

so ftudet man als ostlichen Grenzpunkt des Granites die Ausläufer des Gebirges

nordwestlich von Unterbrand seitwärts von der Strasse nach Joachimsthal. Von

hier verläuft die Grenze in einer ziemlich tiefgerissenen Schlucht, welche in nord-

westliclier Richtung gegen Mariasorg führt, auf deren westlichem Gehänge am Fusse

des Wolfsberges entlang nach Kloster Mariasorg, von hier hinab gegen den Elias-

grund, macht hier eine kleine nördliche Ausbuchtung und streicht nun recht West

zwischen der weiten Wiese und den drei Brüdern am nördlichen Abhänge des

Blössberges über den Modesgrund nach den untern Fischbachhäusern nach Bär-

ringen. Kurz vor Bärringen am Ende des grossen Moores biegt die Grenze nord-

aufwärts über die Aberthamer Strasse hinüber, läuft aber dann etwa in der Gegend

der Kirche quer über das Thal bis an das gegenüberliegende Gehänge des Gebirges

im Räumen genannt, und nun erst nördlich in der Richtung des Schuppenberges,

dann im Bogen immer weiter westlich bis an die Landesgrenze bei Ober-Jugel. Hier

streicht dieselbe erst westlich fort, wendet sich dann aber bald östlich und bildet

einen weiten Bogen um die Bergstadt Johanngeorgenstadt, indem sie sich bis über

Breitenbrunn am rechten Ufer des Schwarzwassergrundes hinzieht und erst von da

wieder nordwestlich bis zu ihrem nördlichsten Punkte westlich von Neustädtel

verläuft. In ziemlich scharfer Linie kann man die Grenze vom Anfangs genannten

Punkte bis gegen Mariasorg verfolgen, doch ist dieselbe keineswegs an die oro-

graphischen Verhältnisse geknüpft, vielmehr bemerkt man ein Übergreifen der

Schiefer auch jenseits der Schlucht unmittelbar auf dem Granit. Von Mariasorg

bis gegen die weite Wiese leiten Granitblöcke, hier jedoch wird die Grenzbestiui-

mung unsicher durch Wald, Hutweide und Torfmoor. Erst auf dem Abhang des

Blössberges gegen Abertham ergiebt sich die Grenzbestimniung wieder durch Granit-

blöcke. Auf dem Plateau auf der rechten Seite des Modesgrundes verschwindet

die Grenze unter dem Moor, man findet sie erst wieder südlich vom Bärrin-

ger (?) Schiesshaus, von wo man sie quer über die Strasse verfolgen kann, immer

am Rande des Hochmoores, bis sie wieder ziemlich undeutlich anfangs gegen

die unteren Häuser von Bärringen zurückbiegt. Längs des Abfalles der Rücken

des Räumen- und Schuppenberges ist die Grenze am schärfsten markirt durch

eine deutliche Depression, welche längs des Gebirgszuges bis über Höfel an die

Neudeker Strasse verfolgt werden kann. Obwohl von hier aus dicliter Wald wieder

ausgebreitet ist, lässt sich doch die Grenze in derselben Weise verfolgen, sie fällt

aber hier auch nicht mit dem Thal zusammen, sondern streicht unabhängig weiter.
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Isolirte Granitpartien auf der östlichen Seite des Stockes.

Von der grossen Masse durch zwischeuliegeiide Schiefer und durch diese

auch von einander getrennt, treten auf der westlichen Seite drei kleinere, isolirte

Stocke auf. Der östlichste derselben, die Hengster Höhe, auf welcher die Irr-

ganghäuser und ein Theil von Hengstererben liegt, liegt genau Nord von Abertham,

und ist durch eine breite Schieferzone im Süden von dem grossen Grauitstocke

getrennt. Sie bildet eine elliptische, wenig über das Plateau erhobene Kuppe,

deren grösste Achse XW streicht, welche sich im Süden unmittelbar aus dem
Schiefer erhebt, östlich mit deu Basalten der Steinhöhe zusammenstösst, welche

sich nordwestlich anlegen, bis dann auch auf der Nordseite die Schiefer des Scharz-

wasserthales sich anfügen. Durch eine uordsüdlich verlaufende Thalschlucht, in

welcher sich das Todtenbacher Moor ausbreitet, und nur durch Geröllblöcke an der

nördlichen Seite am Schwarzwasser gegenüber von Junghengst zusammenhängend

erhebt sich die zweite isolirte Masse, der grosse P 1 a 1 1 e n b e r g. Dieser weithin

als eine prächtige, flachkegelförmige Kuppe sichtbar, wird im Westen wie im Süden

von Schiefern umgrenzt, seine Ausdehnung reicht etwas über die Platten-Gottes-

gaber Strasse, dann über deu Plattner Marktplatz — die unteren Häuser von

Platten liegen auf Schiefer — verläuft seine granitische Grenze Nord über Jung-

hengst und das Schwarzwasser-Thal bis zum Schwimmrich (Schwimmiger Irrgang)^

dann westwärts dergestalt zwischeu der kaiserl. Brettmühle und der alten Grube,

„Gottholdstollen", auch das rechte Gehänge des Schwarzwassers bildend. Auf der

östlichen Seite wird vom Plattenberg durch ein Thal, welches mit Alluvionen

ausgefüllt ist, die kleiuei'e Kuppe des Hirschberges getrennt, welche nur durch

eine schmale Schieferzoue des Breitenbacher Thaies von dem grossen Massiv

geschieden, und gegen dieses am weitesten vorgeschoben ist. Ein drittes respect.

viertes isolirtes Massiv u. z. das kleinste bildet der sogenannte San df eis, gerade

Nord vom grossen Plattenberg und von diesem uiul seinem Ausläufer durch eine

Schieferzone getrennt. . Es ist dieses eine kleine kegelförmige Granitkuppe, welche

sich zwischen Schwimmrich und Streitseifen befindet, auch auf den anderen Seiten

von Schiefern eingeschlossen wird.

Westliche Grenze des Massives.

Von seinem nördlichsten Punkte, nur durch eine schmale Schieferzone von

einer grossen als Forsetzuug zu betrachtenden norduordwestlich gelegenen Insel

getrennt, verläuft die Grenze zuerst südwestlich, dann ziemlich genau Süd. Zwi-

schen Beerenhaide und Breitenbach erlaugt das Massiv seine grösste Breite in

Sachsen. Bei Steindöbra biegt die Grenze nach Osten, und erreicht mit dem

Asrhbcrg nördlich von Silberbach die Landesgrenze. Von hier anfangs südsüd-

östlich bis au den Eselsberg, dann Ostsüdost bis gegen die Mühlhäuser südlich von

Fi-idib\iss, wendet sie sich plötzlich um das Dorf Schieferhütteu recht West bis an

das Silbcrbachtlial nördlich von Graslitz, so dass dieses bis zur Graslitzer Spinnfabrik

die Grenze bildet. In Böhmen erlangt der Granitstock in dieser Gegend seine grösste

Breite. Die Granitgrenzc biegt sodann wieder auf die linkeu Höhen des Graslitzer

Thaies und streicht südsüdöstlich über den Glasberg bis Pechbach, dann von hier
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fast geiaile siiilöstlicli in oinov sanften liogcnlinic nach Ilcinvichsiiriin, von welcher

Stadt die östliche Vorstadt nnd die Gegend \ini das Scliloss auf Granit liegen,

während der andere Theil auf Gliniinerscliiefer steht. Von Ileinrichsgrün verläuft

die Grenze his westwärts gegen den AKfugrüner Weg, biegt jedoch nördlich von dem

Dürfe gegen Osten ab, id)ersetzt die lleinrichsgrün-Falkenaucr Strasse und streicht

nun nach lUisineissl, und in der angenonnuenen Kichtung fort noch eine halbe Meile

südlich von Douglasgrün gegen das Egertlial, wo sie an der Strasse nach Chodan

über den irerrcnteichen den südlichsten Punkt erreicht. Der Veilauf der westlichen

Grenze lässt sich auf der ganzen zum I^ande geliörigeu Sirecke mit Ausnahme des

Stückes V(uu Aschberg bis zum Katzenfels bei (iraslitz ziendich genau verfolgen, nur

bei II('iurichsgrün wird dieselbe durch Äcker, Wiesen und Heideplätze u. s. w. wieder

unsicher, und lässt sich nur durch Blöcke und (ieröll bestiunnen. Nach diesen

fand ich mich bestimmt, die Grenze zwischen Ileinrichsgrün, Altengrün und Ros-

meissl etwas weiter West, als dies auf der Karte der geol. Reichanstalt angegeben

ist; zu rücken, so dass der Zug der Falkenau-IIeinrichsgrüner Strasse sclion zwi-

schen Alteugrün und Rosuu'issl in das (iranitgebiet fällt.

SiidUcJie Grenze des Granitstockes.

Von dem oben genannten südlichsten Punkte der Westgrenze des Granit-

stockes zwischen Chodau und Douglasgrün wendet sich die Grenze plötzlich wieder

Nord, geht über letztgenanntes Dorf um die nördlich davon gelegenen Teiche und

bildet sodann abermals eine nach Südsüdwest gerichtete Zunge, welche bis Stel-

zengrün sich erstreckt, hier wieder Nord aufbiegt, und zwischen den grossen Cho-

dauer Teichen und Pechgrün und weiter östlich nach Nen-Rohlau fortsetzt. Hier

schiebt sich ein lauger Arm, welcher dem Laufe des Rohlaubaches folgt, bis nach

Altrohlau vor. Derselbe theilt sich etwa eine halbe Stunde ober Altrohlau und

sendet einen Seitenflügel bis an den Chodaubach zwischen Putschirn und Mönchhof.

Von Altrohlau biegt die Grenze wieder Nord bis an die .Vbliänge des Hutberges,

und verläuft an dessen Kusse ül)er Schankau und Sodau bis südlich von Grasseugs'ün,

wo sie den Ausläufer des Duppauer Basaltstockes crreiclit. Hier wendet sich dann

die (Jreuzlinie imrdwärts, biegt auf einmal wieder recht westlich um den grossen

Teich bei Rui)pt']sgrüu um, streicht etwas östlich von diesem Dorfe in Nordnordwest

gegen West von Edersgrün, von wo sie dann in östlicher Ivichtung bis Lichtenstadt,

dann nördlich der Weseritz bis Tiefen!)acli, von hier nordöstlich in einer Bogen-

linie bis gegen Unterbrand verläuft, von welchem Orte wir ausgegangen sind.

Die Grenze ist meistens ziemlich scharf markirt, indem der Granit über

das davor gelegene P.raunkohlenterrain in Gestalt niedriger Hügel anfragt. Stellen-

weise jedoch muss dei' Verlauf der Grenze wohl auch durch Blöcke und Granit-

geröll bestimmt werden; er dürfte da, wo die Schotterkegel des Gebirges ihn be-

grenzen, zwischen Chodnn und Neurohlau, zwischen Edersgrün und Lichtenstadt

vielleicht noch eine grössere Ausdehnung haben.

In dem Geluete (U-r Braunkohlen selbst liegen einige kleinere Kuppen,

weicht bis an die Eger geleiten. Eine solche liegt bei Wintersgrün etwas südsüd-

östlich von der oben beschriebenen westlichsten Zunge des Granites. Eine zweite
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am südlichen Ende vou Cliodau recht West von der erstem und etwas kleiner als

diese, sodann einige kleine Knppeu zwischen Untermünchhofen und Putschirn, in

deren östlichen Verlauf man auf die Granitkuppen von Fischern, am rechten Eger-

ufer, und von da an das granitische Gehänge dieses Flusses bis Schobrowitz und

Dallwitz geführt wird.

Hier an der Eger ergibt es sich vou selbt am besten, dass nur eine

künstlich gezogene Grenze es ermöglicht, von den Graniten des Erzgebirges zu

sprechen. Verfolgt man den Fluss aufwärts, so gelangt man bald in das roman-

tisch viel bekannte und besuchte Hausheilingthal, dessen malerische sagenumwobene

Felspartien auf dem linken Flussufer trotz dieser Lage doch gemss in den Bereich

des Karlsbad-Elbogner Granitgebietes gehören, und nicht deshalb, weil sie jenseits

der Eger liegen, als eine besondere Partie des Erzgebirges betrachtet werden

können. Auf der anderen Seite bildet die Eger auch keinerlei petrographische

Grenze, denn das eben ist der Beweis für die Zusammengehörigkeit des Gebirges

diesseits uud jenseits der Eger, dass die Granite auf eine grosse Erstreckung gleich

bleiben. Wenn wir also die einzelnen Kuppen zwischen Chodau und Sodau mit zu

dem Erzgebirge rechnen, und ihnen folgend die Eger bei Karlsbad erreichen, so ist

hiezu keine andere zwingende Nothwendigkeit vorhanden als unsere Willkür, wir

können sie ebenso gut als zu dem Karsbader Gebirge gehörig auffassen.

1. Capitel.

Orographische Verhältnisse des Granitgebietes.

Von der Eger bei Fischern ausgehend breiten sich vor dem eigentlichen

Erzgebirge zwei Terasseustufen aus. Die unterste bildet unmittelbar die steile Ufer-

lehne der Eger, welche sie in einer mittleren Höhe von circa 100—150 Meter über-

ragt und eine etwa eine 4 Kilometer breite, wellige Fläche bildet. Aus dieser

steigt in Form eines niedrigen vorgeschobenen Hügellandes und einem mehr

ebenen Plateau von etwa ebenfalls vier Kilometer Breite die zweite Terasse auf,

welche die erstere vmi circa 160—220 Meter überragt. Von dieser Stufe erhebt sich

in sanfter Neigung das Erzgebirge bis zu seiner Kammhöhe, von welcher es

nördlich abdacht, und welche die Eger bei Fischern um ,500 - 537 Meter überragt.

Auf dieses nördlich geneigte Plateau erscheinen dann noch einzelne Bergkuppen

aufgesetzt, welche bei einer Höhe von 93,5—984 Meter über dem Meere das

Plateau nur wenig überragen und auf diesem nur wie Hügel aufsitzen, daher

durch sie der sn gleichmässig liohe Gebirgskamm nur wenig wellig gekrümmt wird.

Als besonders auffallende Kuppen stellen sich der Wölfiing (987 M.j, der Platten-

berg {1033-5 M.), der Paindlberg bei Neudek, der Trinkscilher Berg (929-2 M,),

der Harteisberg bei Frülibuss, der Mückenbühlberg (949-2 M.) bei Graslitz dar.

Thäler.

Gegliedert wird die Masse durch einige Quer- und zugehörige Seitcnthäler.

Die zweite oder Hügelternsse, welche dem Granit ausnahmslos gehört, wird durch

südnördlich laufende Thäler und Flussgerinne des Dallwitz-Witiz-Schwarzbach, Dotter-
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wieser-FölIa- und Griesbach, zu denen noch das Rohlauthal gehört, in einzelne steil-

randige Partien zertlieilt.

In (las östliche Gebirgsgebiet fallt das Salmthal bei Lichtenstadt, welches

sich bei der Lichtenstädter Porzellaufabrik in das Salnithal mit seinem Nebenthal,

dem Modesgrund, mit NNW und NWstreichen, und in das Lindigthal mit Nstreichen

tlieilt, und die Wistritz verstärkt durch den Zusammeufluss des Bärringerbaches

und des Lindigbachcs ausführt.

Das llohlauthal verläuft fast in der Mitte dos Gebietes von dem Buch-

schachtelberg an der Landesgreuze bis Altrohlau. Auf seiner gTösseren Hälfte von

der Einmündung des Ilochofuer Thaies bis nach Altrohlau streicht es genau NW.
Es wendet sich von hier erst recht N bis zur Mündung des Neuhammerthaies,

dann wieder NW bis gegen Hirschenstand und endlich in einem Bogen zuletzt

recht W verläuft es gegen das Sauersacker Plateau, aus dessen Mooren mit Zu-

flüssen der Hirschenständer Mooi-e die Rohlau entspringt. Das Thal besitzt bei

seinem nördlichen Ausgange ziemlich breite, muldenförmige Ausbuchtungen, es

verengt sicli bald unil behält auf seiner Ausdehnung zwischen Unterhirschenstand

und Neudek eine gleiche Breite, unterhalb dieser Stadt jedoch verengt sieh in

der Hügelterasse das Rohlauthal zu einer Schlucht.

Die Nebenthäler dieses llauptthales sind auf der rechten Seite:

1. Das Neuhauser Thal südlicli von Hirschenstand recht W als Schlucht

einmündend, dann sich bei Neuhausen erweiternd. Es sendet einen Arm N zwischen

Öauersack und Hirschenstand, den Tanneigrund, einen W gegen Frühbuss und einen

gegen Hirschenstand.

2. Das Hochofen-Trinkseifner Tiuxl mündet etwas Nord vom Gusswerk in

einer schwachen NW streichenden Schlucht und erweitert sich später zu einem

weiten Thalkessel, aus welchem der Hochöfner Bach sein Wasser führt.

3. Das Mühlbergerthal, eine flache Mulde zwischen den Abhängen des

Erzgebirges und dem in der Hügelterasse gelegenen Flüttersberge zwischen Neudek

und Unterkohling.

Auf der linken Seite:

1. Das Neuhammerthal nördlich vom Hochöfner Tiial. Es theilt sich in

zwei Arme, wovon der eine ONO gegen den Grabenberg verläuft, der zweite O
viel höher gelegen das Dorf Neuharanier beherbergt.

2. Das Scliiicebergertluil, welches unterhalb Neudek einmündet und sich

NO gegen das Sclineeberger Försterhaus in einem Arm, in einem anderen Ost gegen

Ullersloh hinzieht.

Das Gibachtertlial gegen Hohi'nstollen, das Hohenstollerthal, welches bei

Voitsgrün, das Kämmersgrünerthal, welches lud Tippeisgrün heraustritt, sind enge,

verhältuissniässig kurze Nebenthäler zwischen dem Neudeker- unil Lindigthal. Das

Kämmersgrünerthal setzt als Rinnsal des Witizbaches über die Hügelterasse fort.

Ein weil eres Thalgebiet ist das des Rothaubaches. Dieses, ein Seitenthal

des Zwodauthales, gehört in seinem unteren Ende von seiner Mündung bei Anna-

thal bis llnter-Rothau der westlichen Schieferhülle, in seinem übrigen Verlaufe

ganz dem Granit. Das Rothauthal bildet anfangs bis Schindelwald ein ziemlich

breites Thal, verengert sich jedoch zwischen Schöulind und Hochgarth bedeutend
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und erweitert sich wieder etwas bei seiner Verlängerung nacli Frühbuss, wo es

bei Oberfrühbuss ausstreicht. Es hat eine beinahe genau nördliche wenig östlich

abweichende Richtung. Ein sehr enges, fast paralleles Nebeuthal verläuft zwischen

dem Mückenbühlberg und Hochgarth und mündet auf der rechten Seite des

Hauptthaies beim Unterrothauer Hammer. Ein linkes Nebenthal dehnt sich weit

östlich und dann nördlich, es bildet zunächst ein weites flaches Becken zwischen

Schindelwald und Unterkohling und von hier in einer nördlichen Erstreckung

zwischen dem ]\Iittelberg und Mittelwaldberg zwei schluchtartige tiefe Thalarme,

aus welchen der Lerchenbach das Wasser ausführt. Es mündet etwas tiefer als

das rechte Nebenthal in Unterrothau.

Das Silberbachthal, welches bei Graslitz mit dem Zwodauthal sich ver-

einiget, gehört zum Theil in das Granitgebiet u. z. dessen ostwärts gerichteter

Ausläufer von Silberbach bis zum Nancy Forsthause, in dessen Umgegend sich

das Thal in mehrere theils Nord, theils Ost nach Sauersack und Frühbuss aus-

streicheude Arme theilt, aus welchen die Zuflüsse des Silberbaches hervortreten.

Sämmtliche Thäler haben den Charakter von Erosionsthälern. Die Haupt-

thäler und grösseren Nebenthäler bilden mehr weniger tiefe Einschnitte, welche

sich von der Thalsohle gegen die Wände mehr und mehr erweitern, an ihren Enden

theils in weite flache Kcsselthälcr ausgehen, oder auf der Wasserscheide ausstreichen,

und gegen die Mündungen sich zu Schluchten verengern. Die Nebenthäler sind

theils flache Mulden, theils schluchtartig eingerissene Rinnsale von Gebirgsbächen.

Die Sohle der breiteren Gerinne ist mit Schotter ganz und gar bedeckt, auf

welchen sich in den höher gelegenen flachmuldenförmigen Erweiterungen mächtige

Torfmoore ausbreiten, welche die Reservoire für die durch die Thäler rinnenden

Gewässer sind.

Der Winkel, unter welchem die Thäler zusammenstossen, ist nur in wenigen

Fällen ein sehr oflener, vorzugsweise stossen die Thäler unter einem ziemlich

spitzen Winkel zusannnen. Vergleicht man die Richtung derselben mit jenen auf

der Nordseite des Gebirges, so findet man wohl die aus der gleichen Bildungsart

entspringende Übereinstimmung des Charakters, jedoch nehmen sie hier in ihrer

Gruppiruug, wie Prölls hervorhebt, eine radiäre Anordnung an.

Gebirgsglieder.

Aus der Richtung und Form der Thäler geht die Form der Berge hervor-

Die Masse gliedert sich in keilförmige Höhenzüge, welche von den Tbälern mehr

oder weniger steil aufsteigen und zwischen ihnen Höhenrücken bilden. Der Verlauf

ist nach der Richtung und der Länge des Thaies ein verschiedener. Der längste

Rücken dürfte der vom Glasberg nördlich von Lichtenstadt über den Hirschkopf

und Schuppenberg an der östlichen Grenze sein. Diesem mehr oder weniger parallel

laufen eine Anzahl anderer Gebirgsstöcke. Sie bilden einen Kamm zuweilen auch

eine weite sanfte Abböschung (Neuhammer, Trinkseifen), welche bis obenhinauf

bebaut und besiedelt ist. Auf diese Kämme setzen sich dann noch längliche Kuppen
auf, welche die mittlere Kammhöhe des Erzgebirges überragen. (Mückenbühlberg

Hüttenbrandberg, Peidlberg, Wölfling, Hirscldvopf.) Die Couturen der Berge erhalten

durch den sie bekleidenden Waldbestand ein gefälliges gerundetes Aussehen, und
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mau sollte glauben, dass sie in ihren Abliäugcn so glatt und eben seien wie künstlich

aufgeschüttet. Indessen überzeugt man sich in der Nähe bald, dass unter dem
Taiinengrün wilde Felspartien und Schroffen aller Art versteckt liegen, welche

zu Tage treten, wenn der Wald gelichtet wird. In der Itcgel pflegt auch eine

Felspartie die höchste Erhebung der Berge zu krönen, welche jedoch unter Wald
versteckt selten sichtbar ist.

Bemerkenswerth erscheinen noch die ziendich regelmässigen, flach kegel-

förmigen Kup])en, welche auf das Plateau des Gebirges aufgesetzt erscheinen, wie

sie der Harteisberg bei Frühbuss, der grosse I'lattenberg, der Spitzberg u. s. w. bilden.

Zum Granitgebirge gehören der Bammelsberg mit seinem westlichen Aus-

laufer, dem Achsberg, nördlich von Graslitz zwischen dem oberen Silberbachthal

und dem Morgenröther Thal, welcher westöstlich streichend über den Bronneuberg,

Veitberg, Krauichswald und Bürgerhauwald mit dem Buchschachtelgebirge nord-

westlich von Neudek zusammenstösst.

Vor diesem Gebirgswaldc breitet si(;li im Westen vom Ilartelsberg und

Spitzberg, im Osten vom Ilirschenstander Thal begrenzt die Frühbusser Hochfläche

aus, welche in ihren flachen Thalfurchen und beckenartigen Vertiefungen bei Sauer-

sack eines der grössten Hochmoore des Erzgebirges begreift. Ostlich hievon durch

das Ilirschenstander Thal getrennt streicht in nordsüdlicher Richtung das Buch-

schachtelgebirgc, der Buchschachtel, der Buchberg, der Grabenborg westlich von

Hirschenstand, zum Theil die Landesgrenze bildend. Durch das tjuer von Platten

gegen das erstere Thal streichende Neuhammerer Thal wird dieses Gebirge von dem

südlich fortsetzenden Gebirgszuge abgeschnitten, welcher aus dem Schuppenberg,

Bergraumwald, Kohlhau, Ilirschkamme bis zum Diirrenhau und Glasberg fortsetzt,

und von da plötzlich gegen Edersgrün zum Flachland abstürzt. Während dieses

Gebirge im Westen vom Salmthal begrenzt wird, ohne merkliche Gliederungen zu

zeigen, zerfällt der westliche Absturz gegen das Ilohlauthal durch Nebenthiiler

desselben in mehrere Nebenrücken und zwar in den Peindlberg zwischen Neu-

hannner und Neudek, in den Ullersloher, HohenstoUner, Trausnitzer Rücken. Der

Absturz des Erzgebirges in Süden wird gleichfalls durch mehrere Thäler cupirt.

Zwisclien dem Zwodta- und Rothauthal streicht der Rücken des Mücken-

büiilberges und westlich davon durch eine flaclie l)e])ression getrennt, der Glasberg

bei Graslitz mit dem Katzenfels bis in die Niederung von Unterrothau. Zwischen

dem Rothauthal und dem Frühbusser Thal verläuft parallel mit dem Mückenbühl-

berg der Hochgartlier Rücken, als Abfall des Harteisberges, sodann folgt der llütten-

berg zwischen Schönlind und Fridibuss und weiter östlich das Trinkseifner Geldrge,

welches im Westen und Süden durch das Mittelbach-Thal, im Norden vom Neuiiauser

Thal, im (^sten von Rolilautlial begrenzt bogenförmig das Trinkseifen-llochofner

Kesselthal einschliesst und nur durch ein kurzes Joch ül)er dem Brandwald mit

dem Frühbusser Plateau zusammenhängt.

Wir müssen nun noch zweier, durch Thäler abgegliederten Gebirgstöcke

Erwähnung thun. Östlich vom Salmthal liegt das vom Modesgrnnd, Salm- und

Lindigthal begrenzte Kaffengebirge südlich von Abertham ; und der Wolfsberg

zwischen Joachimsthal und Lichtenstadt, welcher einerseits durch das Lindigthal,

anderseits durch die Ebene im Süden, und durch die von Werlsgrün über den
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Maviasorger Sattel nach Pfaffengi-ün verlaufende Schlucht vom Schiefer getrennt ist.

Die Beschaffenheit der vor dem eigentlichen Granitgebirge ausgebreiteten Terasse

habe ich bereits eingangs charakterisirt, sie bildet eben ein welliges Hügelland,

welches mit einzelnen vorgeschobenen Zügen in das Braunkohlengebiet hereinreicht,

und sich in einzelne Hügel und Hügelreiheu auflöst.

Das Landschaftsbild im Granit wechselt sehr, während der dem Pflanzen-

wuchs bei weitem günstigere Boden schon hiedurch dem Gebiete, zu wenigsten

dem Vorland einen freundlicheren Eindruck verleiht, und die tiefeingerissenen Thal-

gTünde zwischen den mit mächtigem Wald bedeckten Höhen au vielen Orten von

grosser Schönheit sind, selbst die hochgelegenen Matten von Trinkseifen und Neu-

hammer eine eigenthümliche, fast an das Alpine gemahnende Scenerie besitzen,

birgt dieses Gebiet doch auch die trostlosesten Strecken Landes, die man sich

denken kann, die berüchtigte Hochmoorgegend von Frühbuss, Sauersack und

ähnliche Strecken, welche an Traurigkeit und Armseligkeit nichts zu wünschen

übrig lassen.

Prachtvolle Aussichtspunkte gewähren im Granitgebiete einzelne Kuppen,

wie der Harteisberg, Trinkseifen, Peindlberg, "Wölfling (Dürner Hau) und die Basalt-

kuppe des Blössberges im Kalfengebirge.

2. Capitel.

Geologie des Graiiitgebietes.

Ein genaues und möglichst eingehendes Studium der Granite des Erz-

gebirges und ihrer Lagerung, welches leider durch viele örtliche Hindernisse von

unübersteiglicher Xatur innner noch lückenhaft genannt werden muss, hat mir die

Überzeugung aufgedrängt, dass man, vorausgesetzt, es werde die vorn gegebene

petrographische Unterscheidung beliebt, im Granitgebiet drei Regionen unterscheiden

kann, welche durch den vorherrsclienden petrograpbischen Cliaraktcr der dort

auftretenden Gesteine gekennzeichnet sind. Diese drei Gebiete zerfallen in eine

westliche und östliche Partie von G ebirgsgranit, welche durch die grösste

mittlere von Erzgbirgsgranit durchbrochen resp. auseinander gehalten werden.

1. Die westliche Gebirg s-Granitpartie.

Von Süden her in das Gebiet eintretend findet man als uninittelltare Fort-

setzung des Gebirgsgranites zwischen Elbogen und Ivarlsbad die einzelnen Kuppen

südsüdwestlich von Chodau (Winter.sgrüner Berg etc.), dann aJier auch die beiden

nach Süden vorgeschobenen Ausläufer des Gebirges ober dem Herrenteich und

bis Stelzengrün aus Gebii'gsgranit bestehend, eine kleine Grup])e von anderem

Granit, welcher den Föllaberg bis Dotteiwies bildet und sich bis Sponsl erstreckt,

ausgenommen, liegt auch zwischen den beiden Vorhöhen Gebirgsgranit, und breitet

sich dann östlich weiter noch bei Ober-Pechgrün und nordwärts von Poschetzau

und den Rohlauer Teichen aus, obwohl er hier bereits das Gebiet mit dem Erz-

gebirgsgranit theilt.
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Die westliche Grenze führt vom AiiRgangspunkt, dem Ilcrrenteiche, Nord-

nordwest gegen das Dorf Rossnicissl längs des westlichen Alifalls des Weissen

Steines üher die Falkenau-Hcinriclisgrüner Strasse zwischen Altengriin und dem

obgenannten Dorfe, und nun auf dem hohen Rücken links von der Strasse nordwärts

fort bis Ileinrichsgrün. Hier mitten durch die Stadt, so dass der Stadttheil rechts

von der Kirche um das Schloss auf Granit stehl, (demnach etwas weiter die Gren/e

gegen W geschoben werden muss, als es die Karte der geolog. Reichsanstalt

markirt) nordwärts nach dem Illmersberge und von da weiter nach Ihiterrothau

westlich gegen Pechbach an den Südfuss des Glasberges und an dessen westlichen

Gehängen längs des Graslitz-Silberbacher Thaies bis nach Untcr-Silberbnch, wo kurz

hinter der Mühle die Grenze gegen Norden erreicht ist, und in gerader Linie

herüber nach Schieferhütten zu verläuft.

Die Greuzbestimmung auf dieser Strecke hat keine besonderen Schwierig-

keiten, da man anfangs Braunkohlen, Diluvialgebilde und Gebirgsschutt, dann aber

von Rossmeissl an Glimmerschiefer und Glimnierschiefergneise bis nach Heinrichs-

grün, weiter bei Pechbach Glimmerschiefer und von hier Fieckschieier und Knoten-

schiefer als Nachbargesteine des Granites hat, welche also eine Abgrenzung leicht

ermöglichen. Viel schwieriger ist das Bestimmen der Grenze nach Osten hin, wo

die beiden Granite zusammenstossen. An den niirdlichen Geliängen des Mückenbübl-

berges und über den Ilochgarther Rücken verfolgte ich die Spur bis unter den Harteis-

berg bei Frühbuss, dann herüber auf den Hüttenberg nördlich von Schönlind und

über die .A.liliäuge von Ahornswald, Bernau, auf die Hohe Tanne und ins Rohlauthal

nördlich von Neudek bis zur Tlieilung in das Hochöfner und Neuhammerer

Thal. Dann längs der Rohlau auf ihrem rechten Gehänge bis gegen die Hammer-

häuser südlich von Neudeck, von wo die Grenze sich dann an die über Pechgrün

und um den Rohlauer Teich verlaufende Linie anschliesst. Hochwald, Wiesen und

Felder ei-schweren zwischen Schieferhütten und dem Rohlauthal die Versuche

ungemein, eine Grenze festzustellen. Iliezu kommt noch der Umstand, dass selbst

die Gesteinsblöcke oft verschiedenen Graniten augehören, wie sie eben durch

einander gestürzt wurden. Ich habe so die Erfahrung gemacht, dass in einem Gebiete,

wo man sich mitten im Erzgebirgsgranit wähnt, wie auf dem Rabenberg N. von

Neudek plötzlich einzelne Gebirgsgranitblöcke auftreten, dereu Herkunft sehr fraglich

erscheint, und umgekehrt auch so Erzgeliirgsgranit im Gebirgsgranit gefunden.

Im Rohlauthal bis an die Hammerhäuscr sind die Verhältnisse ziemlich klar; sie

nehmen jedoch von da ab bis gegen Pechgrün eine recht eigenartige P'orm an, da man
auf dieser Strecke beständig beide Granite neben oder resp. tmtercinander hat.

Man erkennt aus dieser Gebietsbegrenzung, dass der Gebirgsgranit sich

seitlich und randlich zum Theil an den Erzgebirgsgranit anlehnt und sich namentlich

auf der niedrigen Geliirgsterasse ausbreitet.

Die den Granit begi-enzenden Schiefer sind sämmtlich auf ihn gelagert,

auf dem Glasberg bei Graslitz liegen noch einige isolirte Schieferpartien dem Granit

unmittelbar auf Über die Lagerung gegen den Erzgebirgsgranit giebt jedocli nur

die Strecke zwischen Pechgiün und Hammerhäusern Aufschluss. Im Verfolg des

Gebirgsabhanges zwischen den genannten Orten hat man bei Pcrhgrün noch durchwegs

Gebirgsgranit, weiter östlich tritt unter dem in liesige Blockwcrkmassen aufgelösten.
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an vielen Stellen zu Steinmetzerarbeiten gewonnenen Gebirgsgranit der Erzgebirgs-

granit in seiner charakteristisclien Ausbildung hervor, nimmt immer mehr an Aus-

dehnung zu, bis in der Nähe von Neu-Rohlau etwas westwärts der Erzgebirgsgranit

den ersteren ganz verdrängt hat. Charakteristisch und bezeichnend für die Alters-

verhältnisse ist das sich hier ergebende Verhältniss jedenfalls, indem der Gebirgs-

granit hier an dem Rande, wo er mit dem Erzgebirgsgranit zusammenstösst, gerade

auf letzerem aufgelagert erscheint, und auch nicht die mindeste Spur eines Über-

ganges des einen Gesteines in das andere wahrgenommen werden kann.

In dem genannten Gebiet herrscht in jeder Beziehung die Monotonie des

Gebirgsgranites, man ist nicht im Stande verschiedene Gesteinsbezirke zu unter-

scheiden, da alle Granitvarietäten innig zusammenhängen. Nur insofernc scheint

sich eine kleine Verschiedenheit bemerkbar zu machen, als man etwa gegen Westen

hin den grobkörnigen Porphyrgranit vorherrschend findet, wie dies Jokely bereits

erkannt hat (Jokely a. a. 0. p. 502), welchen man in einem stäten Zusammenhang

vom Wintersgriiner Berg bis auf den Absturz des Glasberges bei Silberbach verfolgen

kann, während mehr einwärts im Gebiet westlich von Neudek bei Thierbach, Oedt

n. s. w. mehr grobkörnige und gleichkörnige Granite vorkommen, die aber alle

innig mit jenem zusammenhängen.

Die Einförmigkeit des Ganzen wird nur am östlichen Rande etwas unter-

brochen, wo es namentlich im Rohlauthale den Anschein gewinnt, dass sich mehr

weniger grössere Ramifikationen des Erzgebirgsgrauites in den Gebirgsgranit ein-

schieben. Solche wären etwa der mauerartige Felsen am Nordende von Neudek,

weiter südlich von Thierbach ähnliche Vorsprünge, die aus lokalen Gründen nicht

weiter verfolgbar sind, die jedoch sich, wie zahlreiche Blöcke verrathen, wohl bis

unterhalb Köstelwald an den Spitzberg bei Pechgrttn streichen dürften.

Ein vielleicht ebenfalls auf eine Ramification zurückzuführendes Gebilde

ist die kleine Partie von Erzgebirgsgranit, welche den Föllaberg südlich von Dotter-

wies, und dann einen kleinen Stock bei Sponsl nördlich davon bildet. Beide Partien

scheinen durch einen quer durchgehenden Riegel von Gebirgsgranit getrennt, sind

aber doch wohl im Zusammenhang. Auf dem Wege zwischen Schwarzbach und

Dotterwies sieht man den Gebirgsgranit überall in mächtigen Blöcken herum liegen,

während darunter der Erzgebirgische Granit in der Gestalt von gleichkörnigen,

glimmerreichen Gesteinen zum Voi'schein kommt, und endlich zwischen Sponsl,

Scheft, Schwarzbach und Dotterwies die eine, dann südlich davon den gegen das

Braunkohlenterrain steil abfallenden, im übrigen Granit ziemlich scharf markirten

Föllaberg bildet, um dessen südlichen Absturz sich jedoch wieder im östlichen Zu-

sammenhang der Gebirgsgranit ausbreitet, so dass der genannte Berg stockförmig,

ohne irgend welchen Übergang aus dem umgebenden Gebirgsgranit herausragt.

2. Die östliche Oebirgsg^ranit-Partie.

Sie ist bei weitem kleiner als die westliche, ihre südliche Gi-enze wird

theilweise durch einen sich vorlegenden Ast des Erzgebirgsgrauites markirt. Wenn man
das Salmthal von Lichtenstadt aus betritt, gelaugt man durch den Pass zwischen

dem Glas- und Hochberg in die kesselartigc Erweiterung des Thaies bei Merkels-
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grün. Das Gestein der vorgenannten Berge ist Erzgebirgsgranit. Um Merkelsgrün

herum macht sich der Gebirgsgranit bemerkbar, welcher daselbst in machtigen

Blöcken liegt. Die Grenze dieses Gesteines gegen das obengenannte wird durch

eine sehr ausgesprochene, von Ost nach West streichende Depression auffällig, welche

in ihrem Verlauf zwischen dem Hochberg und der Ullersgrüner Höhe hindurch

unterhalb Tiefenbach und Pfaftengiün an die Grenze gegen das Schiefergebirge

führt, und unter letzterem Dorfe dann längs den nordwestlichen und nördlichen

Gehängen des Wolfsberges gerade auf das Capuzinerhospiz Mariasorge, dann hinab

an die Werlsgrüner Häuser, und von da an der südlichen Grenze der weiten

Wiese bis an den Anfang des Modesgrundes an der Abertham Joachirasthalerstrasse

führt. Der Mode.sgrund bildet imterhalb Abertham bis gegen die Modesmühlc die

Grenze, hier aber setzt das Gestein über den Grund, und lässt sich nach vielen

aus dem Moorboden von Unterfischbach aufragenden Blöcken bis wieder ins Salnithal

unterhalb Bärringen verfolgen, wo der Gebirgsgranit au der Strasse in einem Bruche

blosgelegt ist. Noch ehe man jedoch Bärringeu erreicht, einige hundert Schritte

unter dem Försterhaus sieht man deutlich an der Strasse Erzgebirgsgranit in seiner

kleinkörnigen Form an der Strasse anstehen, so dass hier die nördliche Grenze

des Gebirgsgranitcs erreicht ist. Wie weit sich der Gebirgsgranit noch an dem
Abhang des Giasbcrgrückeus auf der recliten Seite des Salmthales hinziehe, ist

sehr schwer zu bestiunuen. Dort verhindert dichter Wald und mächtig gehäuftes

Blockwerk eine Durchforschung, es gewinnt aber den Anschein, als ob der Ge-

birgsgranit noch auf dieser Seite ein Stück, das Thal abwärts, etwa bis zur Barreuther

Brettmühle das Gehänge bilde. Nach dieser Begrenzung hat dieses Gebiet des

Gebirgsgranit eine etwa dreieckige Form, und wird auf mehr als der Hälfte vom
Erzgebirgsgranit umgeben.

Man kann sagen, dass ausschliesslich der grobkörnige Porphyrgranit das

herrschende Gestein ist; eine feinkörnige Modifikation dieses Gesteines ist mir

nicht bekannt gewortleu. Gleichwohl macht sich aber auch innerhalb des Gebietes

das Auftreten anderer Granite bemerkbar. Am nordliciien Abhang des Blössberges

unmittelbar am linken Gehänge des Modesgrundes beim Schlickenstollen steht Glini-

mersyenitporpliyr in einer kleinen Kuppe au. Soweit man das Gestein nach Blöcken

verfolgen kann, bildet es einen OW streichenden Streifen, bis an die Joachimsthaler-

strasse, wo es in grobkörnigen Blöcken aufgehäuft liegt. Weiter bemerkt man, wenn

nnin den Blösberg von Norden her ersteigt, sehr deutlicii durch Blöcke markirt einen

Streifen von Erzgebirgsgranit, welcher in paralleler Richluug mit jenem den Ge-

birgsgranit zu durchsetzen scheint; unzweifelhafte, weil deutlich aufgeschlossene

Gänge des Erzgebirgsgranitcs treten bei der Barreuther Brettmühle im Salmtlial

im Gebirgsgranit auf. Ebenso sieht man auf dem Wege vom Mittleren Kaff' nach

Lindig einen solchen circa 2 Meter mächtigen Gang, welcher in Stund 7— s im

Gebirgsgranit aufsetzt.

Ahnlich der Fölhiberg-Sponsler Einlagerung tritt der Er/gebirggranit nord-

östlich von Lindig in Gestalt einer langge/ogenen elliptischen Kuppe aus dem
umgebenden Gebirgsgranit heraus.
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Es ist immerhin beachtenswerth , dass auch diese Granitpartie , welche

der früher beschriebenen conform an den Erzgebirgsgranit angelagert ist, von

letzterem überhöht wird, und eine im wesentlichen südwärts gerichtete Lage der

Verbreitungsfläche zeigt.

3. Der Erzgebirgsgranit.

Zwischen den beiden Gebirgsgranitpartien, und nordwärts von ihnen durch

die Schiefergesteine schiebt sich wie ein breites Band der Erzgebirgsgranit hindui-ch.

Im Westen tritt er mit der Aschbergkuppe von Sachsen her in Böhmen ein, ver-

läuft dann über das hintere und vordere Silberbacher Thal am Eselberg gegen den

Spitzberg, dann an den Harteisberg bis Frühbuss, bis wohin ihm im Südwesten

eine Fleckschieferzone folgt, welche bei Schieferhütteu dann wieder westwärts um
den Nordabfall des Gebirgsgxanites umbiegt. Vom Südfuss des Harteisberges bis

ins Rohlauthal verwischt sich die Grenze des Gesteines, sie kann wenigstens nicht

sicher bestimmt werden und es lässt sich nur sagen, dass die Grenzlinie etwa

von obengenanntem Berg gegen Mittelberg um die Trinkseifen nach dem Rohlau-

thale läuft, wo sie von der Vereinigung des Tiiukseifner mit dem Neuhammer-

Thal, dann bei Neudek zunächst am linken Eohlauufer bleibt. Hier sendet der Granit

nördlich von der Stadt den schon erwähnten mauerartigen Felsen und südlich da-

von den kahlen Eückeu des Calvarienberges als Ramifikationeu gegen Südwesten

aus. Bis gegen die Hammermühle bleibt dann der Rohlaubach die Grenze, obwohl

es den Anschein hat, dass er schon weiter oben unter den Gebirgsgranit unter-

taucht, dann erscheint er in der oben beschriebenen Art bis im Norden von den

Rohlaucr Teichen gemeinsam mit dem Gebirgsgranit, und von hier ab bleibt er nun

das herrschende Gestein der Granitpartien, welche im Zusammeuhange oder vereinzelt

aus dem Braunkohl euterrain bis nach Karlsbad hin auftreten.

Es gehören dann hierher die Gehäuge des Rohlauthales bis Altrohlau, dann

die Höhenzüge seitwärts von Putschirn, die Hügel bei Fischern und fast ausnahmslos

die Abhänge am linken Egerufer, nämlich unter der Vorstadt und dem Bahnhof

von Karlsbad bis nach Daliwitz resp. Egerbrück.

Von Altrohlau aber läuft die Grenze am Fusse des Hutberges über Schankau

an den Daliwitzbach, au dessen linkem Gehänge nach Sodau und vou da nach

Norden gegen Grasseugrüu, bildet dann die niedrigen Höhen südlich der Lichten-

städter Teiche, in Gemeinschaft mit einigen Basaltkuppen, und wendet sich in einem

weiten Bogen von da über Grossenteich um die Lichtenstädter Schottermulde nord-

westlich zurück bis Edersgrün, dann wieder östlich mit dem Fusse des Gebirges

über Lichtcnstadt und bis gegen Tiefenbach, wohin der Hochberg nördlich von

Lichtenstadt seine Ausläufer noch erstreckt. Der letztgenannte Berg bildet den

östlichsten Vorsprung. An seinem nördlichen Abfall biegt die Grenze um nach dem
linken Gehänge des Salmthaies und verläuft nun wesentlich diesem entlang nach

Bärringen, wo der Granit etwa 200— .300 Scliritt unter dem Försterbaus sich östlich

über das Thal gegen Abertham hinzieht. Hier wird die Grenze durch Moor und

Wald vollkommen verdeckt, sie läuft aber offenbar unter dem Fischbacher Moor

etwas gegen Norden, und biegt dann am östlichen Abfall des Altenberges wieder
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nach Westen, so dass sie das Bärringer Thal an der Aberthamer Strasse in der

Gegend der Kirche wieder übersetzt, und dann längs des Bergraum- und Schuppen-

berges, dann am Grabenberg und der Buchschachtel an die Laudesgrenze verläuft.

Von Bärringen bis hierher ist der Glimmerschiefer und Thouglimraerschiefer der

Grenznachbar. Auf der ganzen östlichen Seite bis hinab an den Ilochberg ist der

Gebirgsgranit, sodann das Schuttland und Braunkohlgebilde des Egerthales das

begrenzende Nachbargestein. Auch auf der westlichen Seite bildet der Gebirgsgranit

auf eine weite Strecke die Grenze, bis bei Schieferliütten Fleckschiefer und am Asch-

berg andere Contaktschiefcr die Begrenzung bis nach Sachsen übernehmen.

Eine Vergleichung mit den orographischen Verhältnissen des Granitgebietes

ergiebt zunächst, dass die höchste Erhebung desselben dem Erzgebirgsgi-anit zufällt,

es ergiebt sich aber auch, dass in einer gewissen räumlichen Abgrenzung der Granit

mit Thälern zusammenfällt, so das Rohlauthal bei Neudek und das Salmthal. Auch

die nördlich von dem Gebirgsgranit auftretende Schieferbegrenzung ist eine be-

zeichnende, namentlich wird die bei Silberbach östlich tiefe einschneidende Fleck-

schicfcrzunge nun in ihrer Bedeutsamkeit erkannt, da sie hier die beiden Granite

in ihrem nördlichen Verlaufe von einander scheidet.

Schon aus den im petrographischcu Theile aufgeführten weit zahlreicheren

Varietäten des Erzgebirgsgranites geht hervor, dass die Monotonie in diesem Ge-

biete weniger hervortritt als in den angrenzenden des Gebirgsgranites.

In der That haben diese Erscheinungen zu mancherlei Autfassungen geführt,

die namentlich etwas unklar wurden, sowie man den Gebirgsgranit nicht scharf

von dem grobkörnig porpliyrartigcu Erzgebirgsgranit trennt. Im Gebiete des Erz-

gebirgsgranites zeigt sich zunächst das Auftreten von feinkörnigen Gesteinen in

Gestalt von elliptischen Stöcken und gangförmigen Zügen. Im Allgemeinen herrscht

der grobkörnige Gebirgsgranit vor. Von Südeu kommend jedoch wird man vorerst

im Gebiete des Egerthales die feinkörnigen Gesteine bis an den Fuss des Erzge-

birges ausgebreitet linden. Auch der Glas- und Ilochberg bestehen noch, wie die

am Lichtenstädter Pass aufgeschlossenen Partien zeigen, aus dieser Gesteins-Varietät.

Aber schon weiter von crstercm Berg gegen Westen hin, also gegen Neudek zu

folgen grobkörnige Gesteine. Über den Rücken des Glasberges vom Wölflinger

Jägerhaus bei Bärriugen wird man bei genauer Beachtung des Gesteines am Wege
eine wiederholt ostwärts gerichtete Wechsellagerung von feinkörnigem und grob-

körnigem Erzgebirgsgranit wahrnehmen, bis man dann im weiteren Verlaufe des

Gebirges nur mehr grobkörnigen Granit im östlichsten Gebiete antrift't. Dagegen

wird man im Verfolg dieses Gebirgsrückens auf der westlichen Seite südlich vor

Neuhammer um den Peinlberg wieder das feinkörnige Gestein finden, welches hier

eine elliptische Contur zu haben sciieint. Ebenso macht sich eine stockförmige

Einlagerung dieser Gesteinsabänderung zwischen dem Harteisberg, Mittenbrand-

berg und den Ilirschenstander Gebirge, d. i. um Frühbuss und Sauersack be-

merkbar, die zwischen den genannten Höhen eine Hachmuldenförmigc Depression

darstellt. Kleinere solche Gesteinslinsen, wie ich sie bezeichnen möchte, lassen sich

noch vielfach aus den Abänderungen des Gesteines erkennen, jedoch nicht fixiren.

Diese meine Erfahrung stimmt sowohl mit Jokely, als auch mit Prölls

überein. Ersterer wirft allerdings den porphyrartigen und grobkörnigen Gebirgs-
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gTauit mit dem Erzgebirgsgranit zusammen, aber hievou abgesehen, und den Aus-

druck „ZiungTauite" auf die feinkörnigen bezogen, stellen diese allerdings im

grobkörnigen concretionäre Massen dar, welche mit diesem umgebenden Gestein

durch alle möglichen Übergänge zusammeuhäugen.

Es geht aber aus dieser Darstelluug ebeuso gut hervor, dass man auch in

der Karte zwei resp. drei verschiedene Granite unterscheiden könne, nämlich

den Gebirgsgrauit, dann den grobkörnigen und feinkörnigen Erzgebirgsgranit, wie

eben PröUs nach meiner Yermuthuug letzteres Gestein auch kartographisch aus-

einander gehalten hat.

tt. Die Granitpartien bei Platten und Heng^stererb.

Obwohl diese Partien rings vom Schiefer uuigeben werden, und im Schiefer-

gebirge eine untergeordnete Einlagerung bilden, glaube ich sie doch ihres engen

Zusammenhanges willen mit den benachbarten Graniten bei diesen erwähnen zu sollen.

Die Granitpartie von Platten und Hengstererb bildet ein Dreieck, welches

mit seiner Basis Ostwest streicht, eine Seite gegen die benachbarten Granite

kehrt, und in der dritten in einer west-nordwestlich-, ost-siidöstlichen Richtung

begrenzt wird. Durch die Einsenkung zwischen Irrgang und Todtenbach zerfällt

sie in zwei ungleiche Hälften, die westliche bildet den grossen und kleinen Platten-

berg, den Hirschberg und zum Theil den Zotteuberg bei Schwimmerich, die öst-

liche die Hengstererber Höhe.

Das herrschende Gestein ist porphyrartiger Erzgebirgsgranit, der nament-

lich auf dem kleinen Plattenberg einem Quarzporphyr sehr ähnlich wird, wofür ihn

wohl Jokely mag genommen haben. Trotz sorgfältigem wiederholtem Suchen habe

ich wenigstens dort keinen Porphyr angetroffen.

Das benachbarte Gestein ist auf der Süd-, AVest- und Nordseite der Plattuer

Phyllit. An der Ostseite liegt das Todtenbacher Torfmoor, unter welchem nach

den Aufschlüssen auf der Irrgänger Rotheisensteinzeche der Phyllit noch weiter

fortstreicht.

Die hiedurch getrennte Hengstererber Höhe bildet zwischen Zwittermühl bis

Seifen das südliche Gehänge des Schwarzwasserthaies. Am Wege von Zwittermühl

nach Irrgang stösst sie übrigens mit dem Plattenberg zusammen, und darf man den

hier zerstreut liegenden Granitblöcken trauen, so bildet der Phyllit unter dem Todten-

bacher Moor nur einen nordwärts ausgehenden Schieferkeil zwischen der hier zu-

sammenhängenden Granitraasse. Im weiteren Verlaufe der Grenze in ostsüdöstlicher

Richtung stösst der Granit zwischen Seifen und Hengstererb unmittelbar an die

Basaltdecke der Steinhöhe, ohne dass hier irgend eine Spur von den unterliegenden

antebasaltischen Gebilden, wie es irrthümlich in der von mir benützten Karte der

geol. Reichsanstalt dargestellt ist, zum Vorschein käme. Weiter folgen dann wieder

Phyllite und Glimmerschiefer, welche die Grenze im Westen und Süden bilden,

soweit eben die hier ausgebreiteten Moorlager eine Grenzbestimmung zulassen.

Als Fortsetzung der Plattner Partie besteht auch die Hengstererber Höhe

im Westen und Osten aus porphyrartigem Erzgebirgsgranit, während in der Mitte

um die Hengster grosse Binge das Gestein feinkörniger wird.
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Getrennt von diesen beiden, im Norden vom Plattenberg tritt endlich die

kleine Kuppe des

Sandfels zwischen Schwimmerich und Streitseifen

inselartig aus den Phylliten heraus, welche sie rundherum umgeben. Der Granit,

welcher meiner Meinung nach eine grössere Ausdehnung hat, als es auf der Karte

der geol. Reichsanstalt angegeben ist, ist von den anderen wesentlich verschieden,

und fällt auf durch sein den Greifeusteiugrauiteu von Geyer sehr ähnliches Aus-

sehen auf der Nordseite, während südwärts bei Schwimmerich feinkörniges, dem

Kreuzberggi'anit von Karlsbad gleichendes Gestein ansteht.

5. Altersverhältniss der Granite.

Nachdem wir aus der vorstehenden Darlegung die Lagerung der im Erz-

gebirge herrschenden Granite kennen gelernt haben, müssen wir nothwendig aus

ihr eine Ansicht über ihr Alter abstrahiren.

Die gegenwärtigen Ansichten gehen etwas auseinander, umsomehr, wenn

man auf die seit Göthes Zeiten beachteten Verhältnisse von Karlsbad, welche als

Fortsetzungen der diesseitigen Gebilde natürlich dasselbe Gepräge zur Schau tragen,

ins Auge fasst.

Es ist hier nicht der Ort die verschiedenen Ansichten mit allen für und

wider des Weiteren auseinander zu setzen, welche von den Geologen seit beinahe

hundert Jahren über die Verhältnisse von Karlsbad aufgestellt wurden. Man findet

sie zusammengetragen in Hochstetters geolog. Beschreibung der Umgegend von

Karlsbad. Im Wesentlichen nehmen Hochstetfer, Reuss und Jokely alle Granite als

g 1 e i ch z e i t i g e Bildung an, und erklären die Texturabweichungen als Ab-

kühlungsmodifikationen, Naumann dagegen (Vergl. Die Granite von Karlsbad. Neu.

Jahrb. i. Miner. u. Geol. 1869) hat die ältere Ansicht wieder aufgegriffen und sieht

in den Graniten auf einander folgenden Akte einer und derselben Bil-

dungsperiode.

Steine Erfahrung hat mich zu folgenden Ansichten geführt:

1. Es giebt zwei Granite, welche nicht durch Übergänge mit einander ver-

bunden sind, wenn sie auch in einer Modifikation einander sehr ähnlieli werden;

dies ist der im hercynischen Massiv namentlich im westlichen allgemein verbreitete

Gebirgsgranit, und der auf das Erzgebirge vorzugsweise beschränkte Erzgebirgsgranit.

2. Dieser letztere durchsetzt in einem breiten Streifen den am südlichen

Abhang des Gebirges aultretenden Gebirgsgranit, welcher in zwei Partien getrennt

wird, und unterteuft ihn, wie die Verhältnisse zwischen Pechgrün und Hammer-
häuser darthun, wobei der Bruchrand des Gebirgsgranites auf den Erzgebirgsgranit

zu liegen kommt.

3. Der Erzgebirgsgranit bildet im Gebirgsgranit stockförmige Jlassen, am
FöUaberg bei Sponsl, bei Lindig, wobei wieder zwischen Sponsl und Dotterwies

der Gebirgsgranit wie eine zersprengte Hülle in Blöcken auf dem ersteren liegt.
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4. Der Erzgebirgsgranit wirft unzweifel-

hafte Gänge in den Gebirgsgranit, we man

bei der Barreuther Brettmtihle im Salmthal,

bei Lindig, u. a. a. 0. sehen kann.

Alle diese Verhältnisse sprechen dafür,

dass der Gebirgsgranit das ältere

Gestein, und der Erzgebirgsgranit das
jüngere sein müsse, dass aber unter den

Gesteinsvarietäten des letzteren keinerlei

Altersverschiedeuheiten stattfinden. Ganz ab-

gesehen wird hiebei von den feinkörnigen

und pegmatitischen Secretionsgraniten, welche

natürlicherweise als noch jüngere Bildungen

zu gelten haben, die aber hier gar nicht in

Betracht kommen.

6. Jüngere Eruptivgesteine im
Granit.

Den Granit durchsetzen als jüngere

Eruptivgesteine Phorphyre und Basalte. Von
den in den Schiefern zu beiden Seiten des

Granitgebietes auftretenden Dioriten findet

sich im Granit selbst keine Spur, obwohl

sie in nächster Nähe beim Mauritius-Zinn-

werk in Hengstererb aufsetzen, und bis

an den Granit zu verfolgen sind. Es geht

hieraus hervor, dass diese Gebilde älteren

Datums sein müssen, als der Granit.

Das Auftreten des Porphyrs ist ein

sehr untergeordnetes, und beschränkt sich

auf einige gangartige Gebilde. Auf dem
Wolfsberg verfolgt man auf dem Fussweg

;

zwischen Ullersgrün und Mariasorg einen
j

ziemlich mächtigen Gans; von bkitrothem !

felsitischen Porphyr, welcher hier im Granit i

aufsetzt. Sein Streichen ist etwa Ostwest, I

in der Hauptrichtuug der Joachimsthaler
"

Porphyrgänge, der Gang lässt sich jedoch

wegen des Waldes nicht weit verfolgen.

Am Schuppenberg etwas südlich von

den Pachthäusern bei Platten fand ich einen

ziemlich grossen Block von rothbraunem

Porphyr, der unzählige faust — wallnussgrosse

Brocken von Erzgebirgsgranit umschloss,

o

o

(Q

fe;

^^

•"Graslitz

Glasberg

"Neudorf

"Mückenbtthlberg

"Hochgarth

Hüttenberg

'/-— Peindlberg
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woraus deutlich hervorgeht, dass der Porphyr auch hier im Granit aufsetzt. Nach

(leiü analogen Vorkonniien, welches mir von Frühbuss bekannt wurde, wo gleichfalls

braiinrotlier Felsit Graiiitparticn einscliliesst, darf man annehmen, dass der Porphyr,

wenn auch nur in schmaleu Gängen, bis mitten ins Grauitgebiet hereinstreicht.

"Weit verbreiteter ist das Auftreten der B asal tgest ei ne. Vor dem Ab-

hänge des Gebirgs zwischen Heinrichsgrun und Lichtenstadt liegt eine Reihe von

kleinen Leucitoidbasaltkuppen, welche einer fast genau ostwestlichen Streichenslinic

folgen. Nördlich von Heinrichsgrun beginnt die Pieihe mit dem Illmerberge,

dessen nach Süden gekehrte Steilseite durch einen Schütterbruch aufgeschlossen

den meilerartigen Bau dieses Berges aus gegen die flache Kuppe convergireuden

Säulen zeigt. Einige kleinere Kuppen folgen dann weiter östlich , die eine

zwischen Hermannsgrün und Scheft, die andere ein wenig westlich von letzterem

Dorfe unmittelbar am Wege nach Heinrichsgrun (In der Karte der geologischen

Reichsaustalt nicht angegeben.) Diese sehi- niedrigen Bühel zeigen weiter keine

benierkenswerthen Eigentliündiclikeiteu. Das Gestein ist in polyedrischen Stücken,

welche kurzsäulenförniige Anordnung verrathen, abgesondert. A\'eiter westlich folgt

dann die Basaltkuppe des Steinberges westlich von Voigtsgrün, dann die 3 Kuppen

im Westen, Osten und Norden von Tijjpelsgrün, denen noch weiter westlich einige

kleinere südlich von Edersgrün folgen. Hier schliessen sich dann die Ausläufer der

Duppauer Basalte an, welche südlich von Lichtenstadt bei Ruppelsgrün, Grassen-

grün und Grossenteich mit den Graniten zusammentrefl'en.

Obwohl diese kleinen Basaltkupiien ohne weiterer Bedeutung zu sein scheinen,

so erlangen sie doch durch ihre Anordnung und ihre gleichartige mikroskopische

Gesteiusbeschaffeuheit (siehe oben) ein gewisses Interesse, denn sie scheinen eine

alte Bruchlinie, auf welcher sie hervordrangen, zu markiren, welche zur Hebung des

Erzgebirges in einiger Beziehung stehen könnte, da sich mindestens bei Tippelsgrün

das Gebirge unmittelbar dahinter erhebt.

Isolirt und rings vom Granit umgeben erhebt sich südlich von Abertham die

basaltische Doppelkuppe des Blösberges mit den drei Brüdern. Der Nephelinbasalt

dieser Kuppen stellt eine südwärts geneigte Masse dar, insoferne an der Nordseitc

der Basalt nur verhältnissmässig wenig aufragt, dagegen von Süden her sich aus

mächtigen, in der Ostwest gerichteten Scheitellinie convergireuden Säulen auf-

baut. Auf dieser Seite reicht der Basalt herab bis Oberkaff, und es scheint,

als üb aus der Spalte, welche heute die gemeinsame Scheitellinie markirt,

der Basalt seinen Abfluss etwa gegen Südwesten genommen habe, da nach dieser

Richtung das Gestein am weitesten verbreitet erscheint. In dieser Richtung liegt

eine kleinere, ganz im Wald versteckte Basaltkup])e weiter gegen Merklesgrün und

Salmthal zu, die Mübllaithen, welche wohl mit dem Blösbcrg in Verbindung

sein mag.

Unzweifelhaft stehen mit der Blösbergkuppe Gänge in Verbindung, welche

unterirdisch das Gebiet durchziehen, und wohl selbst die im Glimmerschiefer

gelegenen Jugelstein und Pfaft'engrüner Kuppe können damit in Zusammenhang ge-

bracht werden. Im Granit westlich von Pfaffengrün fand ich auf einem Eisenstein-

schurf Nephelinbasaltblöcke, welche aus dem Baue stammten, die darauf hindeuten,

dass in dieser Richtung das (iestein nnteiirdisch fortsetzen mag.
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7. Krystallinische Schiefer im Granit.

Insulare Scbiefennasseii, wie sie häufig im Kaiserwaldgebirge dem Granit

aufgelagert sind, kennt man im bühmisclien Antheil des Erzgebirges nur an einer

einzigen Stelle. Nördlich von Neudek und östlich von Hochofen finden sich in

den Lehnerstauden oberhalb der Rabenberghäuser zahlreiche Blöcke von Contact-

gneisglimmerschiefer verstreut und auf den Feldrändern zusanimengehäuft. Sie

deuten darauf hin, dass hier eine Partie des umgebenden Glimmerschiefers beim

Aufbruche des Granites mit eingeschlossen worden sei. Über die Lagerung des

Gesteines kann man sich ie<Ioch keine Auskunft verschaffen, da dasselbe nirgends

ansteht. Die räumliche Verbreitung desselben ist gegen das Granitgebirge ver-

schwindend klein zu nennen, doch lässt sich aus naheliegenden Gründen auch hier

keine genaue Grenze markiren.

Es lässt sich auch nicht erkennen, ab diese Schieferschollc ganz oder

zum Theile eingeschlossen war. Dem Gebirgsbaue nach dürfte das erstere der

Fall sein.

Auffällig ist wohl auch der Umstand, dass bei den Ilabenberghäusern, wie

weiter oben schon bemerkt, einzelne Blöcke von Gebirgsgranit mitten im Erzgebirgs-

granit vorkommen, was offenbar darauf hindeuten könnte, dass auch dieser s. Z.

als Einschluss an diese Stelle gelangt sein möchte.

8. Verhalten der Granite zum Schiefergebirge.

Der Granit wird vom Schiefergebirge — abgesehen von der Bruchlinie

des Egergebietes, — wie ein Kern von einer Schale umgeben. j\Lan sieht die

normal nordcinfallenden Schichten sich in der Nähe des Granites allgemach in eine

Richtung drehen, deren Streichen der Grenze des Crranites endlich ganz conform

wird. Dies ist namentlich auf dem westlichen Gehänge zu bemerken. Anders ge-

staltet sich dies auf dem östlichen, wo die Streichungrichtung des Glimmerschiefers

zwischen Bärringen und Platten senkrecht auf dem Granit steht, und sich erst

weiter nördlich in die des Granites dreht. Ebenso zeigen die Verhältnisse um die

Erzgebirgsgranitkuppen von Platten und Hengstererben, dass im Westen und Süden

derselben die Schiefer ihnen zufallen und nördlich und zum Theil östlich davon

abfallen.

Letzterer Umstand hat Jokely zur Ansicht geführt, dass die Schiefer unter

die Kujipeu hei Platten darunter fallen. Über das Vorhältuiss der Schiefer zum

Granit an diesen Stellen giebt lediglich das Verhalten der Schichten im Blasins-

stollen bei Ilengstererben Aufklärung, den ich zu diesem Zwecke wiederholt be-

fahren habe.

Dort sieht man, dass die Schiefer auf den ersten Lachtern ein sehr regel-

mässiges Einfallen noch Norden haben, wobei sich die Schiefer nach und nach von

40°, in 50", ßO", 05° aufrichten. Dann aber zeigen die Schiefer durch eine sehr

verworrene Lage die Wirkung seitlichen Druckes, welche bis auf die 200 Kltr. an

die Grenze des Granites reicht, an welcher Stelle eine sehr sorgfältige Unter-

suchung dargethan hat, dass die Schieferungsrichtung des Gesteines abgewemlet,

daher also die wahre Schichtung eine südwärts gerichtete sei.
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Aus diesen Verhältnissen lässt sicli scliliessen. dass die Scliiefer dort, von

zwei Seiten zu verschiedenen Zeiten in ilner Ijage heeintiusst wurden. Die früher

durch den Gehirgsgranit gegen Norden geneigten Glinnnerschiefer wurden, nach-

dem sie ihre Stellung erlangt hatten, neuerlich durch den Erzgebirgsgranit zurück-

gestaucht, und es spricht eben dieses Verhältniss auch für das jüngere Alter der

Erzgebirgsgranite. Anderseits konnte die zwischen Bärringen und Platten vom

Granit erfasste Schieferecke wegen ihrer Einkeilung kaum eine dem Eruptivgestein

angepasste Lagerung annehmen.

9. Altersverhältnisse des Granites zum Schiefergebirge.

Angesichts des Umstandes, dass die Schieferschichten, wie an anderem gehö-

rigen Orte gezeigt wird, in der Berührung mit dem Granit eine solche Lagerung an-

nehmen, dass dieselbe in otifenbare Abhängigkeit zum Granit gebracht werden muss,

demnach das ganze Schiefergebirge als durchsetztes zum Granite als durchsetzendem,

sich als älteres zum Jüngern Glied verhält; wird zunächst wohl fraglich sein, ob

wohl auch beiden Graniten diese Rolle zuzuschreiben sei, oder ob etwa nur einer

derselben nach der Bildung der Schiefer zum Durchbruch gelangte.

.Der zu beiden Seiten des Erzgebirgsgranit gelegene Gehirgsgranit hat in

keinerlei Weise bisher irgendwo einen Einschlnss von umgebenden Gestein gezeigt,

dagegen zeigen sich gewisse Verhältnisse, wie die nach Westen fallenden Quer-

klüfte im Granit von Katzenfels und Mückonbühlberg bei Graslitz, als ob dieses

Gestein durch den ilm unterteufenden Erzgeliirgsgranit mit gehobim worden sei.

Anderseits aber kann man freilich wieder die bei Abertham durch den Gehirgs-

granit nordwärts gestellten Schiefer als bezeichnend dafür anführen, dass derseli)e

gleichfalls als jünger als die (ilimmerschiefer aufgefasst werden müsse. Einen

wesentlich für das Alter desselben sehr bezeichnenden Umstand aber findet man
darin, wenn man die beiderseits vom Gebirgsgianit im Glinnnerschiefer und Tlion-

glimmerscliiefer von Werlsgrün und Grüuberg auftretenden Gänge von Granitporphyr

als dem Gehirgsgranit angehörig betrachtet, dann stellt sich das höhere Alter der

Schiefer ausser Zweifel.

Anders ist es jedoch beim Erzgebirgsgranit. Ihn finden wir unzweifelhaft

jünger als das Schiefergebirge durch den Umstand, dass sich im grolikörnigen

Aschberggranit Einschlüsse von Schiefern finden, sowie durch den Umstand, dass

mitten darin die Schieferscholle von Lehnerstauden hei Nendek liegt. Anderseits

sind verscliiedene wirkliche (iänge dieses (iesteines bekannt, welche die Schiefer

durchsetzen, wie deren der Blasiusstollen bei Ilengstererb überfährt. Lässt sich

nun, wie es im Vorstehenden geschehen, erkennen, dass der Erzgebirgsgranit Jünger

sei als der (iebirgsgranit, so dürfen wir wohl eine längere Dauer für die Granit-

bildung in Anspruch nehmen. Der Beginn derselben fällt ofi'enbar in die Zeit

nach dem Absatz <ler Thonglimmerschiefer. Da aber nachweislich auch die Urthon-

schiefer, und selbst die ihnen aufgelagerten Hohensteinschiefer eine solche Neigung

haben, dass ihre Ablenkung von der Horizontalität auf die Wirkung des auf-

tretenden Granites zurückgeführt werden kann, so muss die letzte Granitbildung

offenbar in die Zeit nach der Ablagerung der cambrischen Schiefer gesetzt werdeu.
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Nach den Beoliachtuugen von Andrian (Jahrb. geol. R. A. 1863 p. 168 ff.

und 200) sind die Granite von Mittelbühmen durch Einschlüsse von cainbrisclien

Schieferbrocken als jünger als diese Gebilde gekennzeichnet. Es scheint also die

Annahme berechtiget, dass die Granite des Erzgebirges, zum mindesten die

jüngeren mit den mittelböhmischen gleichen Alters sind.

Dagegen geht wieder aus dem Umstände, dass der Gebirgs- und Erzgebirgs-

granit von Porphyren durchsetzt wird, unwiderleglich hervor, dass die Granit-

bildung vor dieser Zeit abgeschlossen war, also zum mindesten vor der Dyasperiode,

wenn mau den erzgebirgischen Porphyren das Alter der Zwickauer Gesteine zu-

schreiben will, zum Abschluss gebracht worden war.

3. CapiteL

Erzfüliriino- des Granites.

Die Erzführung des Granites beschränkt sich auf das Vorkommen von

Zinnstein, Magneteisen, Rotheisen und Braunstein. Jokely führt an, dass man der

Sage nach auch Gold gewonnen habe, u. z. bei Unter-Rothau, Graslitz und Ijei

Joachimsthal und Platten sollten Spuren davon vorgekommen sein. Es ist offenbar die

Möglichkeit hiezu vorhanden, und es ist bekannt, dass in Sachsen aus der Mulde an

mehreren Stellen Gold gewonnen wurde, etwas sichereres als die Nachrichten aller-

dings glaubwürdiger Chronisten lässt sich jedoch dafür nicht auffinden.

Johannes Mathesius erwähnt in der Sarepta wiederholt das ^'orkomlnen

von Goldflittern und Körnern in Zinnseifen. (Sarepta 1565 fol. XLI u. CXXXIX.)
Ausführlich schreibt Chr. Lehmann in seinem „Historischen Schauplatz derer

natürlichen Merkwürdigkeiten in dem meissnischen Oberen Erzgebirge," Leipzig

1699 p. 442: „Goldkö r nicht er Sand, welcher meistentheils am Kühnbach über

der Zwittermühl gegen Gottesgab anzutreffen, dann daselbst ein Goldgang vermuthet

wird, welcher aber bis dato wegen des flachen und wassernöthigen Gebirges niemals

erschürfet werden können. Ingleichen auf der Plätten im Grunde bei der Farb-

mühlen und den drey Fischteichen hinauf hat mau im Seifen viel Goldsand-Körner

und Flietschen, ja unter dem Zienstein als gefeilten Messing gefunden, welcher

Goldschliech dann das Zien etwas gilbicht gemacht, und ist dennoch niemand ge-

wesen, der vermocht Gold vom Zien zu scheiden. Im Grund ist ein Forellen

Bächlein; auratum rivulus (? Der Goldbach bei Goldenhöhe '?)"
. . .

Die Lagerstätten der anderen Erze sind in ihrem Charakter sehr von einander

verschieden, entsprechen aber im Wesentlichen den im sächsischen Antheil des

Erzgebirges vorkommenden, in grosser Ausführlichkeit von den sächsischen Berg-

leuten und Geologen beschriebenen Lagerstätten, welche zu einer Zeit abgefasst

werden konnten, da der Bergbau in weit grösserem Flor stand als gegenwärtig.

Über unsere böhmischen Verhältnisse eine ausführliche Darstellung aus

eigener Anschauung geben zu können, ist gegenwärtig für die meisten Vorkommnisse

unmöglich, da an sehr wenigen Stellen noch der Bergbau im Umgang ist, und es

bleibt nichts übrig, als zur Vervollständigung der Darstellung auf verlässliche
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Gewehismänner zu greifen. Es wird mir iiiit ihrer Hilfe wenigstens möglich die

an versehicdonen Orten gemachten Bemerkungen zu verallgemeinern.

Wir beginnen mit Betrachtung der Zinnsteinlager als den ältesten Gebilden.

1. Die Zinnsteinlagcr.

Es ist zunächst eine feststehende Erfahrung, dass das Vorkommen von

Zinnstein eine besondere Eigenthümlichkeit iles Granites ist. Denn wenn auch

bekannt ist, dass auch in den den Granit umgebenden Schiefern Zinnsteingänge

auftreten, so bilden diese gewissennassen nur die Fortsetzung der im Granit

eingelagerten Massen, was schon daraus hervorgeht, dass derlei Zinnsteingänge

im Schiefer niemals weit fortsetzen. Es ist ferner eine bestimmte Thatsache, dass

sich nur gewisse Granite, und zwar die von mir als Erzgebirgsgrauite bezeichneten

Gesteine als zinnsteinführende Bildungen erweisen , während der Gebirgsgranit

vollkonimeu frei von jeder Spur von Zinnsteiu ist.

Das Zinnerz kommt im Granit iu gangartigea Gebilden vor, welche an ein

bestimmtes Ganggestein gebunden erscheinen, nämlich au das sogenannte „Zwitter-

gestein" und das Greisengestein. Die Ziunsteiugänge sind insoferne von anderen

Erzgängen verschieden, als man bei ihnen weder Besteg noch Salband unter-

scheidet, der Zinnsteingang vielmehr eben da seine seitliche Begrenzung erfährt,

wo er eben aufhört Zinnstein zu führen, und in seiner Richtung durch eine Kluft,

und dieser parallel die Anordnung des Erzes bestimmt wird. Derselbe besteht aus

imprägnirtem Greisen oder Quarzgestein, dem eigentlichen Zwittergestein, und

schnürenartigen, seltener putzenartigen Einlagerangen von Zinnstein. Dergleichen

Anreicherungen, welche stellenweis in der Mitte der Gänge liegen, zuweilen sich auch

gegen die äussere Begrenzung hin wiederholen, nennt der Bergmann „Handstein".*)

Diese Gebilde, welche sich oftmals neben einander wiederholen, und mit

ähnlichen sich schaaren, bilden innerhalb des Erzgebirgsgranites stockwerkartige

Lager, und sind von jeher an vielen Stellen durch den sogenannten Stockwerks-

bergbau ausgebeutet worden, welcher vielerorts durch zu Bruche gehen Veranlassung

mächtiger Bingen war, anderseits aber auch einen höchst eigentliümlicheu Abbau
veranlasste, welcher darin bestand, dass man zur Gewinnung des Zwittergesteines

Schacht neben Schacht im Streichen des Lagers abteufte, jenachdem man gegen

die Teufe vom Wasser vertrieben wurde.

Der Umstand, dass auch hier sich erweist, dass die Gänge an den Scharungs-

punkten sich veredeln, hat die Alten bereits veranlasst an solchen Punkten zu bauen,

weshalb man derlei Stellen gewöhnlich durch mächtige Verhaue gekennzeichnet findet.

Die Erfahrung hat gelehrt, dass es namentlich zwei Richtungen giebt, welchen

die Gänge folgen, so dass dieselben in stehende und flache, in Morgen- und Spat-

gänge zerfallen, von denen die ersteren die älteren, weil durchsetzten sind.

*) Sehr bezeichnend schildert Job. Jlatheäiiiä (Sarcpta fol. CXXXIX) das Verhalten der

Zinnerzgdnge : „Solche zyn bergwerck aher habe eins tbeils streychcnde genge, welche

znai" allein nichts sonders thuen, es fallen denn geschiik oder gefehrt darzn, wie in der

roten gruben auft'n hengst, da der gang an jni selber kaumet einer dunen oder pret

breit ist vnd wirtlt doch einen bauch in die vier lachter."

^ 1
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An accossovischen Mineralien sind die grauitischeu Zinnerzlagerstätten arm,

es sind mir nur folgende Mineralien bekannt geworden : Tunnalin vom Hengst,

Plattenberg, Bärringen, Neuhammer, Hirschenstand, Sauersack, Topas vom Platten-

berg, Uranglimmer vom Mauritius, Pyrit und Arsenikkies vom Mauritius. Jokely führt

noch an Amethyst, Eisenglanz, Magueteisen, Braunstein, Titaneisen, Wolfram,

Kupferkies.

Gegenwärtig ist der Betrieb des Zinnbergbaues fast ganz eingeschlafen.

Meines Wissens besteht nur noch eine Zeche, es ist dieses die Grube St. Mauritius

bei Hengstererb, eine andere bei Hirschenstand ist jüngst eingestellt worden.

Über das, was von älteren Bauen auf Zinnstein im böhmischen Erzgebirge

bekannt wurde, hat bereits Jokely a. a. 0. einen umfassenden Bericht gegeben.

Da dieselben nun nicht mehr zugänglich, ist es auch, glaube ich, hinreichend,

auf das hinzuweisen, was Jokely über diese Baue nach den Mittheilungen des

damaligen Neudeker Bergverwalters Ulimann dort mittheilt.

Einen schätzenswerthen Aufsatz über die Zinnerzlagerstätten im böhm.

Erzgebirge hat F. Jantsch in der Zeitschrift des montanistischen Vereins für das

Erzgebirge 1865 p. 65 ff. unter dem Titel: „Einiges über das Vorkommen des Zinn-

erzes in Böhmen, und über die geognostischen und bergmännischen Verhältnisse

der Zinn-Industrie von Schlaggenwald" veröffentlicht.

Ich beschränke mich darauf das von mir selbst Gesehene in möglichster

Ausführlichkeit und im stäten Vergleich mit anderen ähnlichen Vorkommnissen

mitzutheilen, um die grössere oder geringere Übereinstimmung der Gebilde deutlich

zu machen.

Als besonders reiches Zinnerzlager war von Alters her die Plattncr Grauit-

iusel bekannt. Der einst blühende Bergbau ist noch gegenwärtig erkenntlich an

den möchtigen Bingen und Verhauen, welche man in dieser Gegend vorfindet. Die

Werke zerfallen in zwei Gruppen, in die Hengster und die Plattner. Jene be-

standen aus zwei verschiedenen Werken : das Zinnwerk am vordem Hengst und

die Mauritiuszinnzeche. Das erstere und die Plattner Baue sind gänzlich verfallen.

Das Z'mmverk St. Manrithis hei Hengstererh.

Von den vielen Zinnbergwerken, welche im IG. Jahrhundert den Wohlstand

der Bevölkerung des Erzgebirges bedingten, ist gegenwärtig nur noch ein ein-

ziges in etwas schwunghaftem Betrieb, es ist dieses die St. Mauritiuszeche bei

Hengstererb, dermalen im Besitze der Herren Tröger. Da über die Verhältnisse der

Zinnerzlagerstätten auf dem böhmischen Erzgebirge wenig bekannt ist, indem nur

wenige Xotizen hierüber von Joseph Florian Vogl, Jokely und nach ihnen von

Cotta gegeben wurden, habe ich mir es angelegen sein lassen dieses Vorkommen

ein wenig näher in Betracht zu ziehen, um eine etwas ausführlichere Schilderung

davon geben zu können.

Von den zahlreichen Zinnbauen, welche am Hengst 1545 eröffnet wurden,

zeigen noch unendlich viele grosse und kleine Bingen, welche den ganzen südlichen

Abfall der Hcngstererber Granithöhe bedecken. Gegenwärtig noch im Baue ist nur

vorstehend genannte Grube, welche durch den 76 Meter tiefen Mauritiusschacht und
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den auf 720 Bieter vom Füllort getriebenen Blasiusstnllen befahren werden kann.

Letzterer, welcher den besten Aufschluss über die N'erhältnisse giebt, ist bis an

die 379 Meter in Glininierscliiefer getrieben, welcher Anfangs gegen Nord einfällt,

dann sich nach und nach aufrichtet, und an der Gränze deutlich vom Granit

abfällt. An mehreren Stellen bemerkt man Granit- und Quarzgänge, welche in

OWstreichen den Schiefer durchsetzen. Unmittelbar an der Berührung zeigt der

Schiefer eine eigenthümliche Veränderung, welche als Contacterscheinuug aufgefasst

werden mnss. Er erscheint nämlich fester, gneisartig und zeigt in lichtem Grunde

rothe, scharf umschriebene Flecken von unregelmässiger Gestalt, welche man auf

durch den Contact parti(dl concretionirtes Eisenoxyd zurückführen kann. Der nun

folgende grobkörnige Granit führt noch kein Erz, erst in einiger Entfernimg tritt

die Erzführung mit einem geänderten Gestein auf.

Die Zinnsteingänge folgen zwei Streichungsrichtungen oder Gangzügen : der

erste, der Mauritiusbanptgang, streicht zwischen Stund 1— 2, und besteht aus einer,

einer mittleren Kluft (Gangricbtung) folgenden, in W fallenden Masse, welche den

Zinnstöin putzenformig führt (Handstein), und daher bald ärmer bald reicher

erscheint. Der in solchen Putzen auftretende Zinnstein ist in kleinen, etwa hantkorn-

grosseu Individuen in Gilbertit ähnliches Steinmark reichlich eingelagert. Die Gang-

masse seihst hat kein Salband, und hängt innig mit dem iniprägnirten Neben-

gestein zusammen, welches als sogenanntes Zwittergestein eine stockwerkförmige, in

den grobkörnigen Granit eingelagerte Masse darstellt. Das Zwittergestein ist oiH'enliar

eine Varietät des Granites. Es ist ein quarziges Gestein, welches deutlich einzelne

Quarzkörner in der oben beim Granit beschriebenen Form ausgeschieden enthält,

es führt in der Regel öhlgrünen Talk, seltener seladongrüne Massen wahrscheinlich

von Turmalin herrührend, und ist von rauchgrauer, oder lichter durch den Talk

grünlicher Farbe. Feldspath erkennt man darin nicht, wohl aber hie und da speck-

steinäbnliche Massen, welche vielleicht von zersetzen! Feldspath herrühren. Glimmer

habe ich nicht beobachtet, und hierin liegt der wesentliche Unterschied dieses

Quarzgesteins vom Greisen, wesshalli auch Jokely hiefür den Namen Talkgreisen

einführt. Der Zinnstein erscheint in einzelnen kleinen Nestern eingestreut, die,

, je weiter das Gestein vom Gang abliegt, desto feiner werden. Dasselbe führt

ausserdem feine, mit freiem Auge nicht unterscheidbare Partikeln von Magneteiseu,

Eisenglanz und Kiesen, namentlich Arsenkies. Da das impräguirte Nebengestein

eines Ganges mit dem des anderen zusammenfällt, so l)ildet die Zinulagerstätte

eine langgestreckte Masse, welche auch in ihrer Gänze abgebaut wurde, und

noch abgebaut wird, indem man eben das Gestein soweit herausnimmt, als die Im-

prägnation reicht.

Den Mauritiushauptgaug durchsetzt unter Stund 11 — 12 der Zinugräbner-

gang, ein ähnliches, jedoch weit schmäleres Gangsystem, welches jedoch viel erz-

reicher ist. Das Erz, das ebenfalls Putzen bildet, liegt hier in lockerem, speckstein-

ähnlichen Steinmark, das oftmals viel Eisenoxyd führt, daher ganz roth erscheint.

Eine Anreicherung an der Scharung ist ebenfalls beobachtet worden. Das Zwitter-

stockwerk wird von Spalten durchsetzt, welche von Quarz ausgefüllt sind, der oftmals

in grossen Individuen auskrystallisirt ist. Zuweilen zeigen diese Individuen dicke

Überzüge von kleintraubigem rothem Eisenkiesel. An den Scharungspuukteu dieser

#
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Klüfte zeigt sich auch eine Anreicherung, und erscheint nicht selten der Zinn-

stein in ganz hellem Quarz sehr reichlich eingewachsen.

Bemerkenswerth ist noch das Auftreten eigenthümlicher oben Seite 24

beschriebener Gebilde auf derlei Klüften, welche aus Turmaliu und Orthoklas

bestehen. Zwischen und um diese Gebilde sieht man das Zwittergestein reichlich

Zinnstein führeu. Zuweilen erscheint auch Quarz und Orthoklas als Ausfüllung,

dann zeigt letzteres Mineral in Drusen die Adularform. *)

Das Stockwerk wird übrigens von einem etwa 2 Fuss breiten Gang von

feinköraigem Granit, welcher scharf gegen das Nebengestein absetzt, in OWstreichen

durchsetzt, dieser Granitgang, welcher auf einer Strecke verfolgt wurde, ist taub,

oder scheiut nur, wie man aus alten Bauen schliessen könnte, in den oberen Teufen

erzführend gewesen zu sein.

Den Erzadel hat man auf 208 Meter Teufe anhaltend gefunden. Jedenfalls

setzte das stockwerkförmige Gebilde gegen oben, wohl selbst oberirdisch fort, und

wurde anfänglich, wie dies auch anderwärts geschah, von Tage abgebaut, anderer-

seits stammt auch der am südlichen Abhang gelegene, in reichlicher Menge im

Seifeuland vorkommende Zinnstein von derselben Fundstätte.

An Mineralien, welche sonst ausser den genannten den Zinnstein begleiten,

ist die Lagerstätte sehr arm, nur das Vorkommen von Chalkolith und Urauit in

hübschen Krystallen auf den Gangklüften, ist noch zu erwähnen.

Es scheint interessant hier einige Vergleiche mit anderen Zinnerzlager-

stätten anzuknüpfen, welche ebenfalls stockwerkförmig gelagert sind. Vergleicht

man die von Stelzner (Die Granite von Geyer und Ehrenfriedersdorf pag. 42)

gegebene Beschreibung des Erzvorkommens vom Geiersberg bei Geyer, so findet

man an beiden Orten grosse Übereinstimmung. Im Stockwerksgranit von Geyer

sind die 0-65—10 Centimeter mächtigen, unter sich parallelen Gänge ganz so

zu Zügen vereiniget, wie ich dies vorstehend von Mauritius darstellte. Die

dort citirte Beschreibung des Geyer'schen Erzes von Charpentier kann ebenso

gut auf Mauritius passen. Sie lautet: „Was aber den Gängen des Geyer'schen

Stockwerkes ganz eigenthümlich ist, und sie von allen bisher beschriebenen

merklich unterscheidet, ist, dass allemal, wenn die Gänge mit Erz erfüllt sind,

und nicht aus reinem Quarz allein bestehen, das Nebengestein auf beiden

Seiten des Ganges 3, 6, 8, und mehrere Zoll breit ganz verändert ist, und

aus sogenannten Zinnzwitter besteht. Man sieht nicht das Geringste mehr von

Feldspath. Die ganze Masse ist alsdann derber, körniger Quarz mit inliegenden

kleinen Theilchen von Zinustein, Arsenikkies und allen den Erzen, die man
in dem dazwischenliegenden Gange in grösseren und reineren Theilen findet.

Es ist unmöglich die Grenzen aus dem weissen Quarz in den grauen, woraus

der Zinnzwitter besteht , und aus diesem wieder in den darauf kommenden

Granit zu bestimmen, so unmerklich verläuft sich das eine in das andere. Desto

deutlicher aber zeichnet sich der Gang, der anliegende Zinnzwitter, und das darauf

kommende taube Gestein, der Granit, von dir verschiedenen weissen, dunkelgrauen

röthlichen Farbe aus."

*) Auf pag. 24 bitte ich die Combinationsformel zu corrigiren in ocP.OP— ?».
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Das Eine aber miiss, so gmian aucli diese Beschreibung hier in passen

scheint, docli hervorpeholien werden, dass der Glinnner ganz verniisst wird, welcher

im Geyerschen Gestein eine Rolle spielt, wiilirond wir hier Talk seine Stelle ein-

nehmen sehen, dessen Yorkommen von Stelzner dort nicht einmal erwähnt wird.

p]inen weiteren Unterschied kann man im Fehlen des sogenannten Stock-

scheiders finden, wie ihn Geyer zeigt, und wie ich ihn anch am Huberstock hei

Schlaggenwald erkannt habe. Da sich aber nach Stelzners Mittheilung a. a. O.

p. .30 herausgestellt, dass dergleichen Stockscheidermnssen gegen die Tiefe hin

abnehmen und endlich verschwinden, so wäre hier keine- Ursache vorhanden, dass

man nicht das einstige Bestehen eines solchen Gebildes annehmen könnte, welches

in Folge der Erosion verschwunden ist.

Eine Vergleichnng mit dem Altenberger Stockwerk fCotta, die Lehre von

den Erzlagerstätten II p. 14 ffl zeigt anch einige Analogien. xVuch hier ist eine

vorherrschend dunkle quarzige Masse der sogenannte „Stockwerksporphyr" das

Gestein, welches den Zinnstein führt und welches von einem dem Erzgehirgsgranite

entsprechenden feinkörnigen (Kranit begleitet wird ; anch Quarzgänge werden von

dorther beschrieben, welche die Masse durchsetzen, aber darin liegt wohl ein

iiemerkenswerther Unterschied, dass zu Altenberg das Zinnerz und seine Begleiter

ganz fein in dem Gestein vertheilt sind („deutlich erkennt man nur den Quarz,

welcher in der feinkörnigen Hauptmasse oft grössere Körner, aber ohne Krystall-

form bildet." Cotta). Auch dieses Gestein ist dadurch, dass es statt Glimmer

Chlorit führt, vom cigeutlichen Greisen verschieden.

Von den weiteren auf Böhmen fallenden Ziunerzlagerstätten können wir

nur Schlaggenwald in Betracht ziehen, da das Auftreten des Zinnsteins in echten

Gängen zu Graupen und Zinnwald einen Vergleich ausschliesst.

Nach den trefiiichen Darstellungen des Zinnvorkommens in Schlaggenwald

durch Rücker (Jahrbuch geol. R. A. 18<)4. .'511 ft) ähnelt allerdings das Auftreten

des Erzes an beiden Orten, jedoch fallen auch entschiedene Unterschiede an

beiden (^rten auf. So beschreibt Riicker den Huberstock pag. 313 folgender

Massen: „Er besteht der Hauptsache nach aus dem vorbeschriebenen Zinn-

granit, welcher meist sehr mächtige Greisenpntzen (kleine Stöcke im Ilaupt-

stock) einschliesst, welcher Greisen sich von dem Zinngranite durch einen gänz-

lichen Mangel an Feldspath und durch das vorwaltende Auftreten von Quarz und

einer grossen Anzahl Mineralien unterscheidet, oft tritt der Glimmer nahezu gänz-

lich zurück, und der Greisen bildet dann eine dichte, feinkörnige, krystallinische

Masse aus Quarz, Zinnstein, Wolfram etc., ferner durchschwärmen den ganzen

Stock eine grosse Menge von Quarzgängen.

Abbau würdig waren und sind die Greisenpartien nicht, aber der eigent-

liche Ziungranit. Das Zinnerz ist in den Massen in der Regel fein eingesprengt,

so dass es mit freiem Auge oft gar nicht wahrgenommen werden kann, doch

concentrirt es sich oft zu Schnüren, Nestern und Putzen."

Aus dieser Mittheilung ergiebt sich zur Genüge, widchc Analogion und

Differenzen sich bitr herausstellen. Unter letzteren hebe ich nur heraus den

Reichthum an Mineralien, das Greisenvorkommen, während soust anderes mit

mit Mauritius in Übereinstimmung wäre. Ich erwähne übrigens noch, dass mir ein
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Handstück von der ärarischeu Mariascliönfeld-Zeclie vorliegt, das von einem Gang

im Gneise stammt und einer dort gelagerten Greisenputze angehörte (Rücker a. a.

0. 317), welches in seinem Äusseren nur dadurch von einem Gangstück von Mau-

ritius verschieden ist, dass dort Glimmer vorhanden ist, welcher hier fehlt. Den

Hauptunterschied zwischen hier und Schlaggenwald findet Jantsch a. a. 0. p. 75

darin, dass die Gänge hier ausschliesslich im Granit aufsetzen.

Dass sich im Gebiete des Erzgebirgischen Granitstockes dieselben Bil-

dungen wiederholen, daran ist wohl kein Zweifel, leider ist der Ziimbergbau

auf böhmischer Seite bis auf Mauritius ganz eingeschlafen, nur der von Jokely

a. a. 0. näher beschriebenen Hirclizeche bei Hirschenstand kann ich noch erwähnen,

da die dort mitgetheilten Details den von Mauritius geschilderten Verhältnissen

genau entsprechen.

Das Zinniuerh am vorderen Hengst 758 Meter W. von Mauritius baute

nach Jos. Flor. Vogl a. a. 0. p. 28, namentlich auf zwölf sogenannten Zinngängen,

welche unter Stund 6—8 und 2—5 streichen, und wohl ähnliche Verhältnisse be-

sitzen, wie die von Mauritius.

Die grosse Hengsterbinge steht genau im Schaarungspunkte dieser Gänge,

nördlich davon sieht man durch die Richtung der Bingenzüge angedeutet das

fächerförmige Auseinandergehen der Gänge, welche auch hier wie auf Mauritius

eigentlich nur durch Klüfte angedeutet werden. Die Verlängerung der unter

St. 2—5 streichenden Gänge streicht gegen das Bärringen-Neudeker Zinngebiet,

welcher Umstand es eben nahelegt, dort die Fortsetzung der hier aufsetzenden

Gänge anzunehmen.

Ebensowenig ist etwas Näheres über den einst so berühmten Bergbau ayn

Plattenberg zu erfahren. Es zeigt sich nur, dass hier, wie die Hauptrichtung der

Verhaue zeigt, vorzugsweise nordstreichende Gänge vorhanden sind. Jokely, welcher

Gelegenheit hatte eine alte Gangkarte einzusehen, fand mehrere Ganggruppen darauf

verzeichnet u. z. Gänge in Stunde 11—3, andere in Stunde 4—7 und 8— 10

streichend.

Dass auch hier das zinnsteinführende Gestein sogenannter Talkgreisen,

und wohl auch Glimmergreisen sei, welcher im Granit gaugartig vorkommt, beweisen

die Fundstücke auf den alten Halden. Über die Erzführung selbst wurde ich etwas

durch ein Handstüclc aufgeklärt, welches ich vom Herrn Bergmeister Vogl in Platten

erhielt, das von einem alten Verhau des Piattenberges stammt. Die Anordnung

ist hier eine entschieden gangartige, die etwa 8 Centimeter mächtige Gaugraasse

zeigt im Salband Schnüre von Zinnstein mit Turmalin verwachsen, sodann körnigen

Quarz mit einzelnen Topaskrystallen und Nester von Zmnstein ebenfall s mit

Tunnalin verwachsen, endlich in der Mitte wieder Zinustein mit Topas und Tur-

malin. Ersterer erscheint hier das ältere, der Turmalin das jüngste Mineral.

Dieses Vorkommen erinnert sehr an das von Rücker a. a. 0. p. 316 von

den Schlaggenwalder Gängen beschriebene, und stimmt ganz mit der von Oppe

beschriebenen Form vom Auersberg (Zinn- und Eiseuerzgänge der Eibenstöcker

Granitpartie. Gaugstudien H. B. p. 141). Bemerkeuswerth erscheint übrigens noch,

dass dieses Vorkommen von Platten ein paragenetisches Verhalten zeigt, welches

bisher weder bei Breithaupt (Paragencsis p. 146 f.j noch bei Stelzner 1. c. p. 55 £
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erwähnt wird, noch mit einem von Rücker bekauntgemachten Falle stimmt, wenn-

gleich dasselbe den Charakter der Zinn- Scheel -Formation ausgezeichnet zur

Schau trägt.

Über das Alter und die Bildungsart weitläufiges mitzutheilen glaube ich

unterlassen zu können, da sich im Allgemeinen keinerlei Abweiclumgen zu erkennen

geben, und für die Zinnerzlager im böhmisclieu Erzgebirge dieselben genetisclien

Ansichten geltend sind, wie tür die ganz gleichartigen Gebilde von anderwärts.

Demnach gilt es als eine Thatsache, dass die Zinnsteinlager Bildungen

sind, welche gleichzeitig mit dem Granit, welcher sie fülirt, entstanden, das Erz

selbst aber ein Sublimatiousprodukt, oder um die Bemerkung Elie de Beaumonts

zu wiederholen, die Zinnerzlagerstätten die „ersten Fumarolen der Granite."

Mein verehrter Freund Rücker hat sehr kurz und klar in seiner dankens-

werthen Abhandlung über Schlaggenwald a. a. 0. die Ansichten Beaumonts und

Daubrees dargelegt, welche er auch für Schlaggenwald gültig erachtet. Ich habe

sie in einer früheren Arbeit über die Zinnsteiugänge von Graupen adaptirt, ihnen

wird auch von B. v. Cotta und Stelzner beigepfliciitet.

Der Umstand, dass auch hier im Erzgebirge die Zinngänge ausserhalb

des Granites im Schiefer fortsetzten, wie anderwärts zu Geyer und Schlaggenwald,

ist ebenfalls nicht befremdend und würde mir beweisen, dass dergleichen Fuma-

rol nspalten des Granites auch in den ihn umgebenden Schiefern vorkamen, in

deueu sie sich sogar ziemlich weit erstrucken konnten.

Dass ferner die Gänge meist Quarz führen , dürfte im ersten Augen-

blicke freilich etwas befremden, allein bei einer Erzbildung durch Sublimation

ist eine folgende Infiltration von Quarz, welche die Gangräume ausfüllt, nicht aus-

geschlossen, wie überhaupt der elektrisch-chemischen Thätigkeit der Natur hier noch

ein weiter Spielraum gelassen ist, und manches Geheimniss noch seiner Ent-

hüllung harrt.

Oppe's erwähnte vorzügliche Arbeit setzt uns in den Stand, aus dem dort

Mitgetheilten die Übereinstimmung mit den im Sachsen so reichlich auftretenden

Zinnerzgängen des Eibenstocker Gebirges darzuthun. Wir erfahren daraus, dass

auch anderwärts das Streichen der Gänge hauptsächlich ein süd-uördliches und

ein ost-westliches sei; nach ih.er dortigen Entwicklung darf man die böhmischen

seits um Frühbuss, Sauersacü und Hirschenstand auftretenden Erzlager als eine

Fortsetzung derselben Gebilde in der Gegend von Eibenstock erkennen; und wohl

auch daraus mit Sicherheit vermuthen, dass sie nicht anders als jene beschallen sind.

Auch Opjie findet, dass die Zinnsteingänge nicht von gleichem Alter, und

zwar dass tlie süd-nordwärts streichenden Gänge die älteren, während die Ost-

West streichenden Gänge die durchsetzenden daher die jüngereu sind.

Durchwegs älter erscheinen die Zinnerzgänge als die mit ihnen hie und

da zusammenkommenden Silber- und Eisunerzgänge; Oppe erwähnt, dass beide Arten

von Gängen die ersteren au vielen Orten durchsetzen.

Dieses wurde mir auch von Zinnsteingängen des Plattenberges uiitgetheilt,

welche gegen den Schwimmerich streichen, und bei Junghengst von dem Irrgänger

Eiseuateinzuge durchsetzt werden.
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2. Eisensteinlager.

Im Granit der Umgegend von Neudek kommen einige Erzlagerstätten vor,

welche in ihrer Art sehr merkwürdig sind. Leider sind dieselben gegenwärtig nicht

zugänglich, zum Theil verfallen, und gewähren nur durch den auf den Halden

liegenden Vorrath einigen Aufschluss über ihre Beschaffenheit.

Nördlich von Neudek im Hochöfner Thal baut die Hieron3'mus- oder

Binger Zeche auf einem Eisensteinlager, welches nach Angabe Jokely's, auf eine Strecke

von 57 Meter in einer Mächtigkeit von 23—28 Meter durchfahren ist, und in Stund

10—11 streicht. Ich habe die Zeche wiederholt besucht, da ich in der Eildung

eine höchst auffällige Verschiedenheit mit anderen ähnlichen Lagern erkannte, doch

konnte ich in Folge der ungünstigen Bergbau Verhältnisse auch hier nicht zum

Ziele gelangen. Das Eisenerz bricht, wie es scheint, in Nestern und Putzen, oder

wie mir ein mit der Grube vertrauter Gewährsmann mittheilte, in verworrenen

Gängen, welche das Ganggestein allerorts durchsetzen. Das Eiz scheint auf den

ersten Blick Rotheisenstein zu sein, es ist ein scliöner dichter Handstein, von

löthlich stahlgrauer Farbe im frischen Bruch, und rothem Strich. Wenn man aber

genau zusieht, erkennt man darin braune Pünktchen, welche man schon mit freiem

Auge als Granat erkennt, über deren Natur man unter dem Mikroskop jedoch

vollkommen aufgeklärt wird, da dieselben im undurchsichtigen Erz als kleine runde

Durchschnitte von 2 2 erscheinen von braunlicher Farbe mit braunen Kernen in

der Mitte, von welcher Risse nach der Begrenzung hingehen. Die chemische Analyse

•des Erzes durch Herrn Dr. Kachler ergab:

Eisenoxyd 53.3

Eisenoxydul 5.9

Manganoxyd 2.9

Thonerde 19.1

Kieselerde 19.1

100.3

Bringt man eine empfindliche Magnetnadel in die Nähe des Erzes, so sieht

man, dass dieselbe in Bewegung geräth, in der That kann man aus dem Pulver

mit dem Magnetstab auch eine bemerkenswerthe Menge Magneteisen ausziehen.

Dieser scheinbar homogene Rotheisenstein ist also ein Gemenge, und zwar

kann man unschwer in dem auf die Halde gestürzten Vorrath Proben auffinden,

welche bald mehr bald weniger magneteisen- oder rotheisenartig sind, und woraus

der Umstand hervorgeht, dass das Rotheisen wohl erst eine LTmwandlung des

Magneteisens sein mag.

Das das Erz begleitende Gestein wird von Jokely als Eklogit bezeichnet,

hat aber eine wesentlich andere Zusammensetzung. Es besteht vorwiegend aus

rothem Granat, welcher in einem grünen, weichen, chloritartigen Gestein ein-

gelagert ist, in welchem man strahlenförmigen, schwarzen oder dunkelgrünen Tur-

malin wahrnimmt. An vielen Kandstücken zeigt sich hier eine eigenthümliche

Verwachsung des letzteren Minerales mit dem Granat. Dieser nämlich wird von

allen Seiten von Turmalinnadeln strahlenförmig umgeben, deren Ausgangpunkt der

in der Mitte gelegene Granat ist. In Folge des vereinzelten Auftretens von Turmalin-
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griippen scheint es daher für den ersten Augenblick, als habe man es mit einem

gianatlührenden Hoinblendegestein zu thiin, in welchem letzteres Mineral stark

zersetzt ist. Der Granat zeigt eine grosse Tendenz sich in Rotheisenstein zu verwan-

deln. Dabei erkennt man zugleich am Granat auch die Neigung nach einer Richtung

sehr el)enfläcliig zu spalten, welches ebenfalls auf die Tendenz liinweist, nach einer

anderen Richtung Pseudouiorphosen zu bilden. Ich habe in der That auch Um-
wandlungen dieses Minerales in ein glinimer- oder eigentlich gigautolithartiges

Mineral gefunden, welches im Äusseren vollknnunen die Form des Granates 2 2

besitzt, während es im Innern uach einer Richtung vollkommen theilbar aus wenig

biegsamen glimmerartigen graugrünen Uliitteru bestellt.

Dasselbe zeigt nach der von Herrn Anton Meissner im k k. Universitäts-

laboratorium in Wien unternommenen Analyse folgende Zusammensetzung:

Wasser 7.81

Kieselsäure 30.08

Eisenoxyd 39.12

Kalkerde 0.71

Manganoxydul 1457

Thonerde 8.12

lOCÜl

Das erzführende Gestein findet sich auch im zersetzten Zustande als eine

matte, dunkelgrüne erdige Masse, in welcher rothe, scharf umschriebene Partien

liegen (? von erdigem Rotheisen), welche man als umgewandelte Graiiatpartien zu

betrachten hat. Vor langer Zeit hat bereits Reuss eine Pseudomorphose von

Brauneisenstein nach Granat (Sitzungsbcr. k. kön. Akad. d. W. 1853, B. X. p. 44)

von Neudek beschrieben, welche wohl von hier stammen mag.

Die Bildungen, welche hier vor sich gehen, sind gewiss sehr räthselhaft,

die merkwürdigen Umwandlungen des Granates im Ganggestein habe ich bereits

erwähnt; es scheinen nun auch Umwandlungen des Erzes stattgefunden zu haben,

welche anderwärts, wie wir gleich zu erwähnen haben, sich nicht vorfinden.

Nach Jokely's Darstellung müsste angenommen werden, dass mit diesem

Erzvorkommen zugleich — das einzige, wie ich es kennen lernte — auch ein

Rotheisensteingang abgebaut werde, welcher in seiner Beschaftenheit mit den später

zu beschreibenden Vorkommen zusammenhängt, wie dieses ähnlich auch anderwärts

bei Bärringen vorkommen soll.

Aus Mittheilungen des Herrn Bergmeister Vogl in Platten, welcher gegen-

wärtig die wieder aufgenommene Grube verwaltet, geht jedoch hervor, dass ein

solches Verhalten dort nicht bekannt ist, wie denn auch keine Spur einer solchen

Schaarung auf den Halden zu bemerken wäre.

Ähnlich den Gebilden, welche ich vorstehend beschrieb, kommen auch auf

dem Eibenberg zwischen Neudek und Neuhammer zwei Erzlagerstätten vor. Das

eine Erzlager streicht in Stunde 10-11 und fällt in 70—80° Ost nach Jokely

und hat eine Mächtigkeit von 15—19 Meter, das andere weiter östlich 4—50 Meter

mächtig streicht dem ersteren parallel. Die Gaugausfüllung ist hier wesentlich

anders. Zwar findet sich reichlich Granat vorhanden, allein mau trifft auch nicht

eine Spur von Turmalin. Das Ganggestein ist zuweilen dicht von öhlgrüuer
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Farbe, in welcher die Granaten porphyrartig liegen, aber diese dichte Grundmasse

hat unter dem Mikroskop nur ein felsitisches Aussehen. Das Erz ist auch hier

in Nestern, Putzen und Schnüren im Gestein vertheilt, und soll auf dem ersteren

Gang reiner, auf dem letzteren mehr mit Granat gemengt sein. Beide Erzlager

werden von einem Salband begleitet, welches ausgesprochen granitischer Natur ist.

Man erkennt darin deutlich einen schwarzgrünen, oft ziemlich reichlichen und gross-

blättrigen Glimmer, reichlichen fleischrothen Orthoklas und zuweilen grosse wachs-

gelbe Kliuoklase. Es scheint ein allmäliger Übergang durch dieses Gestein vom
magneteisen- und grauatreichen zum eigentlichen Granit zu bestehen. Man kann

wenigstens auf den Halden — den gegenwärtig einzig xVuskunft gebenden Orten —
die sonderbarsten Granat und Magneteisen führenden Granite auflesen, und findet

dabei Haudstücke, welche ihren Erz- und Grauatgehalt immer mehr einbüssen, bis

mau endlich nur noch rein granitisches Material vor sich hat.

Es ist zu bedauern, dass die Lager selbst unzugänglich sind, und man auf

ihre Bildung nur aus diesen spärlichen Daten schliesseu kann. Jedenfalls ist die

Entstehung dieser und des Bingerzecher Lagers trotz dessen Abweichungen derselben

Natur. Mau kann sowohl in dem einen wie in dem anderen Erzlager eine dem
Erzgebirgsgrauite eigenthümliche Bildung annehmen, welche immer einige Ähnlich-

keit mit der der Zinnerzlager, zu deren häufigsten Begleiter übrigens auch der Magnet-

eisenstein gehört, hat. Man wird durch diese gangartigen Ausscheidungen übrigens

auch an die im Syenit des Thüringerwaldes und Norwegens bekannten Magiiet-

eisenlager erinnert, doch lässt sich eine eingehendere Vergleichung aus nahe liegendeu

Gründen nicht durchführen. Dass mau in diesen Lagern gänzlich verschiedene

Bildungen von den in den Amphiboliten des Schiefergebirges vorkommenden er-

kennen muss, ist wohl nicht erst besonders hervorzuheben.

3. Die Rotheisenstein und Manganerze fülircnclen Quarzbrockcn-

felsgänge.

Zu den wichtigsten erzführenden Gebilden im Gebiete des Granites des

böhmischen Erzgebirges gehören jene auch in Sachsen bedeutend entwickelten

Quarzbrockenfelsgänge, welche sowohl diesseits als jenseits der Eger beobachtet

werden können.

Diese Gebilde erscheinen im Gi'anit, obwohl nicht streng an denselben

gebunden, sondern, was für ihre Natur von Bedeutung ist, auch ausserhalb diesen,

als mächtige Gänge oder richtiger Gangzüge, welche als eine Gruppe zusammen-

gehöriger, verschieden geschaarter Trümer auftreten, im ganzen Gebiet ausge-

zeichnet durch ein paralleles SO—NW Streichen, und stellenweise bedeutende

Mächtigkeit, und sind fast allerwärts erzführend bekannt, wenn auch der Reichthuni

ein sehr schwankender ist.

Dass man diese Gebilde nicht lediglich als Ausscheidungen des Granites

betrachten könne, geht daraus hervor, dass sie, wie auch für die analogen Vorkommen

um Marienbad, deren Gangnatur, von Germar und Ileuss angezweifelt, von Kapp und

IL Müller dargethan wurde, nicht allein im Granit, sondern aus diesem auch im

Schiefer fortsetzen, dass das die Gangspalte erfüllende Gestein ein Trümmergestein

6
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von breccienaitiger Beschaffenheit ist, an welchem nicht selten hie und da Druck

und Spiegelflächen wahrzunehmen sind. Auf dem Wege von Hennebeig nach

Hirschenstand überschreitet man zwischen dem Buchberg und der Buchschachtel

einen solchen zu Tage ausstreichenden Gang, welcher mir die schönsten, einem

Gletschcrschliff sehr ähnlichen Spiegelflächen lieferte.

Auch der Bau der Ausfüllung ist ein sehr charakteristischer. Die llaiipt-

gangmasse ist der vorn beschriebene Quarzbrockenfels, bestehend aus den manig-

fachsten Conibinationen von Quarz , Ilornstein , Eisenkiesel , Jaspis, Chalcedon,

Amethyst und anderen Kieselmineralien, welche entweder durch Kieselerde oder

durch Letten miteinander verbunden sind, und zwischen denen wohl auch Feld-

spatlie aus dem Granit mit eingekittet sind, oder statt deren im Schiefer auch

Schieferbrocken auftreten. Das Quarzgestein ist in vielen Fällen roth, braunroth

oder gefleckt, aber auch lichtröthlich oder weisslich, zuweilen sehr bunt gefärbt.

Zuweilen ist der Letten für sich allein die Gangmasse, indem er im

Wechsel nach dem Quarzbrockenfels im Gange auftritt, und zur sogenannten Fäule

wird. Darin erscheint das Erz, welches vorwiegend Rotheisenstein, in oberen

Teufen auch wohl Brauneisenstein ist.

Der Rotheisenstein tritt als faseriges krystallinisches Mineral, als rother

Glaskopf, oder als dichter Rotheisenstein entweder weicli, zerreiblich, etwas lettig

oder mehr quarzig, oder mehr unrein als Eisenmulm auf.

State Begleiter des Eisenerzes sind Manganerze auf diesen Gängen.

Vorzüglich sind es Pyrolusit, Manganit, Waad, Polianit und Psilomelan, welche mit

einbrechen; ihnen verdankt das Eisenerz eine besondere günstige Beschaffenheit

für die Ilüttung. Zuweilen ist der Mangangehalt überwiegend, und es treten selbst

ganz reine eisenfreic Massen davon auf.

Die gänzliche Abwesenheit von geschwefelten Erzen und jeder Spur von

Phosphorsäure erhöht ihren Werth noch bedeutend.

Diese Erze bilden im Quarzbrockenfels oder im Letten grössere oder

kleinere Putzen und Nester entweder in der Mitte, oder an den Salbändern.

Die Mächtigkeit wechselt zwischen 5'5—15 Meter, im Segen Gottes am
Irrgang soll das Rotheisenstein sogar 28 Meter mächtig sein. Die Gänge trü-

mern oft aus, und werden von tauben Nebengängen begleitet. Zuweilen sind diese

dicht geschaart und bilden nur durch verschiedene Färbung getrennte Zonen,

von denen man auch ältere durch vorherrschend rothe, und jüngere durch braune

Färbung unterscheiden kann. Zuweilen schleppen sie sich auch mit anderen

Gängen. Ihren besonderen Erzreichthum haben sie im Granit und an der Schiefer-

scheidung, während sie weiter im Schiefer vertaul)en und zu Fäule werden. Ihr

Reichthum nimmt nach der Tiefe ab; bei Hilfe (iottes am Irrgang hat man in

189 Meter Teufe noch Erze gefunden, gewöhnlich nehmen sie aber bei dem 9.^). Meter

ab. Oppe bemerkt, dass die Zonen des Gebirges, welche Zinnerz führen, den Reich-

thum an Eisenerzen beeinträchtigen. Dem sclieint zwar doch nicht ganz so zu

sein, da die Eisensteingruben Segen Gottes am Irrgang und andere bei Ilengstcr-

erb recht im Zinnsteingranit zu liegen scheinen, und erstere Grube gerade sehr

edel ist; allein in der That ist auch hier eine verborgene Schieferscheidung

vorhanden.
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Jautscli bemerkt in seinem Aufsatz a. a. 0. p. 65, dass Zinn- und Eisen-

stein oftmals so dicht bei einander im Granit vorkommen, dass man unter Um-
ständen mit lohnendem Erfolge auf beide bauen könne. Dagegen sagt Oppe 1. c.

p. 190, dass Kreuze zwischen Zinn- und Eiscnsteingäugen arm seien, nur meint

er, dass die Zinngänge als die älteren keinen Eiufluss von den Eisensteingängen

leiden, und dass es wohl vorkommen könne, dass ein solcher trotz der Behaarung

mit letzteren sehr viele Zwitter bringe, dagegen hat sich überall gezeigt, dass die

Eisensteiugänge in der Nähe der Zinngänge meist nur Letten und Ilornstein führen.

Das allgemeine Gesetz, dass die Gänge an der Schaaruug sich veredeln,

hat sich auch hier als giltig erwiesen.

jMan kennt eine grosse Anzahl solcher Gänge, welche theils durch Bergbau,

oftmals auf eine weite Erstreckung, aufgeschlossen sind, zumal im östlichen

Granitgebiet, während das westliche nur Spuren davon aufzuweisen hat. Oppe's

treftlicher Aufsatz über die Zinn- und Eiseuerzgänge der Eibenstockcr Granitpartie

belehrt uns darüber, dass auch in Sachsen das östliche Gebiet der Ilauptsitz der

mächtigen Uotheisensteingänge sei.

So streicht ein Quarzgang in der Richtung des Glasbergrückeus bei Graslitz.

Nördlich von Rossmeisel gegen Heinrichsgrün kann man gleichfalls einen solchen

nach Blöcken auf ein gutes Stück Weg verfolgen. Vom Zehrwirthshaus bei Ktthberg

geleiten Quarzbrockeufelsblöcke nach Dotterwies. Im Dorfe Dotterwies steht neben

der Kirche ein blendeudweisser mächtiger Quarzgang an, welchen man ein Stück

im Streichen nach Stunde 2 verfolgen kann, der aber dann hinter dem Dorfe ver-

schwindet, jedoch weiter nördlich östlich von Sponsl wieder zum Vorschein kommt.

Diese scheinen übrigens niemals erzreich gewesen zu sein, obwohl sie immerhin auch

die gleiche Natur mit anderen erkennen lassen. Bei Ünter-Rothau, Hochgarth

keimt man gleichfalls derlei Gänge; sie lieferten ehedem zum Theil das Erz für

die dortigen Eisenwerke. Auf dem Wege von Schönlind nach Frühbuss begegnet

man unmittelbar nördlich von diesem Ort Quarzblöcke an der Strasse, welche

Braunsteinnester führen und sohin einen solchen Gang verrathen. Ein weiterer

ist durch einen Stolleu und Schächte am Sauersack aufgeschlossen, gegenwärtig

ist der ganz verfallene Bau auf Braunstein eingemuthet. Auch bei Neuhaus und

Ilirschenstand kennt man mehrere dieser Gänge. Auf eine sehr weite Strecke

verfolgbar, wenn auch stellenweise unterbrochen, ist ein Quarzbrockenfelsgaug,

welcher südlich von Schwarzbach bei Neudek beginnt, und über Wasserstadt,

Bernau, Hohe Tanne, Hochofen, Hirschkopf, zwischen Hischenstand und Buchberg,

und westlich von Buchschachtel über die Laudesgieuze streicht und jenseits mit

dem Eibenstockcr Gaugzuge schaart. '^) Von ihm ist zwar nicht bekannt, dass er

bauwürdig ist, jedoch kommen in ihm, wie die zahlreichen, sein Streiclien be-

kundenden Steinblöckc beweisen, Manganerze vor.

Ein weiterer Zug verläuft diesseits des Rohlauthales von Giebacht etwa

über Unter-Ullersloh gegen den Peindlberg über Neuhammer, den Schuppenberg,

*) Über die Gangverhältnisse in Sachsen geben die obenerwähnte Abhandhing Oppe's und

II. MüUer's Aufsatz „Die Eisenerzlagerstätten des oberen Erzgebirges und des Voigt-

landes" Aiifschluss.
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Grabenberg, bis an ilie Landesgrenze bei Ober-Jugel, wo er sich als eine Fort-

setzung des in Saclisen auf 4700 Meter bcliannten Steinbaclier Zuges zu erkennen

gibt. Nur an seinen südlichen Ausbissen kennt man ihn in der Gegend von

Ullersloh und am Ringelberg 0. von Neudck als cisensteiuführond. In Sachsen ist

er durch Bergbau an vielen Stellen aufgeschlossen. Jokely belegt diesen Zug mit

dem Namen B u ch s ch a ch t e 1 z u g. Der PI a 1 1 n e r Zug ist die Fortsetzung des in

Sachsen unter dem Namen Behliübler Zug bekannten Gangsystems. Er ist jenseits

der Grenze in einer Erstreckung von 570O Meter bekannt und verläuft in süd-

östlicher Iiichtung aus der Gegend von überwilileuthal längs der Granitgrenze

über den llenneberg an die Landesgrenze in's Pechofner Gebirge. Auch hier

hält er sich längs der Schieferscheidung und ist westlich von Platten bei den

Wolfsberghäusern durch die einst schwunghaft betriebene, gegenwärtig liegende

Protasi-Zcche aufgeschlossen. Sein weiterer südlicher Verlauf immer längs der

Gesteinsgrenzc wird durch einige alte Baue, sowie durch eine enorme Menge

von Quarzbrockcnfclsblöcken augedeutet, welche westlich von I'.ärringen auf dem

ganzen Abhang des Gebirges verbreitet sind. Südlich von Bärringeu scheint er

wieder in den Granit einzusetzen, da mit ihm wohl zahlreiche Quarzbrockenfelsblöcke,

welche mit bis Ullcrsloh und über Ilolienstollen selbst bis Yoitsgrün verfolgbar

sind, in Zusammenhang gebracht werden können, wornach der Gang eine beträcht-

liche Länge (Jokely meint 4'/,, Meilen) erlangen würde.

Sonach ist der Gang erst in der Nähe der Landesgrenzc als bauwürdig

erkannt. Gegenwärtig lässt sich jedoch wenig über seine Beschaffenheit sagen.

Nach der auf der Protasi-Zcche liegenden Halde ergibt sich, dass das mit Braun-

stein wohl ziemlich reichlich gemengte Erz mit weniger Quarzbrockenfels, als mit

Letten anstehe; die Gaugfüllung erscheint als lettige, Scliieferbrockeu führende

Masse. Das Erz ist vollkommen übereinstimmend mit dem Erze auf den Henne-

berger Zechen von Johanu-Georgenstadt. Ob der Erzadcl weiter südlich ver-

schwinde, wie es nach der Beschaffenheit der Quarzbrockenfelsmassen und den

offenbar resultatlos gebliebeneu Bauen bei Bärringen zu schliessen wäre, oder ob

der Adel erst iu der Tiefe anzutreffen ist, darüber lässt sich nichts sagen. Nur

so viel ist bekaunt, dass die bereits seit Anfang dieses Jahrlunidcrtes aufgelassene

Protasi-Zeche ein besonders gutes Erz lieferte, und offenbar alle Beachtung ver-

dient, falls es sich einmal darum handelt, den Eiseubergbau im Erzgebirge

wieder zu heben.

Der Kehliübler Zug ist unmittelbar jenseits der Grenze eine der reichsten

Eiseuerzlagcrstätten, welchen Reichthum er hier verschiedenen Schaarungeu mit

dem Steinbacher Zuge einerseits, mit dem Eibenstocker Zuge andererseits zu

verdanken hätte.

Der Plattner Zug scheint ein südliches Trum des Eibenstocker Ztiges

zu sein, wenigstens würde sein Verlauf gegen Nordwesten darauf hindeuten. Anders

dürfte er auch als ein Trum des Rehhübler Zuges angesehen werden, mit dem er

etwa zwischen Ober-Jugel und Johannes scliaaren dürfte. Er streicht diesseits der

Landesgrenzc im Thonglimmerschicfer längs des Breitenbacherthaies in Stunde 7,

übersetzt dasselbe beim Ileinrichsfelsen, zieht sich eine Strecke längs der Schiefer-

Scheidung hin, und setzt dann in den Granit des kleinen Plattenbergcs ein.
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Bemerkenswerth ist einerseits, tlass sich dieser Gaug am Heiiiriclisfelsen

eine Strecke mit einem im Schiefer aufsetzenden Zinnsteingang schleppt, wie er

denn auch in dieser Gegend mit Kobalt-Silhererzgäugen in Berührung kommen soll.

Nicht minder beraerkeuswerth ist der Umstand, dass dieser Gang am Hirsch-

berg bei Platten im vorwiegenden Maasse Manganerze führt, welche auf zwei

Zechen daselbst abgebaut werden. Das Erz tritt ganz wie der Eisenstein in Putzen

und Nestern auf, welche im Streichen des Ganges liegen, und oft beträchtlich

gross sind; nur erscheint der begleitende Gaugquarz auch in die entsprechende

Form umgeändert, schwarzer Mangaukiesel statt des rotheu Eisenkiesels. In den

Nestern kommen die schönen Drusen von Pyrolusit, Polianit u. s. w. vor, welche

längst bekannte Vorkommen von dort sind. Analog dem Eisenerz kommt der

Braunstein auch hier meist derb mehr oder weniger kieselig vor, die Erze werden

geschieden und der derbe, im frischen Bruch dunkel stahlgrau oder blauschwarz

schimmernde Braunstein als Primasorte, vom Bergmann mit dem Namen „Stuffrich"

(Stuffwerk oder Stoflfreich?) belegt, besonders ausgehalten.

Gegen die Grenze bei Pechofen zu, wie auch weiter südwärts führt er

dagegen wieder vorherrschend Rotheisenstein. Hier scheint er sich auch mit dem
Ausgehenden des in Sachsen ebenfalls mächtig entwickelten Riesenberger Zuges

zu schaaren, welche unmittelbar an der Grenze bei Ober-Jugel als Fäule im

Glimmerschiefer überfahren wurde, diesseits der Grenze jedoch weiter nicht be-

kannt ist.

Der am meisten bekannte und zugleich ausgedehnteste Zug ist der in

Sachsen Rothgrübnerzug genannte westlichste derartige Gang. Er ist von Sosa in

Sachsen Nordnordwest von Johanngeorgenstadt bekannt, wo er sich mit dem Riesen-

berger Zuge im W. schaart, namentlich auf der Rothen Grube bebaut, und von hier

über den hinteren Fastenberg und an Rabenberg dieseits des Schwarzwasserthaies

bekannt, wo er im Glimmerschiefer eine sogenannte Fäule bildet. Westlich von

Breitenbach im Glücksburggebirge setzt er über die Grenze. Bis dahin erreicht er

in Sachsen eine Länge von llOOKilom. ; er verläuft anfangs auf dem rechten, dann

auf dem linken Schwarzwassergehänge im Streichen nach Stunde 10 nach Jung-

hengst, indem er ungefähr gegenüber von Brettmühl in den Granit eintritt, und

innerhalb des Plattenbergstocks über Todtenbach, Irrgaug nach Hengstererb zu,

dann quer durch den Glimmerschiefer über die weite Wiese nach Werlsgrüu ver-

läuft, wo er sich nun an der Schieferscheidung über Mariasorg nach Pfaftengrün

verfolgen lässt, und eine Erstreckung von nahezu 18 Kilom. erreicht; erst gegen-

wärtig wieder in Aufnahme, war er einst der am meisten bebaute, da eine zusammen-

hängende Kette von Schachtpiugen und Stollcnniundlöchern von seinem Ausstrich

bei Pfaftengrün bis auf das Plattner Gebirge seinen ganzen Verlauf deutlich

kennzeichnet.

Über die Beschaffenheit dieses Ganges in der Gegend von Pfaftengrün und

Werlsberg belehrt uns Vogl's Buch über Joachimsthal pg. 30 ff.

Der Gang, welcher hier gerade an der Schieferscheidung angefahren ist,

zeigt die vorstehende beschriebene Zusammensetzung, und hält sich in dieser

Weise durchaus gleich, doch hat mau die Beobachtung gemacht, dass das Erz vor-
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zugsweise auf den östlichen Thalgehängen concentiirt sei, während die westlichen

Gehänge trotz zahlreicher Schürfungen sich nicht abbauwürdig zeigten. Ein Schurf-

schacht bei Werlsgrün gab ein deutliches Bild des Ganges. Bei einem Streichen

in Stund 9 und einem Verflachen von 49° in N hatte derselbe 17 Meter Mächtigkeit,

zeigte im Liegenden verwitterten feldspathreichen Granit, an welchen eine 3"9

Meter mächtige Lage von ganz verändertem Granit anschliesst, die ganz verworren

mit Talkadern durchzogen erscheint. Dann folgt 4 Meter mächtig Quarz mit

Drusenräumen, ganz zerklüftet, dann folgt wieder Granit, dann Quarz, dann Gianit,

dann erst Glimmerschiefer. Der Granit erscheint weich und aufgelöst, der Glimmer

in Gestalt kleiner rother Flecken, eine Partie des Granites ist grünlich. Der Quarz

ist Brockenfels.

Linerhalb des Glimmerschiefers zwischen Werlsgrün und dem reichen Gebirge

bis an den Brand bei Hengstererb zeigt sich der Gang taub. An letzterem Orte

bestanden jedoch ehedem Berggebäude auf diesen Gang. In ihrem Verfolg gelangt

man zu der Segengotteszeche am Irrgang am östlichen Abhang des Plattenberges.

Eltenso wie hier ist er auf der Segengotteszeche am Irrgang seit Anfang

des erzgebirgischen Bergbaues genau bekannt. Er erreicht hier eine Mächtigkeit

von 9—15 Meter, nach Einigen sogar 28 Meter, streicht in Stund 8— 10 und fällt

Ol)—70° in SSW. Er setzt beim Göppclschacht in einer Schieferzunge auf, welche

hier den Granit auflagert, streicht sodann im Granit und ist von Junghengst aus

durch den Franzisci-StoUen angefahren. Bei seinem Austritt aus dem Granit wird

er zur Fäule, und bleibt so, bis er aus dem Schiefer wieder in den Granit am
Fastenberg bei Johanngeorgenstadt eintritt.

Dieser Bau ist namentlich reich an den prachtvollen Glasköpfen, welche

ehedem von dorther in die Sammlungen gelangten, und von denen man Scheite bis

zu einer Länge von 1 Meter brach. Bis vor kurzer Zeit lag auch hier der Bau.

Die Vorräthe auf den Halden bestehen aus derbem rothcn Eisenstein, der ziemlidi

quarzig und manganarra zu sein scheint.

Einige kleinere derartige Gangzüge wurden nod\ südlich von Aherthani

und bei UUersgrün beobachtet, wohl auch erschürft, sie sind jedoch ohne weitere

IJedeutung, Jokely spricht die Vermuthung aus, dass sie sich wohl in ihrem nörd-

lichen Verlauf mit dem Irrgänger schaaren mögen.

Es erübriget nach der vorstehenden Darstellung, die ich nach Möglichkeit

vollständig zu geben bemüht war, wenn ich gleichwohl manches nur nach dem

Hörensagen berichten konnte, noch einen Blick auf die Natur dieser Gänge

zu werfen.

Aus dem Gesagten geht hervor-, dass der Erzreichthum besonders da anhält,

wo dieselben als wirkliche Contactgänge an der Schieferscheiduug auftreten. Im
Granit dagegen scheinen sie nur dort besonders reich zu werden, wo sie schaaren,

solche Punkte sind jedoch nur in Sachsen bekannt. Im Schiefer verwandelt sich

der Gang in Fäule und vertaubt. Nahe liegt auch die Vernnithung, dass die Gänge

im Granit stellenweise reicher an Braunstein werden, wenigstens liegen bei Platten,

Neuhammer, Ilirschenstand, Sauersack verschiedene Punkte, welche auf dieses Erz

abgebaut oder gemuthet werden.
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Im Ganzen folgen diese Gänge einer eigenen Gaugformation, welche von

Cotta (die Lehre von den Erzlagerstätten I. p. 42) als vierte Combiuation dieser

Erze, von Breithaiipt (Paragenesis der Mineralien p. 193) unter X als Mangan-

Eisenformation bezeichnet wird.

Ihrer Entstehung nach ist es wohl unzweifelhaft, dass sie auf gleiche

Ursache und Bildungszeit zurückgeführt werden können, dass die erste Veranlassung

dazu wohl eine vulkanische war, die wir aber mit keinerlei genügendem Grund auf

ein iu der Nähe auftretendes Eruptivgestein zurückführen können, bei der beträcht-

lichen Ausdehnung der Gangspalten und dem genauen Parallelismus derselben, und

dem Umstände, dass sie sich mit keinem Eruptivgestein in Verbindung bringen

lassen, liegt der Gedanke nahe, darin Wirkungen von Erdbeben zuerkennen,

um so mehr, als in ihrer Richtung in der That auch unzweifelhafte Spuren solcher

Wirkungen zu erkennen wären. Anderseits jedoch entsprechen diese Spalten, denen,

wie weiter ersichtlich werden wird, auch die Richtung der Mitternachtsgänge in

den Schiefergehieten parallel sind, einem weit wesentlicheren Bildungsmoment. Die

Richtung der Gangspalten senkrecht auf die Hauptaxe des Erzgebirges ist mit der

Entstellung des Gebirges im engen Zusammenbang, sie deutet entschieden die

Richtung der grössten Spannung bei der Faltung des Gebirges durch tangentialen

Druck an. (Vergl. Mallet über die plutonische Kraft deutsch, v. A. v. Lassaulx p. 126).

Ich komme hier auf die interessanten Darstellungen, welche Herr Hermann

Müller über die Beziehungen zwischen Mineralquellen und Erzgängen im nördlichen

Böhmen und in Sachsen veröffentlicht hat. (Cotta Gaugstudien III).

Herr Müller geht bei seiner Betrachtung von den Karlsbaderquellen aus,

welche im Tepl-Thal im Granit entspringen, und in enger Beziehung zu gewissen

Hornsteingängen stehen, wie dieses bereits Hoff, Herder, Cotta, Warnsdorf erkannten,

während Hochstetter das Hervordringen von warmen Wasser aus dem Hornstein zwar

bestätigt, in diesen Hornsteingängen aber Kieselabsätze aus den einst hier über-

stehe/iden tertiären Tagwässern erkennt, welche nach einer Angabe Kopp's jedoch

älter wären als der Basalt, da er in letzterem Gestein Einschlüsse voil Granit

mit Hornstein gefunden haben will. Ganz ähnliche Verhältnisse zeigt die unmittel-

bare Umgebung von Marienbad, da auch hier die Richtung der Quellenspalte mit

Hornsteingängen im Streichen zusammenfällt, welche in der dortigen Gegend mehr-

fach bekannt sind, deren Übereinstimmung mit den Gebilden des Erzgebirges

bereits von Warnsdorf erkannt wurde.

Auch die übrigen in jener Gegend auftretenden Säuerlinge /eigen ähnliche

Verhältnisse, der Königswarter Säuerling liegt im Hauptstreichen des Marienbader

HoiTistein-Quarzgangzuges, und hier beginnt auch jener mächtige Gangzug, welcher

von Sandau über Franzensbad, Seeberg, Haslau bis über Asch hinaus zu ver-

folgen ist.

Aehnliche Verhältnisse macht Müller von den Quellen des voigtländischea

Badeortes Elster und einigen anderen Orten bekannt.

Der Schluss, welchen er aus seinen Betrachtungen zieht, geht dahin, dass

alle von ihm der Reihe nach geschilderten Quellen auf Gängen entspringen, welche

in ihrem Charakter den vier im Erzgebirge auftretenden Gaugtypen entsprechen.

„Es sind die Quellengäuge, sagt Müller weiter, ziemlich gradlinige und weitfort-
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setzende ruiuc Spalteiigünge, deren spätere Bildung, als das umgebende Neben-

gestein, theils die häufig in ihnen eingeschlossenen mehr oder minder scharfeckigen

Bruchstücke von letzterem, theils die bisweilen durch sie bewirkten Verwerfungen

des Hangenden und Liegenden, theils die an den Salbändern zu beobachtenden

Lettenbestäge und Reibflächen, theils ungestörtes Fortsetzen durch mehrere Gebirgs-

glieder verschiedenen Alters ausser Zweifel setzt."

Von den 4 aufgestellten Formentypen brauchen wir nur den ersten zu

erwähnen.

Bestandtheile: krystallinischer Quarz, Ilornstein, Eisenkiesel, Jaspis, Chal-

cedon, Achat, Amethyst, Baryt, Rotheisenstein, Eisenglanz, Brauneisenerz, Stilpno-

siderit, Eisenocker, Psilomelen, Braunstein, Manganocker— Typus derErzgebirgischen

Eisenerz-Gangformation — bei den Quellengängen von Marienbad, Karlsbad, Gies-

hübel, Eger, Elster, Christian-Eberhardinenbrunneu, Wiesenbad, Wolkenstein und

Radeberg.

Auch hinsichtlich des Streichens stimmen die Quellengänge mit den Gängen

der Erzformationeu überein, da die gemeinsame Streichungsriciitung vorzugsweise

zwischen Nord 20—24 schwankt, ein Streichen, welchem, wie Müller weiter bemerkt,

viele wichtige Hebungen im mittleren und nördlichen Deutschland, Riesengebirge,

Böhmerwald, Harz, Ilauptverwerfungen im Zwikauer und Dresdner Kohlenbasin

u. s. w. folgen, wozu ich noch auf dieselbe Richtung der Venverfungen im Pilsener

und Kladnoer Becken aufmerksam machen will.

Ich sehe gleichfalls in dieser Beobachtung eine Bestätigung dafür, dass

diese Bildungen einer Thätigkeit, die sich durch Erdbeben mag zu erkennen gegeben

haben, ihr Dasein verdanken, welche sich jedoch auf den wirkenden Tangentialdruck

zurückführen lässt; und es liegen in der That auch Anzeichen vor, welche darauf

hindeuten, dass das obere Erzgebirge auch in neuerer Zeit wiederholt von heftigen

Erdbeben heimgesucht wurde, welche nach wenigen Andeutungen gleichfalls eine

nordsüdliche Erstreckung hatten. *)

Alle Anzeichen sprecheu dafür, dass die Eisenerzgänge älter sind als

der Basalt, denn sie werden an mehreren Stellen von denselben durchsetzt, beispiels-

weise der Irrgängerzug zwischen Mariasorg und Pfaflengrün.

Dass man in der That nach der Beschaffenheit der (länge unmöglich in

ihnen eine plutonische Bildung, etwa eine Injektion erkennen wollte, dazu braucht

man wohl kein Chemiker zu sein. Auch in dieser Richtung äussert sich Müller

äusserst zutreffend:

„Wer bei den Gängen der Eisenerz-Formation, krystalllnische Massen von

reinem Quarz in bunter Verwachsung mit Rotheisenstein, Brauneisenerz oder

Manganerzen nebeneinander, oder wasserhelle Quarzkrystalle mit punktfleckigen

Eiuschlüssen der eben genannten Erzarteu abgelagert sieht, wird bei dem jetzigen

Stande der Wissenschaft nicht daran denken, dass solche Combinationen aus einem

*) Vergleiche meine Notiz „Über Erdbeben im Erzgebirge im lU. nml 17. .Jahrhundert" in

den Sitzungsber. der natiirf. Gesellschaft „Isis" in Dresden Jahrg. 1874 p. 270, deren

ich dort nicht weniger als 19 innerhalb ISC)—1694 in alten Chroniken verzeichnet

mittheile, und aus welchen sich ein nordsiidlicher Verlauf (Srhneeberg-Joachimsthal sind

Beobachtungspunkte) dieser Erscheinungen zu erkennen gibt.

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



121

heissflüssigeu, in die Gaiigspalten eingedrängten Mineralbrei sich habe entwickeln

können, sondern die Erklärung dieser Art von Bildnngen lediglich in Niederschlägen

aus -wässrigen Solutionen suchen. Wie sollten auch die unzähligen, zum Theil nur

halbfertigen oder gar erst begonnenen Pseudomorphosen, welche die fraglichen

Gänge besonders häufig bisweilen auf grosse Länge fast ausschliesslich erfüllen,

anders als durch einen atomweise erfolgten allmäligen Austausch verschiedener Stoffe

mit Hülfe wässriger Lösung vor sich gegangen sein. Auf ähnliche chemische Wirkung

deutet ferner auch der substanziell mehr oder weniger veränderte Zustand des

Nebengesteines in der Nähe aller Erzgänge, wobei hauptsächlich die allmälige Zer-

setzung der Feldspathe zu Kaolin oder Steinmark und der Ersatz der entführten

Stoffe durch kieselreiche Verbinduugen sowie Imprägnationen von Gang- und Erz-

arten eine wichtige Rolle gespielt haben."

Allerdings aber meint der geistreiche Beobachter, dass man auf die gegen-

wärtigen Verhältnisse der Quellen nicht allein Rücksicht nehmen dürfe, sondern

durch mehr als einen Umstand darauf hingewiesen werde, dass die Thätigkeit zu

verschiedenen Zeiten eine verschiedene gewesen sein müsse.

Es ist leider nicht möglich, mehr als diesen kurzen Auszug aus der

interessanten Abhandlung an dieser Stelle mitzatheilen, dem ich meinerseits nichts

weiter hinzufügen kann, als dass ich ihm ganz und gar beipflichten muss, wie

wohl ein jeder, welcher Gelegenheit nimmt, sich wenn auch nur sehr oberflächlich

mit den vorstehenden des weiteren geschilderten Ganggebilden zu beschäftigen.

Auch ich sehe in der Ausfüllung dieser Gangspalten vorwiegend die Wirkung von

auf denselben hervortretenden kohlensauren Wässern, wozu übrigens auch Aus-

scheidungen aus dem Nebengestein, allerdings auch unter der Einwirkung der

eindringenden Gewässer gebildet, ihren Beitrag geleistet haben mögen, den man
noch gegenwärtig in den hie jind da vorkommenden Halbgraniten u. s. w. erkennt.
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II. Abschnitt.

Die Schieferhülle des Granites.

Wenn der geneigte Leser die Auseinandersetzung, welche ich zu Anfang

meiner Arbeit über den allgemeinen Bau des Erzgebirges vorausgeschickt habe,

der Ehre einer Durchsicht würdigte, so darf ich nun als bekannt voraussetzen,

dass die Schieferhüllo, welche den Granit umlagert, in einen westlichen und öst-

lichen Tiieil zerfällt, und dass wir deren südliche Hälfte in dem dem Erz-

gebirge gegenüberliegenden Gebirgsstock suchen müssen, wo wir sie zum Theil

erhalten, auch ganz in entsprechender Lagerung wieder finden. Von dem Granit ist

dargethan worden, dass dersi'lhe durch das Egerthal zwischen Schlackenwerth und

Falkenau keine Unteibrechung erfährt, sondern unter ganz gleichen Verhältnissen

sich diesseits wie jenseits dieses Flusses ausbreitet. Ähnliches wird sich auch

wenigstens von der einen Seite der Schieferhülle zeigen lassen. Zwischen dem

Tertiärbecken von Karlsbad-Falkenau und dem von Eger schiebt sich ein Höiien-

rücken (|uer durch, welcher das ersterc im Westen, folgercciit letzteres in Süden

abschneidet, auf dessen mittlerer Kuppe Maria-Kulm gelegen ist, und durch welchen

sich in vielen Krümmungen die Eger zwischen Kihiigsbcrg und Dassnitz Bahn

bricht. Dieser Ilühenzug, welcher einmal ununtei'brochen als linkes Thalgehänge des

Leibitschbaches bis zu den wirklichen Ausläufern des Erzgebirges bei Schossenreuth

nach Norden, anderseits über Königsberg, Goldendorf nach Miltigau im Süden

gegen das Karlsbader Gebirge verläuft, bildet den unzweifelhaften Zusammenhang

des diesseitigen und jenseitigen Gebirges, und kann rechtmässig wohl wieder zu

beiden gerechnet werden. Lassen wir für unseren Zweck als südlichsten Punkt des

Erzgebirges den Mariahilfljerg hei Maria-Kulm gelten, was auch den geologischen

Verhältnissen ganz entspricht, und bestimmen wir von hier aus die westliche Grenze

der Schieferhülle, so stösst dies anfangs auf keine Schwierigkeit, da der Leibitsch-

bach von Katzengrün bis Frauenreuth die Grenze bildet. Von hier, wo der Bach

in den Schiefer hinein tritt, geht die Grenzlinie immer in Nord über Berg, Frauen-

reuth, Zweifelsreuth, Neukirchen nach Ullersgrün und erreicht hier das Schöubach-

thal. War der Umstand, dass sich bis an letztgenannten Ort überall im Westen

Tertiärgebilde anlehnen, der Grenzbestimmung sehr günstig, so bleibt von hier an

kein anderes Mittel, als eine künstliche Grenze einzufidiren, denn die sich vom

Erzgebirge einerseits, vom Fichtelgebirge anderseits herabsenlclnde Mulde ist von einer

und derselben Formation ausgefüllt und es bleibt uns nichts übrig als dem Erzge-

birge deu östlichen, dem Fichtelgebirge den westlichen Flügel derselben als Begreu-
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zung zuzusprechen. Nicht weit nördlich von Schönbach erreichen wir im Verfolg

dieser flachen Thalmulde die Landesgrenze, und zugleich die Wasserscheide, welche

nun in einer gegen Nordosten verlaufenden Linie bis an den Aschberg nördlich

von Graslitz das nach Böhmen gehörige Stück der Schiefermulde abschneidet. Am
letztgenannten Punkte wird der Granit erreicht.

Die innere Grenze des Schiefergebirges wird anfänglich ebenso wie auf

dem westlichen Abfall des Maria-Kulraer Höhenzuges durch die Tertiärgebilde des

Falkenauer Beckens gebildet. Von Dassnitz läuft die Grenze in einer sehr buchtigen

Linie erst Noi'd um die Hohenstauden, dann am rechten Gehänge des Rauschen-

baches recht West bis zur Kapelle zwischen Maria-Kulm und Littengrün, hier

wieder Nord um Littengrün herum nördlich zwischen Boden und Kahr nach

Josefsdort in einer grossen Bogenlinie von hier ins Zwodtathal, an dessen linkem

Gehänge die Grenze als schmaler Streifen über Tilling nach Pichelberg, unter

Neugrün bis an das südliche Ende von Piossmeisel in ziemlich genau OW Richtung

verläuft. Etwas östlich von Rossmeisel trifft der Schiefer mit dem Granit zu-

sammen und längs diesem verläuft nun die Grenze am westlichen Abhänge des

Weissensteines Nordwest durch Heinrichsgrün, nach den Nadlerhäusern am süd-

lichen Abhang des Illmerberges, über, Unterrothau nach Pechbacli und quer über

den Rücken des Glasberges nordwärts nach Graslitz, von hier im Silbcrbachthale

recht Nord bis nach Untersilberbach, wo der Schiefer plötzlich eine tiefe, nach

Osten vorspringende Zunge in den Granit bildet, so dass die Grenze vom Eibenberg

recht Ost über Schieferhütten gegen die Mühlhäuser zwischen Frühbuss und

Schönlind streicht, hier am südlichen Abfall des Hartolsbergs umbiegt und in

west-nordwestlichcr Richtung am Abhang des Spitzberges über den Eselsberg bei

den letzten Häusern von Obersilberbach das Thal wieder erreicht, übersetzt und fast

genau Nord zum Aschberg verläuft, dessen westliche Hälfte von Schiefer ge-

bildet wird.

Stehen wir hier wieder an der Landesgrenze, so ist doch keineswegs

hiemit eine geologische Grenze erreicht, vielmehr erfahren wir aus der Be-

trachtung einer geologischen Karte unseres Nachbarlandes, dass die so betretene

Scliicferhülle eine bedeutende Ausdehnung im Norden erfährt, dann umbiegt und

als ein breites Band einerseits längs des nördlichen Abhanges des Erzgebirges fort-

streicht, anderseits in einem noch breiteren Streifen zwischen Neustädte! bei Schnee-

berg und Schiettau südöstlich abzweigt und in dieser Breite fortsetzend einige Granit-

inseln umschliessend zwischen Oberbrand und Pürstein die Eger erreicht. Hier

tritt nun wieder die Nothwendigkeit auf, eine künstliche Grenze zu schafien, da

das breite Band der Schieferzone in seiner Ausdehnung gleichwohl zum mittleren

Erzgebirge gerechnet werden kann, und wir, um einen Ruhepunkt für unsere Be-

trachtungen zu gewinnen, nothwendig ein Ziel stecken müssen, bis wohin wir ge-

langen wollen.

Wie bei der Grenzbestimmung gegen das Schönbachthal das Verhältniss des

Schichtenfalles massgebend war, und wir aus der nachweisbaren Alihängigkeit der

Lagerung der Schiefer vom Erzgebirgischen Granit hiebe! geleitet wurden; so

können wir aucli auf der östlichen Seite eine Grenze bestimmen, welche da verläuft,

wo wir aus ähnlichen Gründen so verfahren können.
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Am Fusse des Erzgebirges eignet sich als Ausgaugspuukt Olierbrand

nördlicli Srlilackenwertli und von dort das Joacliinistlial. Ein Blick auf die Karte

lässt uns erkennen, dass diese tiefgerissene Schlucht zu dem Granit-Massiv einen

merkwürdigen Parallelisnius erkennen lässt. Verfolgen wir diesem entlang die Clrenze,

bis auf die Wasserscheide des Gebirges, so füllt dieselbe zwanglos in die Mittel-

linie des Gesenkes zwischen dem Spitzberg und Keiliierg und von hier bis au dit;

Landesgrenze. Das Auftreten vom Thonglimnierscluefer im Höhenzuge zwischen

Goldenhöhe und Tellerhäuser im sogenannten Kaff, welchen wir im mittleren Erz-

gebirge diesseits der Grenze nicht mehr finden, bestimmt uns, dem Tellerhuuser

Thale von der Landesgreuze erst nordwestlich bis Rittersgrün und dann nach ihrem

westlichen Verlauf nach Breitenbach und von hier westlich an den Granit bei Pech-

öfen zu folgen. Hier läuft nun die Grenze in der bekannten liereits näher erläuterten

Linie iilier Bärringen, Al)ertham, Mariasorg bis zum Ausgangspunkt zurück.

Für den Bereich unseres Vaterlandes zerfällt somit die Schieferhülle des

Granites in zwei gesonderte Partien : eine westliche zwischen Maria-Knlm und der

Landesgrenze nördlich von Schönbach und Graslitz, \nul eine östliche zwischen

Oberbrand, Breitenbach und Rittersgrün. Es wird sich daher zweckdienlich er-

weisen jede Partie eingehend nach ihrem Gebirgsbau zu schildern.

L Theil.

I>a.s Avestliolie ^oliiefei*g*eljii*g,'e.

1. Capitel.

OroiiTapliischo Veiliältii isse.

Die terassenförmige Erhöhung vor dem eigentlichen Erzgebirge, welche

wir zwischen Ileinrichsgrün und Lichtenstadt im Gebiete des Granites kennen lernten,

dehnt sich auch weiter nach Westen hin aus, und zwar bildet sie ein breites, von

einigen parallelen Thälern durchfurchtes Plateau zwischen Ileinrichsgrün und Ross-

meisel einerseits und Nonnengrün-Schönbach anderseits. Die mittlere Seehöhe dieser

Stufe betrügt circa fi.'52 Meter, sie überhöht die Eger bei Falkenau (etwa 42S Meter

Seehöhe) um etwa 253, und das dazwischen liegende Braunkohlenlaud um circa

190 Meter. Ebenso fällt ihre westliche Grenze der Abfall des Leibitschrang

zwischen Berg und Fasattengrün gegen das Egerbecken ab. Zwischen Nonncngrüu

und Littengrün senkt sich ein südwärts vorgeschobener Flügel der Tcrasse sattel-

förmig und erhebt sich sodann wieder in der Doppclkuppe des Maria-Kulm- und

Mariahilfberges, von welchen weiter westlich eine kleinere Kuppe die von Dasnitz

durch eine schmale Schlucht getrennt ist. Dieser schmale, zwischen das Falkonauer

und Egerer Braunkohlenbecken eingeschobene Höhenzug reicht unmittelljar an die

Eger, und stellt die natürliche Verbindung mit dem Kaiserwaldgebirge her, das

seine Ausläufer bis hierher au das andere Egerufer aussendet.
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Die Terasse erreicht eine Breite von etwa 15 Kilometer. Nördlich von

der Linie Heiurichsgrüu - Schönbach erhebt sich das Gebirge sowohl von Süden

her, als auch von Westen, indem die Höhen 727, 758, 790 Meter, und endlich im

Aschberg nördlich von Graslitz mit 925-5 Meter ihre grösste Erhebung erreichen.

Im wesentlichen bedeutend niedriger als die Erzgebirgsgrauitmasse, von

welcher eben das Schiefergebirge gegen Westen hin abdacht, bis es in der Mulde

von Schöubach die orographischc Grenze des Gebirges gegen das Fichtelgebirge macht,

gliedern doch einige grössere, nach Süden geöffnete Thal er, welche sich zum
Längenthal der Eger als Quertliäler stellen, und mit den Haupthälern im Granit

ziemlich parallel sind, ähnliche Höhenzüge ab, wie dies in jenem Gebirge beschrieben

wurde. Das flache Schönbachthal gehört bis Ullersgrün mit seinem linken Flügel

dem Erzgebirge an, und ist ein negatives Thal zwischen dem Granit des Fichtel-

und Erzgebirges. Diesem parallel verläuft der Leibitschgrund. Sein nördlicher

Beginn ist das Kirchberger Thal, welches sich zwischen Stein und Waltersgrün,

schluchtartig verengert, dann von hier bis zur Rcbmühle bei Absroth flach ausbreitet,

und dann wieder etwas verengt bis unter die Fabrik Leibitschgrund gegen Süd-

südosten sich erstreckt. Hier nimmt der Grund dann das Frankenhammerer Thal

von Nordnordwest her auf, und streicht als ein breiter schöner Thalgrund recht

Süd bis zur Hammermühle, von wo ab er sich wieder schluchtartig bis zu seinem

Ausgang bei Berg verengert. Das Leibitschwasser, welches aus der Vereinigung

des Reb- und Frankenhammerwassers entsteht, bildet auch noch südlich von Berg

bis zu seiner Mündung in die Eger die Gebirgsgrenze gegen das Egerer Becken.

Der Leibitschgrund hat bis gegen sein nördliches Ende den Charakter

eines Erosionsthaies, welches senkrecht auf das Streichen der Schichten gestellt

ist. Sein nördliches Ende bei Stein und Kirchberg hat jedoch mehr den Charakter

eines Faltenthales. Ebenso auch das Frankenhammercrthal, welches bogenförmig erst

östlich, dann zwischen Konstadt und Schönau nordwärts gerichtet, noch westlich

das mit dieser Strecke fast parallele, am nördlichen Ende etwas westwärts ge-

krümmte Lauterbacher und Schwarzenbacher Thal aufnimmt.

Nach Osten folgt weiter das Hanptthal des Gebietes, das Zwodtathal. Von

der Landesgrenze bei Markhausen nördlich von Graslitz, bis an die Mündung der

Zwodta in die Eger bei Falkenau streicht das Thal im Mittel fast nördlich, nach-

dem CS bis Klingenthal in Sachsen recht östlich, dann von da bis gegen Annathal

nordwestlich und endlich gerade Nord verläuft.

Auch dieses schöne Thal ist in seinem südlichsten Thcil namentlich zwischen

Hartenberg und Bleistadt eng und schluchtartig, und erweitert sich gegen Norden

hin. Es nimmt eine Anzahl grösserer Scitcuthälcr, und mit diesen zugleich eine

Anzahl Nebenwässer der Zwodta auf.

Auf dem rechten Zwodtaufer :

Die Markhausner Schlucht nördlich von Graslitz au der Landesgreuze.

Sie streicht westlich gegen den Nebelberg und Ursprung, wo sie durch ein Joch

vom Kirchbergerthal getrennt ist. Sie ist wohl ein Spaltentlial zu nennen.

Das Euhstättcr Thal unmittelbar südlich von Graslitz, welches sich bei

Ruhstatt sehr erweitert, mit dem erstereu ziemlich parallel, und gleichfalls vom
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Kirchberger Thal durch ein Joch geti-ennt ist. Zwischen beiden liegt ein Nebenthal,

das Schimweither Thal.

Auf dem linken Zwodtaufer:

Das Schwadcrbach- und Silbcibachthal nördlich von Graslitz. Beide parallele

Faltenthäler, welche nordwärts gerichtet sintl. Das erstere streicht gegen den Asch-

berg aus, das letztere theilt sich an seinem Ursprung in mehrere Anne, von

welchen einer Nord, der Haui)tanu Ost ins Granitgebirge, endlich ein dritter Arm
Nord-Ost streicht, welcher sich muldenl'örniig ausbreitet.

Das Unterrothauthai, dessen weitere nördliche Ausdehnung in das Granit-

gebiet gehört, gehört von der Kiuniündung des Rothaubaclies in die Zwodta bei

Unterrothau ins Schiefergebiet, und ninnnt hier als Nebenthal noch das Thal von

Kalkofen nordwestlich von Heinrichsgrün auf.

F>ei BleistadI mündet auf der linken Seite der Zwodta der tief eingeschnittene

schluchtartige Horngrund, welcher östlich bis Heinrichsgrün streicht, und unterhalb

Waizengrün einen südlich gerichteten Arm, den uördlich von Altengrün ausstrei-

chenden Leithniühlgrund abgiebt.

Die durch die Thiiler gegliederten Ge bi rgs- und Höhenzüge gruppiren

sich folgendermassen

:

Der Stein-Berger Rücken, dessen südlicher Theil zwischen Ebmctii und Berg

Leibitschrang genannt wird. Er beginnt im Norden mit dem die Wasserscheide zwischen

der Elster, Zwodta und Eger bildenden Gebirgsrücken zwischen Ursprung, Stein,

Wcrnsgrün, erreicht im Hohen Stein bei Kirchberg eine Höhe von 7(j(v4 Meter

und streiclit ül)er AVaUcrsgrüu, Absroth, Krondorf, Ebmeth bis Berg, wo er dami

gegen Süden in das Egerer Becken abfällt. Er ist durch deu Leibitscligrund von

dem übrigen Gebirge abgeschnitten, und bildet nanu'utlich im südlichen Theil einen

ziendich scharfen, nach Westen sanfter, nach Osten steiler abfallenden Kücken.

Weiter nordwärts wird er gegen die mitaufsteigende Thalsohle immer flacher, behält

aber seine angegebene Neigung Ost und West bei.

Das Graslitz-Bleistädter Gebirge zwischen dem Leibitsch- und Zwodtathal.

Es hängt im Norden durch den Höhenrücken zwischen Markhausen und Ursprung

mit dem Stein-Berger Rücken zusammen, ist durch die verschiedenen Nebenthäler

des Zwodta- und Leibitschgrundcs in mehrere kurze Rücken, den Reiterknock und

Leitenberg zwischen Waltersgrün und Lauterbach, den Scliwang zwischen Lauter-

bach und Konstadt, und den Schönauer Rücken zwischen Konstadt und dem
Zwodtathal in nordsüdlicher, durch die westlich gerichteten Querthäler zwischen

Iiuhstatt und Klingentlial in ostwestlicher Richtung gegliedert.

Weiter südlich durch die obengennanteu Thäler in nordsüdlich streichende

niedere Höhenrücken getheilt, fällt es nördlich von Gossengrün sauft gegen die vor-

liegende Terasse ab.

Im Norden von Graslitz liegen sodann die parallelen, scharf geschiedenen

Höhenzüge des Grünberges, Haus- und Eibenberges, von welchen der erstere sich

zwischen Georgenthal und Schwaderbach bogenförmig gegen Osten krümmt, und

mit dem letzteren in der westlichen LeJuie des Aschberges sich vereinigt. Den
Faltenthälern, welche sie trennen, entsprechend bilden diese hohe, nach Osten

scharf abfallende Kämme. Östlich von der Zwodta bildet der Schiefer zunächst die

f
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erwähnte Schiefeizunge zwischen dem Granit bei Silberbach, im vollsten Sinne

des Wortes .eine schollenartige geneigte Partie, sodann südlich vom Katzenfels

einige durch Schluchten isolirte kahle Kuppen am Abhänge des Glasberges, und

endlich die Schachthöhe zwischen Pechbach und dem Rothauthaie.

Westlich vom Granit, im Nordwesten theilweise von ihm durch das Rothau-

thal getrennt, folgt sodann das Ileiurichsgrüner Plateau zwisclien den Gehängen

des Weissen Steiues und dem Zwodtathale, die östlichste Partie des Bleistädter

Gebirges von diesem durch den unteren Lauf der Zwodta getrennt. Der oben

erwähnte Horngrund mit seinem Nebeuthale, dann ein kleines südwärts gerichtetes

Thal bei Ober- und Nieder-Neugrün schneiden dasselbe ein.

In landschaftlicher Beziehung steht das westliche Schiefergebiet dem Granit

bedeutend nach. Die Umgebung von Scliönbach, das Gebirge westlich von Graslitz,

dann die Gegend von Gossengiün , Bleistadt und Heinrichsgrün ist zumeist

kahl, oder mit kümmerlichem Wald bedeckt und wenig fruchtbar wegen des

rauhen Klimas.

Romantisch und anmuthig ist an vielen Stellen der Leibitschgrund bis gegen

sein nördliches Ende zu nennen. In noch höherem Grade ist es das Zwodtathal, welches

sehr reiche Abwechselung in der Scenerie bietet. Einen auffälligen Contrast gegen

die dichtbewaldeten Abhänge des Thaies zwischen Bleistadt und Pechbach bildet

die Umgebung von Graslitz mit ihreu kahlen Höhen und Kämmen, man fühlt sich

urplötzlich in eine hochnordische Gegend versetzt.

Das mit magerer Hutweide und dürftigem Kieferbestand bedeckte Dach-

schiefergebirge westlich von Graslitz, dessen Thäler sumpfige Moorwiesen einnehmen,

erhält bei Kirchberg einen eigenthümlichen Schmuck durch die pittoresken, einer

mächtigen Ruine ähnlichen Gebilde des Hohen Steines, dessen Felsenpfeiler und

Zinnen weithin sichtbar die welligen Schiefcrrttckeu überragen.

2. Capitel.

Einige geologisclie Uebirgsproflle.

1. Durchscliiiitt durch den Leibitscliraiig.

Der Leibitschrang beginnt im Süden mit dem Orte Berg, wird westlich

von den Braunkohlengebilden des Egerer Beckens bis Fasattengrün, und sodann

vom Schönbachthale begrenzt, dessen östliches Gehänge er bis an die Wasser-

scheide an der Landesgrenze bildet, andererseits im Osten bildet er das westliche

Gehänge des Leibitschgrundes, der dann in das Rebbachthal über Waltersgrün bis

nach Ursprung verläuft.

Beim Eintritt bemerkt man zunächst eine kleine Grauitkuppe, auf welcher

zum Theil das Dorf Berg liegt, und die an der Strasse nach Fraucnreuth durch

einen Steinbruch aufgeschlossen ist. Unmittelbar auf den Granit folgen grobfla-

serige Glimmerschiefer, welche bei Frauenreuth quarzreich und durch Aufnahme von

Orthoklaskörnern gneisartig werden, und in dieser Form ein Band gerade westlich
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vom genannten Doife bilden. Von diesen nordwärts folgen wieder lichte grob-

flaserige (jlimmerschiefer, welche nach iiiul nach et\Yas feinkörniger werden und

bis nach Zwcifelsreuth keine besondere Abweichung erkennen lassen. Von der

Linie etwa, welche der von diesem Dorfc über Ebmcth in den Leibitschgrund füh-

rende Weg bezeiclinet, bemerkt man jedoch das allmiiligc Übergehen des Gesteines

in Thonglinniierschicfer, welcher jedoch erst auf der Linie von Unterschönbach nach

der Mündung des ßebbaches in den Leibitschbach das charakteristische Gepräge

dieses Gesteines annimmt — der Granat verschwindet ganz, das Gestein ist grau,

stark glänzend, wellig gebogen mit linearer Fältelung — lässt aber immerhin noch

eine gewisse Individualisirung von Glimmcrblättchen erkennen. Letztern Zustand

kann man bis nach Absroth hin bemerken, von hier über Schönbach folgen graue

oder grünlichgraue Urthonschiefer, welche sodann nördlich von Schönbach etwas

lichter werden und zwischen hier und der Landesgrenze über die Slrassenhäuser

hin, dann nördlich von der Rebmühle bei Waltersgrün trifft man lichte, quarzreiche,

sehr sterile Schiefer. Von AValtersgrün bis nach der Landesgrenze bei Ursprung

folgen nun lichte gefärbte, grüne oiler violette ebentlächige Sericit- und Dach-

schiefer, denen am Hohen Stein die Ilohensteingebilde aufgelagert sind.

Folgendes Streichen und Fallen der Schichten wurde beobachtet:

L Zwischen Berg und Frauenreuth Streichen St. 6— 7. Fallen St. 24.

2. Auf dem Wege von Frauenreuth über

das Schwedenhaus nach der Stcgmühle „ 6—7. „ „ 12 und 24.

3. Am W^eg aus dem Leibitschgrund nach

Neukirchen „ 6—7. „ „ 24.

4. Am Einfall des Eebbaches in den Lei-

bitschbach „ 6—7. „ „ 24.

5. Bei der Spinnerei Leibitschgrund . . „ 6—7. „ „ 24.

6. Bei Schönbach Steinbruch östlich von der

unteren Stadt „ 6—7. „ „ 24.

7. Nördlich von Scliönbach au der Strasse

vor Schloss Schönbach „ .3—4. „ „ 21—22.

8. Nördlich davon „ 6—7. „ „ 24.

9. Bergnazcn-Steiubruch bei Waltersgrün . „ 4—5. „ „ 22—23.

10. Steinbruch über dem Berghof N. . . . „ 3—4. „ „ 21-20(250)

11. Hoher Stein am Pferdekopffelsen . . . „ 2-3. „ „ 20—21.

12. Hoher Stein am Commandanten ... „ 1—24. „ „ 18—19.

Der Fallwinkel beträgt im Mittel 45°, und weicht unbedeutend von dem-

selben steiler oder flacher ab.

Das Vorherrschen einer nördlichen Richtung und das Bilden einer Falte

bei Frauenreuth wird ersichtlich.
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2. Durchscbnitt von Dasnitz-Maria-Kulm, über Gossengrün und
den Hochliauberg resp. im Leibitschthal, dann über Loch imd das

Bleistädter Gebirge resp. Zwodtathal nach Schönau bei Graslitz.

Der am weitesten vorgeschobene Zweig des Erzgebirges zwischen dem
Leibitschbach und der Zwodta ist die bis an die Eger vortretende Kuppe von

Maria-Kulm, deren am weitesten nach Süden reichende Partie die Kuppe über

dem Dasnitzer Bahnhof ist. Der südliche Abfall derselben ist durch einen Bahn-

einschnitt biosgelegt, mau sieht graue Thonglimmerschiefer mit einem südlichen

Fall anstehen. Am Bahnhof von Dasuitz folgt darunter ebenfalls südlich fallend

ein fein schuppiger, gelblichweisser Glimmerschiefer, der ziemlich steil aufgerichtet

Ostwest streicht, und von einem mächtigen Basaltgang, der sich oben in mehrere

Äste theilt, durchsetzt wird. Es folgt nun der Einschnitt des Dasnitzer Baches. Auf

dem Wege nach Maria-Kulm bemerkt man sodann weiter oben ein entgegengesetztes

Fallen der Schichten, gegen Maria-Kulm hiu gehen dann die Gesteine in graue quarz-

reiche Thonglimmerschiefer über. Diese Gesteine, welche den Mariahilfberg und den

Kulmberg bilden, reichen im Süden bis an die Eger herab, und erscheinen stellen-

weise als sehr gewundene Quarzschiefer, andererseits als sehr eisenschlüssige lockere

Gesteine, welche auf dem Sattel zwischen den beiden Bergen nordwärts fallen.

Unter dem Kulmberg nordwärts gegen Schossenreuth treten wieder Glimmerschiefer

zu Tage, welche lichtgrau und grobflaserig sind. Zwischen Nonnengrün und Littengrün

scheint übrigens, nach den zahlreichen Braunkohlensandsteinblöcken zu schliessen,

das Braunkohlenterrain zuwenigsten in der tiefsten Stelle der Einsenkung im

Zusammenhang zu stehen, vmd sohin die Mariakulmer Schieferpartie eigentlich

insular abzuschliessen. Auf der Terrasse zwischen ünterschossenreuth bis an den

Pichlberg bei Bleistadt folgen nun vorwiegend Glimmerschiefer, welchen, nach

Blöcken zu schliessen, von der Stegraühle zum Neuen Wirthshaus ein Zug Gneis-

glimmerschiefer eingelagert ist. Bei Gossengrün wird der Glimmerschiefer sehr

quarzreich. Bei Loch, südlich von Gossengrün, ist eine kleine Partie von Eklogit

eingelagert.

Im Leibischgrand am linken Gehänge sieht man die Glimmerschiefer von der

Stegmühle an in einem etwa 60° geneigten, nördlichen, gleichmässigen Fallen.

Von der Hammermühle bis zur Glashütte bleiben sie gleichfalls unverändert, von

letzterem Orte jedoch gehen sie äusserst langsam und stätig in Thonglimmerschiefer

über. Halben Wegs zwischen der Glashütte und dem Leibitschgrunder Hegerhaus

beginnen die Thonglimmerschiefer, lichte, weissliche, dünn- und ebenschiefrige

Gesteine vom Charakter der bei Graslitz vorkommenden, von hier ab bis an die

oben erwähnte Vereinigung des Rebthaies werden sie zu vollständigen Thonglim-

merschiefern.

Die Verhältnisse bleiben nun ganz gleich mit den oben geschilderten bis

Schönbach, indem die starkglänzenden Schiefer bis zur Rebmühle anstehend bleiben.

Nördlich von der Rebmühle folgen in einem Steinbruch aufgeschlossen sandige,

lichtgi'üne, und diesen weiter bis nach Stein und Kirchberg im Leitenberg und

Reiterskuück Sericitschiei'er von grüner, violetter, und Dachschiefer von grauer

9
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Farbe, gauz wie im jenseitigen Thalgebänge, die sieb dauu aucb nocb weiter

nordwärts fortsetzen.

Im Zwodtatbal treten zuerst südlicb von Hartenberg und von hier nördlich

bis gegen Bleistadt sehr weiche und granatreiche gross- und dünnblättrige Glimmer-

schiefer von grauer Farbe auf, welche vielfach gefaltet und gewunden einen zwar

vorwiegenden nördlichen Einfall, aber auch Falten und Schleifen erkennen lassen.

Unmittelbar vor Bleistadt an der Strassenkrünmiuug steht ein nicht weiter auf-

geschlossener Lagergranit an. Hinter Bleistadt bei den letzten Häusern setzt ein

Gang von klinoklasführendem Felsitporphyr über das Thal. Nördlich von Bleistadt

gegen Prünlcs werden die Glimmerschiefer licht, grünlich, quarzreich. Zwischen

diesem Ort und Liebenau setzt ein Ostwest streichender, etwa 3 Fuss mächtiger

Gang von schneeweissem, strahlig krystallinischem Quarz auf.

Im Zwodtathale bleiben die grauen und lichten Glinnnerschiefer ganz

gleichartig bis zum Tunnel bei Lindenhammer, welcher noch in diesem Gesteine

steht. Am nördlichen Ausgange desselben wurde in etwa 1 Meter Mächtigkeit

Sericitquarzschiefer angefahren, welchem jedoch wieder Glimmerschiefer folgen.

Weiter nordwärts folgen weiche, dünublättrige, grünliche Sericitphyllite, welche

winzige Feldspathkörnchen führen. Bis Annathal nimmt der Glimmerschiefer-

charakter mehr und mehr ab. Es folgen weiter nordwärts Thonglimmerschiefer,

welche denen des hinteren Leibitschgrundes gleichen, und nur au einzelnen Stellen

mehr Quarz aufnehmen, bis hinauf nach Graslitz an die Abhänge des Schönauer

Berges, an welchem sie in Folge des veränderten Streichens in der Thalsohle

sichtbar bleiben.

Von Schönau her verquert man jedoch bei der Schönauer Kirche Dach-

schiefer, welche nach und nach quarzreicher werden. In Mitte des Abhanges

durchsetzt ein etwa 5 Meter mächtiger Nordsüd streichender Quarzgang die Schiefer.

Zahlreiche Epidioritbrocken lassen erkennen, dass das bei Koustadt uud westlich

vom Friedhof bei Graslitz den Schiefern eingelagerte Gestein auch hier auftritt.

Folgendes Streichen und Fallen wurde beobachtet:

a) Gegen den Leibitschgrund.

1. Glimmerschiefer am Dasnitzer Bahnhof Streichen 6—7. Fallen 12— 13, 65".

2. Glimmerschiefer zwischen Maria-Kulm

und Dasnitz „ 6—7. „ 24.

3. Thonglimmerschiefer an der Eger am
Bahnkörper unter Maria Kulm ... „ 12—13. „ 5—6.

4. Glimmerschiefer am Fussweg von Gos-

sengrün nach Hammermühle .... „ 6—7. „ 24.

5. Thonglimmerschiefer vor dem Heger-

haus im Leibitschgrund „

6. Bei Absroth auf dem Wege zur Rebmühle „

7. Ober der Rebmühle am Wege ... „

8. Im Steinbruch nördlich von der Rebmühle „

9. Bei Schwarzbach am Wege ....
,,

6 7. n 24.

8. n 2—3
3. » 21.

3. « 2L
3. 21.
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h) Im Zwodtathale.

10. Unter Hartenberg an der Zwodta . . Streichen 6—7. Fallen 12.

11. Bahneinschnitt an der Herrenmühle . „
6—7. „ 12—24

12. Westl. Bleistadt Weg nach Prünles . „
2—3. „ 20—21.

13. Thonglimmerschiefer am Bahnhof Blei-

stadt „
2—3. „ 20—21.

14. Thonglimmerschiefer unter Prünles . „ 2. „ 20.

15. Thonglimmerschiefer bei Lindenhammer „
1—2. „ 19—20.

16. Thonglimmerschiefer Bahnhof Annathal „ 4. „ 22.

17. Thonglimmerschiefer südlich Graslitz

im Zwodtathal „ 2—3. „ 20—21.

18. Thonglimmerschiefer an der Bahn bei

Graslitz „ 1. „ 19.

19. Schiefer am "Weg von Schönau nach

Graslitz oberhalb der Fabrik .... „ 2—3. „ 20—21.

20. Graslitz hinter Nro. Cons. 244 am alten

Stollen „ 24—1. „ 18—19.

c) Zwischen Gossengrüu und dem Ruhstatter Thal:

1. Am Wege von Liebenau nach Prünles Streichen St. 3—4. Fallen 21—22.

2. Quarzgang südl. vom Prünleser Jäger „ „ 3—4. „ 21—22.

3. Zwischen Frankeuhammer u. Konstadt „ „ 3—4. „ 21—22.

4. Konstadt. Epidiorit beim Hause Nr. C. 12 „ „ 3-4. „ 21—22.

5. Ober-Konstadt, Schieferbruch an der

Strasse nach Schönau „ „ 4—5. „ 22—23.

6. I. Schieferbruch westlich vom Stadl-

bauerhof ^ „ 3—4. „ 21—22.

7. n. Schieferbruch westlich vom Stadl-

bauerhof „ „ 5—6. „ 23—24.

8. Lauterbach nördl. Schieferbruch . . „ „ 4—5. „ 22—23.

3. Ein Durchschnitt von Heinrichsgrün gegen den Hohenstein.

Die östliche Hälfte der Stadt Heinrichsgrün liegt auf Granit, die westliche

auf Gneisglimmerschiefer, welchen man von der Kirche weg gegen Weizengrün an-

stehen sieht. Sehr bald ausser der Stadt senkt sich die Strasse gegen Nadlerhäuser

herab, hier hat man schon unzweifelhafte Glimmerschiefer anstehen. Im Thal bei

den Nadlerhäusern ist ein Kalkschieferlager dur^h Steinbrüche aufgeschlossen, man
sieht das rauchgraue, dickschieferige Gestein im Hangenden nach und nach in

Kalkglimmerschiefer übergehen, welchem wieder Glimmerschiefer folgen. Bei der

Mündung des Rothauthaies ins Zwodtathal bei Aunathal nehmen diese den oben

beschiiebenen Charakter an, sie verwandeln sich in Thonglimmerschiefer, in welcher

Beschaffenheit sie über das Heinbacher Jägerhaus bis Konstadt zu verfolgen sind.

Hier folgen die eigenthümlichen kurzwelligen, röthlich geflammten, feinschuppigen

9*
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24. » 19 35"

3—4. « 21—22
4-5. » 22—23
5—6. » 22—24
4—5. 22—23.

Konstadter Schiefer, welchen hinter dem Hause Nr. 12 im linken Gehänge des

Konstadter Thaies ein circa zwei Meter mcächtiges Epidioritlager eingebettet ist.

Auf dem recliten Thalgehäuge gegen den Stadibauerhof folgen nun eigent-

liche sehr krystallinische Dachschiefer und Sericitschiefer, welche in den Schiefer-

brüchen westlich von diesem Hof, dann nördlich und östlich von Lauterbach

aufgeschlossen sind, wo wir dann das unter 1. und 2. beschriebene Verbältniss

der Dachschieferlager über Schwarzenbach, Kirchberg bis an den Hohen Stein

wieder finden.

Es wurde auf diesem Wege beobachtet:

1. Gneissglimmerschiefer westl. der Heinrichsgrüner Kirche auf dem Wege nach

Weizengrün Streichen St. 23. Fallen 16—17.

2. Am Feldweg w. von H eiurichsgrün

gegen die Leithmühle ....
3. Kalkschiefer bei Nadlerhäuser

4. Thonglimmerschiefer im Aunathal

5. Schieferbruch bei Konstadt . .

6. Schieferbruch beim Stadibauerhof

7. Lauterbach nördl. Schieferbruch

4. Durchschnitt von Graslitz nach Ruhstatt u. s. w.

Auf dem Granit des Glasberges liegen einige Überbleibsel einer Auflage-

rung von Quarzfleckschiefern, welche das sogenannte Gesteinig und Felsel bilden.

Jenseits des Silberbaches erhebt sich der Hausberg mit seinem steilen .Absturz

gegen den Glasberg gekehrt, er besteht aus Fleckschiefern, die sich zu unvollstän-

digen Knotenschiefern ausbilden. Am Grünberge und noch mehr an der Falken-

berglehue zwischen dem Graslitzer Friedhof und der Laudesgrenze verschwinden

sie. Hinter dem Graslitzer Friedhofe stehen zunächst lichte Quarzschiefer an,

dann folgt weiterhin gegen West eine Einlagerung von Epidiorit, dann Thonglimmer-

schiefer wechsellagernd mit Quarzschiefern, welche in Form einiger rauher Kuppen

den Hohen Stein bei der Schönauer Schmiede bilden. Bei Ruhstatt stellen sich

anfangs einzelne Blöcke von Hohensteinschiefern ein, dann folgt das kleine Ruhstätter

Depot, welches den Schiefern aufgelagert ist. Weiter gegen Lauterbach zu gehen

die Thonglimmerschiefer in Quarzschiefer, und durch diese in Sericit- und Dach-

schiefer über, welche nun die welligen Rücken bis an den Hohen Stein bei Kirch-

berg bilden.

Es wurde auf diesem Durchschnitt beobachtet:

1. Quarzfleckschiefer am Felsel am Glasberg Streichen St. 24. Fallen 18 w.

2. Fleckschiefer des Hausberges . . . . „ „ 24. „ 18 w.

3. Thonglimmerschiefer am Falkenberg . „ „ 24— 1. » 19—20 w.

4. Quarzschiefer w. Graslitzer Friedhof . „ „ 2—3. „ 20—21 w.

5. Thonglimmerschiefer beim Wirthshaus

zur Sommerlust „ „1. „ 19 15° w.

G. Hohenstcinschiefer bei Ruhstatt . . . „ „22-23.,, 16— 17, 20" w.
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3. Capitel.

Geologischer Bau des westlichen Schiefergebirges.

Aus den vorstehend geschilderten Durchschnitten durch das Schiefergehiet

ergiebt sich, dass dasselbe wesentlich aus drei Zonen besteht, nämlich einer

Glimmerschiefer- und Urthouschieferzone, welche mit einander durch ein Band Thon-

glimmerschiefer zusammenhängen, von welch letzterer Zone, da sie eben den

allgemachen Übergang des älteren Gesteines in das jüngere vermittelt, schwer

zu sagen ist, wie weit sie dem ersteren oder dem letzteren Gebiete zuzuzählen

ist. Ich werde übrigens nach Thunlichkeit versuchen eine Grenze zwischen allen

drei Zonen zu bestimmen.

Das ganze Gebiet bildet ein geschlossenes Ganzes, vor dessen südlicher

Grenzlinie von Berg über Nonnengrün, Unterschossenreuth bis nach Douglassgrün

einige kleine dazugehörige Inselchen aus dem umgebenden Tertiärgebiet aufragen,

von welchen das von Maria-Kulm das bedeutendste ist, weniger bemerkenswerth

ist der Lanzer Berg bei Lanz und die Küppchen bei Waldl. Wir werden die ge-

nannten zuerst betrachten.

1. Kiii^pe von Maria-Kulm.

Die Kuppe von Maria-Kulm und Dasnitz wird südlicli und östlich zum

Theil von der Eger begrenzt, im weiteren Verlauf im Osten und im Norden bis

an den von Maria-Kulm gegen Unterschossenreuth abfallenden Rücken tritt sie

aus dem Braunkohleuland hervor. Im Westen wird sie von dem Egerer Tertiär-

becken begrenzt.

Auf der sächsischen Karte, sowie bei Reuss (die geolog. Verhältnisse des

Egerer Gebietes imd des Ascher Bezirkes) und bei Jokely erscheint die Kulmer

Kuppe im Zusammenhang durch einen schmalen Strang von Glimmerschiefer mit

dem Gebirge bei Schossenreuth. Die vielen Braunkohlensandsteinblöcke, welche

zwischen Nonnengrün und Littengrün ausgestreut liegen, deuten jedoch eine Trennung

vom Gebirge sehr deutlich an, weshalb ich um genau zu sein hier die Grenze als

vollständig annehme.

Der Glimmerschiefer bildet im Süden eine zusammenhängende Partie, welche

die Dasnitzer Kuppe bildet und bei Dasnitz unmittelbar an die Eger herantritt,

dann aber zwischen Perglas und Kloben von Thonglimmerschiefor umlagert wird.

Gegen Westen dehnt er sich bis gegen Maria-Kulm hin aus, vei'schwindet aber

nicht weit vor dem Orte selbst unter dem Thonglimmerschiefer. (iegen Norden

bildet er die Abhänge des Kulnier Berges gegen Habersbirk und ostwärts gegen

Kittlitzdorf und Meyerhöfen hin, und kommt unter dem Thonglimmerschiefer

in der Niederung des Rückens gegen Nonnengrün und Littengrün wieder zum

Vorschein. Der Glimmerschiefer, wie er hinter dem Dasnitzer Bahnhof aufgeschlossen

ist, ist ein feinkörniges, etwas eisenschüssiges Gestein, mit kleinen weissen Glimmer-

blättchen und schwarzen Granaten, auf der Höhe vor Mariakulm ändert das Gestein

die Farbe in Grau und wird quarzreich. Gegen Schossenreuth führt derselbe
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weissen uud grauen Glimmer in zusammenLiiugeuden Massen und ist liier sehr

quarzreich.

Die Schichten hinter dem Dasnitzer Bahnhof fallen St. 12 und streichen

5—6. Diese Falhichtinig behalten sie bis ziemlich auf die Höhe vor Maria Kulm,

wo sie dann, wie man an den am Wege ausstreichenden Schichten bemerkt, ihr

Fallen in Nord ändern, welche Fallrichtung man auch weiter nordwärts dann

beobachtet, so dass also der Glimmerscliiefer hier einen Sattel bildet.

Bei Perglas lagert sich Phyllit um den Glimmerschiefer, welcher jedoch

ein nordnordwestliches Einfallen besitzt, und daher widersinnig gegen den Glimmer-

schiefer einfällt.

Die den Glimmerschiefer umlagernden Thonglimmerschiefer des Mariahilf

und Maria-Kulmberges gestatten nur ein sehr unvollkommenes Beobachten ihrer

Lagerung, da die an der Eger im Balmeinschuitt auftretenden Schichten aus sehr

quarzreichen, vielfach gewundenen licht grauen Thonschiefern bestehen, welche zwar

an eiuzelnen Orten ein südostliches Fallen, an anderen dagegen auch wieder eine

andere Fallrichtung erkennen lassen, und in grossen Schollen die Höhe zu um-

schliessen scheinen.

Diese quarzigen Gesteine ziehen sich östlich bis hinauf nach Maria-Kulm,

wo man sie in der unmittelbaren Nähe des Ortes, dann nördlich davon an dem
Abhänge der Kuppe noch findet. Südsüdwestlich vom Orte jedoch auf dem Maria-

hilfberge gegen Pochlowitz hinunter und gegen Katzengrün steht ein sehr feinkör-

niger, lichter, stark eisenschüssiger, quarzreicher, vielgewundener Thonglimmerschiefer

an, welcher zu einem feinen Sande von ockergelber Farbe zerfällt. Die Schichten

fallen an der einzigen Stelle, wo man sie beobachten kann, zwischen Maria-Kulm

und Mariahilf nordwärts. Im übrigen ist die sterile Kuppe mit einer Menge ausge-

witterter eisenschüssiger Quarzbrocken bedeckt, welche an die namentlich im

südlicheren Egerer Becken auftretenden Geschiebe erinnern, so dass mau annehmen

darf, dass dieselben zumeist vor hier oder wenigstens aus der Nähe stammen mögen.

Die lichten Thonglimmerschiefer behält man auch noch auf dem Wege bis etwa

die halbe Höhe hinab gegen Norden zu, wo sie dann aber verschwinden.

Soweit es die Verhältnisse zulassen, kann mau sonach in der Mariakulmer

Kuppe aus dem Fall der Schichten eine Sattelfalte erkennen, welche im Inneren

aus Glimmerschiefer besteht, während darüber ein Mantel von Thonglimmerschiefer

folgt, der dann in einer Gegenfaltc im Kaiserwaldgebirge jenseits der Eger

fortsetzt.

2. Die Kuppen bei Lanz und Waldl.

Die Kuppen, welche weiter östlich von der Grenze des Gliramerschiefer-

gebietes aus dem Braunkoldengebiete aufragen, bieten wenig bemerkenswerthes.

Die Kuppe von Lanz besteht aus normalem Glimmerschiefer, welcher südwärts

einfällt, ebenso die nördlich von diesen östlich von Waldl, dagegen entspricht

die westliche von letzterem Ort den Gneisglimmerschiefern vom Heinrichsgrüner

Zuge, welcher darin sein Ende erreichte.
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3. Das Glimmerscliiefei'gebü'ge.

Wenn wir gedachter Massen die Kulmer Kuppe von dem zusammenliän-

genden Massiv isolirt denken, verläuft die Grenze des Glimmerschiefers im
Süden vom linken Ufer des Leibitschbaches bei Nonnengrün gerade Ost gegen

Litteugrün, und biegt hier über das Waldhäusel und die Marklesgrüner Abdeckerei

nördlich von Annadorf au der Falkenau-Gossengrüuer Strasse hinab ins Zwodtathal

und längs der Abhänge der Vorterasse über Werth nach Tilling, nach Unter-

Neugrün und über die Finkmühle nach Douglasgrün. Hier biegt dann die Grenze
um und folgt den westlichen Abhängen des Weissensteines und seiner Erstreckung

hinüber nach Osten bis gegen Alteugrün und dann nordwärts auf die westlichsten

Häuser von Heinrichsgrün zu, dann westwärts vom Marktplatz und der Kirche dieser

Stadt bis nach Nadlerhäuser und Unter-Eothau, wo der Glimmerschiefer sein Ende
erreicht, indem er hier am Granit absetzt. Die nördliche Grenzlinie ist schwer zu

bestimmen, da es eben hier darauf ankömmt, welche Gesteinsausbildung man als

Grenze zwischen Glimmerschiefer und Thonglimmerschiefer annehmen will. Es
erscheint demnach auch auf der sächsischen und österreichischen geol. Karte die

Grenze verschieden gezogen, da auf letzterer der Bezirk der Thonglimmerschiefer

mit den Urthonscbiefern vereiniget wurde, während auf der ersteren das Umge-
kehrte der Fall ist.

Nach meiner Auffassung, welche im Wesentlichen mit Jokely's übereinstimmt,

erhält man die Grenze, wenn man die in voi'stehend geschilderten Durchschnitten

als Grenzen angebenen Punkte verbindet. Am westlichen Abfall des Leibitschranges

fällt dieser Punkt etwas nördlich vom Wege von Neukirchen nach Ebmeth ; im

Leibitschgrund findet sich die Grenze da, wo besagter Weg in den Grund ein-

mündet. Im Zwodtathale fällt sie etwas südlich von Anuathal und nordnordwestlich

von Heinrichsgrün liegt sie im rechten Gehänge des unteren Rothauthaies.

Verbindet man diese Punkte mit einander, so erhält man eine südwest-

nordöstlich streichende Linie, welche ziemlich mit der südlichen Begrenzung des

Gebietes parallel läuft.

Die ältesten Gebilde des Gebietes sind offenbar die dem Granit zwischen

Douglasgrün und Heinrichsgrün aufgelagerten Gneisglimmerschiefer, welche übrigens

nach meiner Erfalirung eine weit schmälere Zone bilden, als dieses auf der öster.

geol. Karte dargestellt wird, da erstlich die Granite des Weissensteines sich weiter

nach Westen erstrecken, anderseits nach einer genauen Prüfung die Grenze weiter

östlich vom Weizengrüner Jägerhaus ist und von hier östlich von der Leithmühle

nach Altengrün und unter Neugrün verläuft. Jenseits des Baches bei der Schmiede

von Neugrün stehen Felsen au, welche Glimmerschiefer mit einzelnen Feldspath-

augen führen, die man etwa als die westliche Grenze dieser Gesteine betrachten

könnte. Verfolgt man aber den Fussweg von hier östlich nach der Falkenauer

Strasse, so findet man deutlich in Steinbrüchen links von dieser normalen Glimmer-

schiefer, und erst rechts an den Abhängen unter Rosmeisel wieder gneisartige

Gesteine.

Man sieht hieraus, dass diese gneisartigeu Gesteine mit Glimmerschiefern

wechsellagern und in dieselben übergehen, daher dieselben wohl weil das unterste
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Gliod fler Schieferzone als rlas älteste Gebilde, nicht aber als ein Äquivalent von

laurentianischen Schichten aufzufassen sind. Darum verbietet es sich auch die-

selben mit der Bezeichnung der alten Gneise in die Karte einzutragen.

Als unmittelbar folgendes Glied wären wohl quarzige, gebänderte im

Aussehen etwas an Hälleflinta erinnernde Schiefer zu nennen, die zwar nirgends

anstehen, aber längs der Gneisglimmerschieferzoue vom Weg nach Altengrün bis

nach Heinrichsgrün in zahlreiclien Blöcken herumliegen. Im nordwestlichen Verlauf

der Ablagerungen folgt sodanu das Kalksteinlager bei Kalkofeu im unteren

Eothauthale. Dieses aus wohlgeschichtctem Kalkstein bestehende, etwa 4—5 Meter

mächtige Lager ist in einem grossen Bruch an der Strasse aufgeschlossen, der

nach unten immer dickschiefrigere Kalkstein geht nach oben in Kalkschiefer, und

aus diesem in Kalkglinimerschiefer über, denen dann wieder gewöhnliche Glimmer-

schiefer folgen, die übrigens hier bald das Gepräge der Thonglimmerscliiefer

annehmen.

Im weiteren westlichen Gebiet folgt nun in der bekannten gi'ossen Monotonie

der Glimmerschiefer, welcher ziemlich selten in der Gesteinsbeschaffenheit ändert,

nur etwa in soweit, als man am äusseren Rande zwischen Oberneugrün und

Nonnengrün lichte glimmerreiche Gesteine findet. Ihnen ist zwischen Hartenberg

und Loch ein Eklogit eingelagert, der sich möglicherweise auch ostwärts gegen

Pichelberg fortsetzt.

Bemerkenswerth ist der unmittelbar an die kleine Granitkuppe von Berg

angelehnte Zug von Gneisglimmerschiefcrn, welche östlich von Frauenreuth über

den Leibitscbrang streichen, und auch jenseits des Leibitschwassers bei der Steg-

mühle und dann beim Neuen Wirtlishaus nördlich von Marklcsgrün noch in Blöcken

vorhanden sind, die man unter Umständen selbst mit den Heinrichsgrüner Gesteinen

in Verbindung bringen kann, obwohl dieselbe nirgends nachweisbar ist.

Das übrige Gebiet wird nun von mehr oder weniger quarzigen (bei

Gossengrün) oder weichen Glimmerschiefern (zwischen Hartenberg und Bleistadt)

ausgefüllt. Zwischen die Schiefer lagern sich hie und da Quarzzüge ein, wie

zwischen Liebenau und Prüules, wo ein etwa 2 Meter mächtiger Quarzgang im

Streichen der Schichten aufsetzt. Gegen die Grenze des Thonglimnierschiefers

hin gewinnt es an zahlreichen Punkten wie im Rothauthal, dann bei Prünles und

im Leibitschgruud bei der Glashütte den Anschein, als ob die Glimmerschiefer nach

und nach quarzreicher würden. In diese Zone gehören auch jene eigenthümlichen

weissen perlmutterartigen quarzreichen Schiefer, welche ich als Sericitquarz-

schiefer bezeichne, und welche beim Bau der Falkenau-Graslitzer Bahn am nörd-

lichen Portale des Tunnels bei Lindenhammer in einer etwa 1 Meter mächtigen

Schichte zum Vorschein kamen, mir aber anderwärts nicht bekannt wurden.

Etwas weiteres lässt sich über die sehr einförmigen Gesteinsverhältnisse

nicht mittheilen.

Was nun die Lagerung der Schichten anbelangt, so findet man, wie schon

ein Vergleich der vom angeführten beobachteten Punkte gibt, dass das Streichen

der Schichten von Ost nach West in einem nach Norden geöft'neten Bogen verläuft,

wobei die Schichten zugleich fächerförmig auseinander laufen.
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Der Kalkschiefer von Kalkofen streicht St. 24. ; der Gneisglimmerschiefer

von Heinrichsgi-ün am Wege nach Waizengrün St. 22—23, am Feldwege nach

Altengrün St. 2. Der Glimmerschiefer im Steinbruch unter Altengrün St. 1, an der

Falkenauer Strasse St. 24. Der Glimmerschiefer beim Waizengrüner Jägerhaus

St. 2, darunter im Hornsprung am Bach St. 3. Dasselbe Streichen zeigen die Schiefer

im Zwodtathal zwischen Lindenhammer und Bleistadt, nur unter dem Bahnhof von

Bleistadt ändert sich dasselbe plötzlich in St. 12—13, um dann wieder ein Streichen

von Stund 7—8 und endlich St. 3—4 anzunehmen. Auf dem Wege nach Prünles

streichen die Schichten St. 4. Endlich im Leibitschgrund an allen Stellen, wo
man das Streichen beobachten kann, constant in Stund 6—7. Dieses letztere

Streichen haben aber die Glimmerschiefer bereits an der äussern Schiefergrenze

am Lanzer Berg, dann bis Pichelberg, Hartenberg und lassen im ganzen Gebiet

zwischen bis an die westliche Grenze dann keine Änderung bemerken. Was die Fall-

richtung anbelangt, so gewahrt man auf der Höhe zwischen Frauenreuth und der

Stegmühle und ebenso beim Neuen Wirthshaus zwischen Gossengrün und Markles-

grün ein antiklines Einfallen nach Nord und Süd. Diese Faltung bemerkt man
auch in der Lagerung der Schiefer bei der Herrenmühle, bei Hartenberg im Bahn-

einschnitt, ferner bemerkte auch Jokely bei Neugrün eine antiklinale Schichten-

stellung. Diese Faltenbildung wurde bereits von Reuss (Geol. Verbal, des Egerer

Bezirkes und des Ascher Gebietes) beobachtet, auch von Jokely bestätigt, welcher

sie einer Granitapophyse zuschi-eibt, deren Ausgehendes die Kuppe von Berg wäre.

Da sich jedoch wird zeigen lassen, dass gleiche Verhältnisse auch im Gebiete von

Joachimsthal auftreten, kann hievon keine Rede sein, vielmehr wird diese Falte in

genetischen Zusammenhang mit der Bildung des Erzgebirges zu bringen sein.

Nördlich von dieser Linie behalten die Schiefer in der westlichen Glimmer-

schieferpartie ein dem OW. Streichen conformes nördliches Einfallen, in der Weise

aber, wie sich jenes mehr und mehr nördlich dreht, wird das Fallen gleich-

massig westlich.

Alle diese Verhältnisse legen die Ansicht nahe, die abgerissene Gneis-

glimmerschieferpartie mit der Heinrichsgrüner in Verbindung zu bringen, und sie

eben als das tiefste Glied der Glimmerschiefergebilde auch im westlichen Gebiete

anzusehen.

Auch Reuss a. a. 0. hält diese Schichten für die ältesten und möchte sie

mit einem Gneis des nahen Fichtelgebirges in Verbindung bringen. Dazu lässt

sich nun bemerken, dass diese Gneisglimmerschiefer allerdings das Ausgehende

einer giössereu Ablagerung sind, diese jedoch liegen gleichwohl im Erzgebirge in

der Gegend von Joachimsthal an den Südabhängen des Sonnenwirbels, von wo

sie über Oberbrand bis an den Granit des Wolfsberges herantreten, so dass die

Heinrichsgrüner Partie als Fortsetzung gedacht werden kann.

Übrigens habe ich in der kön. bair. geol. Sammlung in der That Gesteine

aus dem Fichtelgebirge gesehen, welche Gümbel als Phyllitgneis bezeichnet, die

den beregten Gesteinen vollständig gleichen, und es wohl wahrscheinlich machen,

dass die Ablagerungen aus dem Erzgebirge bis hinüber ins Fichtelgebirge i'eichen.
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4. Das Phyllitfjebirge.

Zwischen dem eigentliclien Glimmerschiefer- und dem Ürthonschiefer-Gehiet

liegt eine ziemlich gleich breit bleibende Zone von Gesteinen, welche zum Theil

den zweifelhaften Charakter der Phyllite besitzen, zum Theil Quarz- und Fleck-

schiefer sind, die in einem weiten nach Nordwesten offenen Bogen sich zwischen

die obengenannten Schiefer und den Granit einlagern und in letzteren eine weite

Zunge ostwärts hineinschieben. Die Bestimmung der Grenze dieser Zone ist

natürlich kaum anders als nach der individuellen Auffassung des Begritfes der

Gesteine gezogen, und wird etwa nur gegen die Urthonschiefer etwas schilrfer

niai'kirt, aber es herrscht einmal in der ganzen Zone ein fortwährendes Übergehen

des einen Gesteines in das andere, und daher ist auch wohl nach dorthin die

Grenze auf individueller Anschauung gegründet. Am westlichen Abfall des Leibitsch-

rang bemerkt man die Veränderung der Glimmerschiefer in Phyllite zwischen

Zweifelsreuth und Ullersgrtin, und man kann die Grenze etwas vor dem letzt-

genannten Dorfe annehmen. Hier quer am Südabhang des Vogelherdberges nördlich

von Ebmeth hinüber führt sie in den Leibitschgrund etwa in der ]\ritte zwischen der

Glashütte und dem Hegerhaus, von da nordöstlich am südlichen Abhang des Hoch-

hauberges westlich und nördlich um Prünles hinab ins Zwodtathal, wo man die

Grenze etwas südlich von der Mündung des Eothauthales setzen kann, sodann am

rechten Gehänge des Rothau-Baches nordöstlich weiter bis an den Granit vor

Ünter-Rothau, von wo aus die Grenze sodann längs des Granites in einem östlich

weit offenen Bogen über Peehbach und Glasberg bis herab ins Silberbachthal bei

der Graslitzer Spinnfabrik unter dem Hausberg, sodann am rechten Ufer des

Silberbaches im Hausberg und Eibenberg recht Nord verläuft, dann bei den ersten

Häusern von Silberbach plötzlich recht Ost umbiegt, und an den nördlichen Ab-

hängen des Jlückenbühlberges in einer einmal scharf gegen Süden gezackten

Linie gegen Schieferhütteu zieht, von wo sie am westlichen Gehänge des Harteis-

berges uud Spitzenberges eben so plötzlich wieder West umbiegt, und über den

Eselsberg nach Ober-Silberbach und über das Dorf Aschberg in nordwestlicher

Richtung die Landesgrenze erreicht.

Nehmen wir als giltig für die Grenzbestimmung jenen Zustand des Gesteines

an, wo die krystallinische Ausbildung der Schiefer nur mehr durch einen starken,

etwas metallartigen Seidenglanz noch zu erkennen ist, wo selbst einzelne glimmer-

artige Partien aus der Schieferöäche geschwunden sind, kein Granat mehr auftritt

und die lineare Fälteluug auf der Schieferfläche in feinen Wellenfurchen und

Streifen auftritt; so erreichen die Schiefer auf der westlichen Grenze des Gebietes

bei Schönbach ihre Grenze. Im Leibitschgrund zeigen erst die Felsen bei der

Einmündung des Frankenhammerer Baches diesen Charakter. Auf die bis zur

Glasbütte im Leibitschgrund ziemlich gleichbleibenden Glimmerschiefer folgen lichte,

weissliche, dünnschiefrige Thonglimmerschiefer, wie sie in der Umgegend von

Graslitz anstehen, bis ihnen an oben genannten Orten graue, starkglänzende Thon-

glimmerschiefer folgen, welche wenige Spuren von Glimmerbildimg zeigen, wellig

gebogen und düunschiefrig sind und flache Quarzlinschen enthalten. Diesen
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Charakter haben die Schiefer bis nach Absroth, ^Y0 ihnen dann die Urthonschiefer

etwa zwischen dem Dorfe und der Rebmühle folgen.

Über den Hochhauberg nach Frankenhammer gewahrt man dieselben Ver-

hältnisse. Im Zwodtathal fangen die Glimmerschiefer an nördlich von Lindhammerer

Tunnel einen mehr phyllitartigen Charakter anzunehmen. Bei Annathal erscheinen

eigenthümliche, gneisartige grüne Sericit-Phyllite, dann haben die Phyllite rechts und
links der Zwodta bis unter Graslitz einen ganz eintönigen gleichbleibenden Charakter,

der nur einigeraale darin ändei't, dass sich quarzreichere Partien einlagern. Im

Wesentlichen stimmen die Gesteine mit jenen aus dem Leibitschgrunde überein.

Westwärts vom Zwodtathal bleiben die Schiefer ebenfalls ganz monoton bis ins

Frankenhammer-Konstadter Thal. Hier treten an der Strasse durch einige kleine

Brüche aufgeschlossen jene eigenthümlich geflammten kleinschuppigen Schiefer auf,

welche ich als Konstädter Schiefer bezeichnete (p. 59). Sie scheinen hier die Grenze

gegen die Urthonschiefer zu markiren, am rechten Gehänge des Thaies folgen diese

Gesteine nach oben hin und ziehen sich dann nördlich von Sponirlberg wie es

scheint zur Schönauer Kirche hin. An den Abhängen des Glasberges beginnen sich

nun in der Nähe des Granites Fleckschiefer zu zeigen. Die kleinen Felsen-Partien

des Gesteinig bei der Skt. Adalbertskapelle, und unter Glasberg bestehen aus

Quarzfleckschiefern, welche jedoch am rechten Gehänge des Graslitzer Thaies nicht

vorkommen, und offenbar auch die Fleck- und Knotenschiefer, welche den Hausberg

und den östlichen Abfall des Eibenberges bilden, unterteufen. Die den Graniten

eingelagerte Schieferzunge zwischen Silberbach und Schieferhütten besteht aus

Knotenschiefern, welche zuweilen sehr lebhaft an Glimmerschiefer erinnern, da

ganze Partien von Glimmer darinnen ausgebildet sind.

Gegen Westen ist die Fleckschiefer-Zone durch die Abdachung des Haus-

berges begrenzt, das Gestein fällt unter die Phyllite des mit diesem parallel strei-

chenden Grünberges. Sie scheinen nicht plötzlich, sondern allgemach abzunehmen.

Hierauf folgen sodann Quarzschiefer, welche von Schwaderbach bis über die Landes-

grenze, und östlich an den Gehängen des Aschberges bis Silberbach zu verfolgen

sind. In ihrer Berührung mit dem Granit treten eigenthümliche gneisartige Bildungen

hervor, welche sich au der Gesteinsgrenze von Obersilberbach bis. an die Landesgrenze

verfolgen lassen. Ihnen folgen dann wieder conform gelagerte Thouglimmerschiefer.

Auf dem rechten Gehänge des Zwodtathales sieht man gleichfalls immittelbar

hinter dem Friedhof von Graslitz Qunrzschiefer anstehen, welche nur noch sehr

wenig an die Fleckschiefer erinnern. In ihrem nördlichen Streichen dürften sie

mit denen von Schwaderbach zusammenhängen, obwohl sie weiter nordwärts von

Graslitz verschwinden und von den Thonglimmerschiefern des Falkenberges über-

lagert werden.

Die sächsische geologische Karte zeichnet die Urthonschiefergrenze un-

mittelbar im Westen von Graslitz, imd zieht bereits den Grünberg mit in das

Gebiet. Ich glaube jedoch die Grenze weiter nach Westen rücken zu müssen. Auf

die Phyllite folgen weiter westwärts nochmals Quarzschiefer wenigstens in Trümmern,

welche die Hohensteinkuppe westlich von Graslitz bilden, dann Quarzlinsen führende

Thonglimmerschiefer bei der „Schmiedte", und erst von Ruhstatt folgen Schiefer,

welche man meiner Meinung nach als Ui-thonschiefer bezeichnen kann. Aber selbst
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nördlich von dem kleinen Deput von Holieusteinscliiefern, welches sich hier findet,

treten Thonglimmerschiefer jene unterteufend auf, die noch ganz und gar den

Charakter der Graslitzer Schiefer haben, anderseits auch an die Konstiidter Schiefer

gemahnen, so dass wir erst auf diesem Punkte etwa die Grenze gegen die Urthon-

schiefer hätten. Was von hier aus westwärts und nordwärts liegt, ist Urthonschiefer.

Hiemit hätten wir auch die nördliche Grenzlinie der Zone bestimmt. Sie

tritt zwischen Aschberg und dem Zwodtathal nach Sachsen aus. Von hier verläuft

sie von Markhausen über den Falkenberg nach Euhstatt, dann über den Schönauer

Berg zur Schönauer Kirche, dann ins Konstadt-Frankenhammerer Thal nördlich vom

Sponirlberg und dann West nach Absroth und Schönbach.

Die Lagerung der Schichten ist eine dem Glimmerschiefer ganz conforme,

so weit sie mit diesem zusammengelagert ist, dann aber am Granit schmiegen die

Schichten sich an diesen an, so dass dieselben einen nach Nordwesten offenen

Bogen bilden. Bei üllersgi-ün, Ebmeth und im Leibitschgrund finden wir ein con-

stantes Streichen in Stund 6—7, im Annathaler Bahnhof haben sie Stund 4—5,

im Zwodtathal weiter nördlich Stund 3—4, am Bahnkörper unter Graslitz, am
Schönauerberg Stund 2—3, endlich an der Strasse bei Pechbach Stund 22—23.

Am Gesteinig im Hausberge und Eibenberg Stund 23—24.

Auf einer zweiten Linie zeigen die Schiefer in einem Steinbruch östlich

zwischen Schönbach und Absroth ein Streichen in Stund 0—7, bei der Spinnerei

in Leibitschgrund, dann bei der Strassenbiegung daselbst ein Streichen in 6—7.

Bei Absroth auf dem Wege zur Rebmühle Stunde 8, zwischen Frankenhammer

und Konstadt Stund 3—4, auf dem Wege von Schönau nach Graslitz oberhalb

der Fabrik 2—3, in Graslitz am alten Stollen bei Nr. C. 244. 24—L Hinter dem

Gottesacker von Graslitz Streichen 2—3, nördlich von Ruhstatt Stund 21—22,

am Falkenberg bei Graslitz Stund 1—2.

Die Fallrichtung ist anfangs Nord und wendet sich dann dem Streichen

entsprechend westlich. Die Schichten sind zwischen 40—50" geneigt.

Abweichend hievon verhält sich die in den Granit zwischen dem Asch-

und Mückenbühlberg eingeklemmte Schieferpartie, welche bei einem östlichen

Streichen Nord einfällt und sich gegen den dort vorliegenden Granit stemmt. Es

gewinnt hiebei das Ansehen, als ob diese Schieferpartie auf die südliche Granit-

masse hinauf geschoben worden wäre, da zwischen den nächsten Partien der Phyllite

kein Zusammenhang in der Lagerung besteht, sondern diese Fleckschieferzunge ist,

wie Jokely treifend bemerkt, von den übrigen Schiefern losgerissen und von den

Graniten in ihre gegenwärtige Lage gebracht worden.

5. Urthonschiefergebiet.

Der nun noch übrige Theil des Gebietes nördlich und westlich von der

zuletzt gezogenen Grenzlinie der Phyllite wird vom Urthonschiefergebirge erfüllt.

An der westlichen Gebietsgrenze, im Schönbacher Thal nördlich bis an die Wasser-
scheide an der Landesgrenze kann man zunächst vielgewundene kurzschiefrige

Urthonschiefer wahrnehmen, welche von Schönbach bis zu den Strassenhäusern
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bleiben. Hier machen sich dann die von mir als Sericitschiefer bezeichneten stark-

seidenglänzenden Schiefer und gewöhnliche graue Dachschiefer bemerkbar, welchen

sodann quarzige, lichte, grünliche Schiefer folgen, die wohl die Sterilität des Tocken-

grüner Waldes verursachen. Sie sind zwar nirgends aufgeschlossen, liegen aber überall

umher. Weiter östlich von Schönbach hat man die ge\Yöhnlichen Urthonschiefer

zwischen Absroth und der Rebmühle, doch sind dieselben hier ebenflächiger als

bei ersterer Stadt. Nördlich von der Rebmühle sind quarzreiche Sericitschiefer

aufgeschlossen von einem eigenthümlichen feinsandigen Gefüge, dann folgen weichere

ebenflächige Sericitschiefer sowohl im Waltersgrüner Thal am westlichen Gehänge

des Leitenberges, als unter der Tockengrüner Flm\ Beim Berghof sind Dachschiefer

in einigen Brüchen aufgeschlossen, die einzelnen Schieferschichten liegen regel-

mässig wie die Blätter eines Buches übereinandei-, sind durch senkrechte Klüfte

abgetheilt, und wechseln in der Gesteinsfarbe, bald sind sie violett, bald blau grau,

lichter oder dunkler gefärbt. Sie zeigen keinerlei Abweichung im Aussehen, man
mag sie 10—12 Klafter höher oder tiefer aufnehmen. Im weiteren nördlichen Ver-

folg unterteufen sie hier die später zu beschreibenden Hohensteingebilde, und

treten dann nördlich hievon ausser Landes. An der westlichen Lehne des Lauter-

bach- Schwarzenbacher Thaies sieht man nirgends Aufschlüsse, doch verrathen sich

allenthalben grüne starkglänzende Sericitschiefer. Dagegen sind deren auf dem
östlichen Gehänge, am Schwang, westlich vom Stadibauer durch Schieferbrüche ge-

schaffen. Der tiefere Bruch führt Sericitschiefer, der darüber etwas nördlichere

Dachschiefer. Letztere entsprechen im Aussehen ganz denen beim Berghof in

WaltersgTün, sie sind blaugrau oder violett fein gefältelt, haben jedoch viele Quarz-

knoten eingeschlossen.

Weiter nördlich von Lauterbach ist sodann in einem kleinen Bruch der

typische Lauterbacher Sericitschiefer aufgeschlossen, die stark seidenglänzenden,

feingefaltelten, lichtgrünen, violetten oder buntgefleckten Schiefer lassen sich

dann noch weiter im Thale gegen Ursprung hin verfolgen, gegen Westen jedoch

folgen auf sie sodann die Kirchberger Dachschieferlager, welche zwischen Stein

und Kirchberg an vielen Orten aufgeschlossen sind, am westlichen Abhänge des

Schwang gegen das Konstädter Thal sieht man keine Dachschiefer ausbeissen, sie

scheinen demnach hier ihr Ende zu erreichen, unter ihnen folgen wieder gewöhnliche

Urthonschiefer. Dagegen scheinen sie sich weiter nördlich etwa bis zur Schö-

nauer Kirche zu verbreiten, wie auch auf der sächsischen Karte in dieser Gegend

etwa eine weitere Verbreitung der Schiefer gegen Osten angenommen wird.

Von Graslitz gegen Westen folgen erst westlich von Ruhstatt und Schön-

werth, dann von Markhausen an der Landesgrenze an den westlichen Abhängen

der Falkenberger Urthonschiefer, welche grau oder auch licht gefärbt erscheinen

und überall viele Quarzknoten enthalten, die nach der Verwitterung übrig bleiben.

In dem Thale, welches von Konstadt nach Ursprung zu streicht, trifft man dann

quarzige und gi'üne Sericitschiefer an, ein weiterer nördlicher Verfolg aller wird

durch die Unzugänglichkeit der Gegend abgeschnitten. Zwischen Markhausen und

Ursprung in der Umgebung des Nebelberges sieht man nur den normalen Urthon-

schiefer, mit seinen quarzigen Zwischenlagen, erst westlich von Ursprung folgen

dann wieder Dachschiefer, welche hie und da in kleinen Brüchen biosgelegt sind.
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Man sieht aus dieser Darstellung, dass das Gebiet aus drei sich constant

folgenden Schielerzoneu besteht, zu unterst aus kurzscliiefiigem welligen Urthon-

scliiefer in welchen unmittelbar der Phyllit übergeht, dann qnarzige und weiche

Sericitschiefer und endlich die Kirthberger Dachschiefer, welche die Mitte des

Gebietes einnehmen.

Das Streichen der Schichten ist analog den vorher geschilderten Verhält-

nissen. Bei der Strasse niirdlich von Schönbach streichen die Urthonschiei'er Stund

6—7, sie ändern dann auf eine kurze Strecke in NO, behalten aber dann ihr west-

östliches Streichen bis in die Tockengrün bei. Am Wege zur Kebmühle, dann im

Steinbruch uördlicli davon streichen die Schiefer Stund 2—3, ebenso am Wege

bei Schwarzenbach. Im Schieferbruch nördlich von Lauterbach Stund 4—5. In den

Brüchen beim Stadibauerhof 4— ti, bei Rulistatt 2—3, nördlich 8—9, endlich bei

Markhausen in dem der Landesgrenze parallelen Thal Stund 7—8. Im Dachschiefer-

bruch beim Berghof südlich vom Hohen Stein Stund 3—4, im Schieferbruch von

Kirchberg 7—8.

Das Einfallen der Schiefer ist im AVesten nördlich, gegen Osten wird es

mehr luid mehr westlich, endlich nimmt die Fallrichtuug im Nord-Westen von

Graslitz an der Grenze bei Markhausen eine südwestliche Richtung an. Der Fall-

winkel ist bei weitem kleiner als bei den älteren Schiefern. Er beträgt in den

Brüchen am Berghof 25", in den Brüchen bei Kirchberg 12" und selbst noch weniger,

bei Ruhstatt. 15—20".

Aus den Lagerungsverhältnissen der Schiefer geht hervor, dass dieselben

den westlichen und z. Thl. südlichen Flügel einer Mulde bilden, welche sich nach

Norden ausdehnt. Der Gegentiügel hiezu findet sich unmittelbar gegenüber am
nördlichen Abfall des östlichen Ausläufers des Fichtelgebirges, wo man vom Granit

des Kapellenberges eine Glimmerschiefer- und aus dieser eine Phyllit- und Thou-

glimmerschieferzone erreicht. Erstere ist im Westen durch die jüngeren Gebilde

bei Fleissen plötzlich abgeschnitten, kann aber, wie dies Reuss und Jokely (a. a. 0.)

erkannten, im Zusammenhang mit den Gliminerschiefern des Erzgebirges gedacht

werden. Die Thonglimnierschiefcr von Schönbach stehen jedoch im Westen und

Norden in ununterbrochenem Zusammenhang mit der im Voigtland weit ausgebrei-

teten Formation, von welcher in oben gedachter Mulde eine verhältnissmässig

schmale Bucht zwischen dem Granit des Fichtelgebirges und Erzgebirges lündurch

tritt, die offenbar auch ehedem im Zusammenhange stand mit den zwischen dem
südlichen Flügel des Erzgebirges, dem Fichtelgebirge und Böhmerwald ausgebrei-

teten Glimmerschiefer und Phyllitgebiete.

6. Die Schiefer vom Holieu Stein uud vou Ruhstatt.

Eine nach Form und Lagerung von den Phylliten und ürthonschiefern

wesentlich verschiedene Bildung sind die im westlichen Schiefergebiete nördlich

von Schönbach am Hohen Stein bei Kirchberg und westlich von Graslitz bei Ruh-

statt auftretenden Ablagerungen, welche ich im petrographischen Theile dieser

Arbeit (p. 1-i) mit dem Namen „Hohensteinschiefer" belegte.

Die weit hin sichtbare durch ihre Formen auffällige Schiefer-Ablagerung,

welche den Hohen Stein bei Kirchberg bildet, nimmt einen verhältnissmässig kleinen
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Eaum ein, welchen man nach Quadratmetern bestimmen kann, ist aber der

grössere Depot. Unmittelbar au der Laudesgreuze gelegen kehrt es g^en Osten

seine Steilseite, und fällt westwärts ab. Die Steilseite des Hohen Steines bietet

einen sehr malerischen Anblick dar. Über den kahleu Dachschieferrücken ragt sie

in einer Höhe von 800 Meter wie die vielzinuige Ruine eiues gewaltigen Schloss-

baues aus niedrigem Wald. Die einzelnen Pfeiler und Zinnen haben nach ihren

nachahmenden Gestalten von den Umwohnern besondere Namen erhalten, so der

Pferdekopf, der Commandant u. s. w. In der Nähe erscheinen dieselben als Erosions-

formen, gebildet und unterstützt durch senkrechte das Gestein durchsetzende Klüfte,

und bedingt durch den im Schiefer reichlich vorhandenen Quai'Z. Die freistehenden

wohl 4—5 Meter hohen Säulen mit einer sehr geringen Bodenfläche zeigen ein sehr

eigeuthümliches Verhältuiss in der Lagerung des reichlich vorhandenen Quarzes.

Während nämlich die Schieferung der Säulen der Lagerung conform nach Westen

geneigt erscheint, sind die Quarzlagen östlich geneigt. Man möchte hierin die

Ursache der Erhaltung dieser Gebilde erkennen, da überall anders auf dem

westlichen Abhang das Gestein in unzählige Stücke und Blöcke zerfallen ist.

Die Schiefer zeigen ein Streichen in Nord St. 24. und ein Fallen in West

Stund 18 mit 10°. Die Klüftung und Lösung ruft übrigens Schwankungen von

3—4 St. hervor. Vorstehende Orientirung bezieht sich auf den Commandantenfelsen.

Ich schätze die Mächtigkeit der Ablagerung auf etwa 12—15 Meter an

ihrer östlichen Steile.

Die Schiefer sind keinesfalls gleich, sondern sind in den liegendsten

Schichten entschieden krystallinischer als in den hängendsten, wie man an vielen

auf der Südseite gelegenen grossen Blöcken, welche offenbar aus der Grundlage

stammen, erkennen kann.

Das zweite Depot befindet sich etwas nördlich von den vorderen Ruhstätter

Häusern, es ist viel kleiner als der Hohe Stein, zeigt keine Zinnen und Säulen,

kehrt aber auch seine Steilseite gegen Osten, und ist durch senkrechte Klüfte

getheilt. Seine gleichfalls westwärts geneigten Schichten erscheinen in der Mitte

schwach gewölbt, und besitzen bei einem nördlichen Streichen ein Fallen in Stund

16—17 West 20°.

Das Gestein stimmt namentlich mit dem aus den unteren Partien des

Hohen Steins überein.

Ausser den genannten Lagerstätten ist der Hohenstein-Schiefer weit in

losen Blöcken verstreut. Abgesehen von Findlingen, die im Leibitschgrund bis

zur Hammei-mühle, im Zwodtathal bis Hainbach gelangten, findet man das Gestein

auf der Höhe über dem Berghof nördlich von Waltersgrün, auf dem Knockberg

und über den Schwang herüber bis Schöuau ja man findet sogar zahlreiche

Blöcke bei den westlichsten Häusern von Graslitz, und den Schiefer selbst

vor Ruhstatt schon vom Wirthshause „zur Sommerlust" an. Nordwärts von

Ruhstatt kann man ihn um den Nebelberg und bis an die Landesgrenze bei

Markhausen, und gewiss auch weiter nördlich verfolgen. Dagegen scheint er west-

wärts gegen Eubabrunn und Werlsgrün in Sachsen nicht mehr vorzukommen.

Man sieht hieraus, dass das Gestein immerhin einen verhältnissmässig weiten Ver-

breitungsbezirk besitzt.
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Joköly hat bereits darauf aufmerksam gemacht, dass die Hohensteinschiefer

gegen die sie unterteufeuden Dachschiefer eine merkbare Discordanz der Lagerung

zeigen. (Man vergleiche die gefundenen Verhältnisse im Dachschieferbruch beim

Berghof und die von Ruhstatt). Da sich aber in unmittelbarer Nähe nirgends

Aufschlüsse ergeben, welche das Verhalten der auf- und unterlagernden Gesteine

erkennen Hessen, und da immerhin eine gewisse gemeinsame westliche Neigung

vorhanden ist, so wäre hierauf vielleicht weniger Gewicht zu legen, wohl aber

mehr darauf, dass die Hohensteinschiefer in ihrer Ausdehnung von Kirchberg bis

Graslitz resp. Kuhstatt Schiefer von entschieden verschiedenem Alter überlagert

haben. Aus diesem Verhalten, sowie aus der sich zeigenden Discordanz ergibt

sich nun offenbar eine bemerkenswerthe Altersdifferenz.

Über das Alter der Schiefer selbst lässt sich kaum ein sicherer Schluss

ziehen. In der sächsischen älteren Karte sind diese Gebilde einfach als Quarz-

schiefer verzeichnet. Jokely bezeichnet sie als Pfibramer Schiefer, und bemerkt:

„Petrogiaphisch gleicht der Schiefer vollkommen manchem quarzigen Grauwacken-

schiefer, und auch die Lagerungsverhältnisse machen es sehr wahrscheinlich, dass

er nur diesem Gebilde gehört."

Von besonderem Interesse war es mir gelegentlich eines Besuches im

kön. bair. geolog. Museum, dunkle schwarze Gesteine aus dem Fichtelgebirge von

Lichtenberg, Schönbrunn und Albersreuth zu finden, welche, wie ich schon vorn

hervorgehoben habe, den Hohensteinschiefern petrographisch ganz gleich sind, und

denen Gümbel ein untersilurisches Alter zuschreibt.

Da keinerlei Petrefacten über das Alter einen Aufschluss geben, sondern

nur die Gesteinsähnlichkeit allein in die Wagschale fällt, so können wohl beide

Geologen Recht haben. Ich stimme Jokely zu, dass die Hohensteinschiefer den

Piribramer Schiefern sehr ähnlich sind, möchte aber aus den bemerkenswerthen

halbkrystallinischen Ausbildung, wie sie die Pri'bramer Schiefer nicht besitzen, den

den Beweis noch höheren Alters erkennen. Ganz entschieden älteren Gepräges

sind sie aber jedenfalls als die böhmischen .silurischen Grauwackenschiefer aus

Ddy , Dd^
,
Dd^ . Insoferue könnte ich für die Hohensteinschiefer mit Gümbel

nicht übereinstimmen. Da er aber möglicherweise seine Silurschichten nach unten

weiter ausdehnt, und analog den österreichischen Geologen auch Barrandes B
und C noch umfasst, so würden unter solchen Umständen auch mit der Auffassung

Gümbels keine Differenz bestehen.

Sonach dürften wir in den Hohensteinschiefern eine Bildung der Cambri-

schen Formation sehen, welche, wie die Übereinstimmung mit Fichtelgebirgs-

gesteinen erweiset, einst den Zusammenhang herstellte zwischen den cambrischen

Ablagerungen von Mittelböhmen und mit jenen gleichartigen ausserhalb des her-

cynischeu Massives in Mittel-Europa. Gegenwärtig ist freilich der Zusammenhang

allerorts gelöst, immerhin aber ist diese Spur eines ehemaligen Canales, der

möglicherweise noch jüngere jetzt verschwundene Gebilde aufzuweisen hatte, eine

sehr interessante, weil hiedurch denn doch eine Richtung angedeutet wird, in welcher

der alte Meeresarm in Mittelböhmen mit dem ausserhercynischen zusammenhing.

Einige Aufmerksamkeit muss man auch der entschiedenen westlichen

Neigung der Schichten widmen, sie entspricht der allgemeinen Schichten-Neigung
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auch der älteieu Gebilde, muss also auf dieselbe Ursächliclikeit zurückgeführt

werden. Zwiugeu uns uun die Verhältnisse im Granit jenes Ursächliche zu sehen,

welches im Allgemeinen diese Schichten-Neigung hervorgebracht hat, so liegt uns

anderseits der Schluss nahe, dass selbst die durchbrechenden Granite jünger sein

müssen als die cambrischen Schiefer. Diese Folgerung hat nichts befremdliches,

wenn wir uns erinnern, dass Andrian (Jahrb. geol. E. A. a. a. 0.) auch die

Granite von Mittelböhmen zum Theil jünger als die cambrischen Schiefer in

ihrer Nähe fand.

7. Eruptivgesteine der Avestlichen Scliieferhülle.

Das Auftreten von Eruptivgesteinen ist in der westlichen Schieferhülle

verhältuissmässig geringfügiger als in der östlichen, dennoch finden sich ver-

schiedene derselben vor.

Als die ältesten derselben haben wir wohl die Lagergänge zu bezeichnen,

welche der E p i d i o r i t in den Phylliten bei Graslitz bildet. Bereits in der älteren

sächsischen Karte ist das Vorkommen dieser Gesteine angedeutet, und Jokely er-

wähnt a. a. 0. das Auftreten derselben in Blöcken bei Schönau und Koustadt.

In letzterem Orte liegt der Epidiorit in zahlreichen Blöcken an der Strasse

nach Frankenhammer zu, man findet das Gestein jedoch auch anstehend, und zwar

an einer durch einige Waldbäume markirten Stelle am linken Thalgehänge hinter

dem Hause Nro. C. 12. Der etwa drei Meter mächtige Lagergang fällt und

streicht den ihn begleitenden Schiefern conform, lässt sich aber nicht weit ver-

folgen. Westlich vom Graslitzer Friedhof, wo dieses Gestein früher nur in einigen

grossen Blöcken an der Strasse unter dem Hohenstein vorkam, ist dasselbe nun

in einem kleinen Steinbruch blosgelegt, es bildet eine 1-5 Meter mächtige. Stund

20—21 W. einfallende Einlagerung in Quarzschiefern. Im Dorfe Schönau an der

Strasse beim Hause Nro. C. 34 und weiter gegen die Mitte des Ortes finden sich

zahlreiche Blöcke von Diorit, nicht minder auf dem Fusswege von Schönau nach

Graslitz auf dem Abhänge des Schönauer Berges gegen das Zwodtathal zahlreiche

Blöcke dieses Gesteines.

Der Granit erscheint ebenfalls als untergeordnetes Eruptivgestein in der

kleinen Kuppe, welche am Ausgehenden des Leibitschgrundes bei Berg auftritt,

und welche wohl mit Recht als ein östlich vorgeschobener Ausläufer des Fichtel-

gebirggranites vom Kapellenberg bei Schönberg zu betrachten ist. Jokely vermuthet

eine noch weitere unterirdische Erstreckung dieses Gesteines gegen Westen und

glaubt darin die Ursache der am südlichen Ende des Glimmerschiefergebirges

auftretendeu Falte zu sehen.

Hierher ist dann auch das wenig aufgeschlossene Gestein zu rechnen,

welches an der Strasscnbeuge vor ßleistadt eine Einlagerung im Glinnnerschiefer

bildet. In der sächsischen Karte erscheint es als Gneis eingetragen, während es

auf der österreichischen Karte .fehlt, obwohl es von Jokely a. a. 0. als „Gneis-

glünmerschiefer" erwähnt wird. Nach dieser Bezeichnung vcrmuthe ich, dass es

Jokely nicht gesehen hat, denn es entspricht, wie die pag. 21 gegebene Beschrei-

bung ergibt, nichts weniger als dieser Bezeichnung.

10
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Icli selbst fand das sehr versteckte Gestein erst nach behanlicliem Siiclien,

nachdem es gegenwärtig auch nicht durch den Eisenbahnbau im Zwodtathal aufge-

schlossen ist. Leider gewährt die ganz und gar überwachsene und bebaute Stelle

keinen anderen Einblick in die Lagening, als dass man gewahr wird, dass das

fragliche Gestein in einer Mächtigkeit von einigen Metern dem Glimmerschiefer

eingelagert sei. Über die Verbreitung desselben, ob es wirklich, wie man nach der

sächsischen Karte annehmen sollte, eine Art Stock oder Kuppe bildet, ist nicht

zu entscheiden; am ehesten würde es vielleicht als Lagergang zu bezeichnen sein.

Granitporphyr tritt nördlich von Graslitz im Grünberge auf. Auf dem

Wege von Graslitz nach Schwaderbach fallen die zahlreichen Blöcke auf, welche

man in dem Thale zwischen dem Haus- und Eibenherge und dem Grünberge bis

zur Meindl'schen Fabrik findet, welche man für den ersten Blick für Porphyrgranit

halten möchte, die aber fast durchwegs namentlich weiter thaleinwärts aus Granit-

porphyr bestehen. Das Gestein steht am Grünberge einige Hundert Schritte weiter

nördlich in einem durch einen Steinbruch aufgeschlossenen, 56 Mtr. mächtigen

Gang an, welcher nicht zu Tage ausstreicht. Etwa 100 Schritte davon nordwärts

sieht man jedoch durch zahlreiche Blöcke markirt einen zweiten Gang dem ersten

parallel in OW. streichen. Beide Gänge setzen im Fleckschiefer auf, eigen-

thümlicherweise hat sich jedoch an der gegenüberliegenden Gehängen des Thaies

keine Spur der Gangfortsetzung gezeigt, ebenso wenig wie eine genaue Unter-

suchung der Abhänge des Eiben- und Hausberges am Coutact mit dem Granit im

Silberbacher Thale eine Spur von einem etwaigen Zusammeuhang mit diesem Gestein

gezeigt hat. Dagegen tritt hart an der Landesgrenze etwa nördlich vom Mark-

hausener Försterhaus im Walde ein Gestein auf, welches Jokely als Porphyr be-

zeichnete, das ich aber trotz seiner weit vorgeschrittenen Verwitterung als identisch

mit dem Grünberger Gestein erkenne. Dasselbe wäre das Ausgehende eines in

Sachsen weit ostwestlich streichenden Ganges, dessen Fortsetzung nach der Angabe

der sächsischen Karte ungefähr in das Streichen der Grünberger Gänge fällt, so

dass augeuommeu werden kann, dass dieselben oder einer von ihnen mit Unter-

brechung auf eine sehr bemerkenswerthe Strecke fortsetzt.

Obwohl oben bemerkt wurde, dass ein sichtbarer Zusammenhang zwischen

dem Granitporphyr und dem Granit nicht bestehe, existirt für mich doch kein

Zweifel, dass das erstere Gestein eine in Folge der Gangbildung veränderte Form
des Granites sei, nachdem die mikroskopische Untersuchung (pag. 37) die Über-

einstimmung der Gemengtlieile klar darthut. Es ist hiedurch um so deutlicher

dargethan, dass der Granit u. z. aucli der Gebirgsgranit jünger sei als die ihn

begleitenden Schiefer bis in die Urthonschiefer herauf, nachdem er bis in dieses

Gestein gangartig fortsetzt.

Der Quarzporphyr tritt in der Gegend von Bleistadt gangförmig auf.

Unmittelbar hinter den letzten Häusern der oberen Stadt sieht man einen mächtigen

Gang an dem Thalgehänge herab ziehen, auf dem gegenüber liegenden Ufer setzt

derselbe wieder fort, bildet hier einen kahlen, leicht bemerkbaren Felsenvorsprung

von etwa 6 Meter Mächtigkeit, und streicht in OW fast saiger stehend. Im Streichen

gegen West lässt er sich ein Stück oberhalb Bleistadt, gegen Osten bis über Silbers-

grün gegen Altengrün verfolgen, auf dem Silbersgrüuer Berg bis an den Heinrichs-
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gi-ün-Altengrüner Weg liegt er in unzähligen Blöcken verstreut. Aus losen Blöcken,

welche zwischen Liebenau und Pichelberg angetroffen wiu-den, schloss Jokely auf

einen südlichen, dem ersteren parallelen Gang, den ich jedoch nicht kennen lernte.

Auch der Nephelinbasalt hat ein nur sehr untergeordnetes Auftreten in

diesem Gebiete. Bei Unter-Kothau bildet er hart an der Granitgi'enze die Kuppe des

Flötzberges, welche in uord-südlicher Linie verlängert nach Westen steü abfällt. Im

Norden in schöne Säulen abgesondert zeigt der südliche Abfall das Gestein kugelig

und die einzelnem Sphaeroide durch gemeinsame Schalen zusammengehalten, wie

diese gleichfalls Jokely beschrieben und abgebildet hat.

Eine weitere kleine Kuppe ist der -Kleehübl südsüdöstlich von Graslitz,

dessen zum Theil mandelsteinartiges Gestein, so wie sein Auftreten in undeutlichen

Säulen bereits von Jokely eingehender beschrieben wü-d.

Ausserdem bildet der Basalt noch Gänge u. z. im Glimmerschiefer nördlich

vom Bahnhof in Dasnitz, wo ein saigerer etwa vier Meter mächtiger Gang an-

steht, welcher sich nach oben in ein paar mehr tonnlägige Trümer zerwii-ft, welche,

wie es scheint im Schiefer auskeilen. Der durchsetzende Basalt beeinflusst weder

im Hangenden noch im Liegenden das Fallen und Streichen des Nebengesteines, ver-

ändert dieses auch nicht, und hat davon auch keine Einschlüsse. Er dürfte mit der

etwas nordöstlich liegenden kleinen Kuppe bei Kloben im Zusammenhange stehen.

Als nördlichstes und zugleich westlichstes Auftreten dieses Gestetaes ist

endlich der Basaltgang zu verzeichnen, welcher im Walde bei der Schönauer

Schmiede Südwestlich von Graslitz in einer Mächtigkeit von etwa 2'S Meter und

einem Streichen iu Stund 2—3 im Thonglimmevschiefer aufsetzt. Der bisherige

Aufschluss des Gesteines ist sehr unvollkommen, man sieht nur rundliche Blöcke

zu Tage ausgehen, und kurze säulenförmige Stücke des stark zerklüfteten Gesteines

diuch einige kleine Brüche biosgelegt.•'6'-

8. Verhalten der Scliiefer zum Granit.

Wir haben aus der vorhergehenden Darstellung des Schichtenbaues des

westlichen Schiefergebirges ersehen, dass die auf der gi'össten Strecke nördlich

einfallenden Schichten sich gegen Osten allmählig im Streichen und Fallen ändern,

je mehr sie sich dem Granit nähern, und endlich mit diesem parallel verlaufend

von ihm abfallen. Es wird hiedmch eben jene muldenförmige Schichtenstellung

hervorgerufen, deren Gegenflügel dem Fichtelgebiige bereits angehört, und wir

können von den Schiefern des Erzgebü-ges sagen, dass sie sich längs der Granit-

grenze an diesen anlehnen.

Ziehen wir über den Granit hinüber eine Yerbindunglinie, so triift sie auch

östlich von Granit wieder auf den Glimmerschiefer und den Phyllit, welche auch

dort vom Granit entfenit ein vorhen-schend nördliches Einfallen haben, während in

dessen Höhe die Ränder dem Granit parallel verlaufen. Es geht hieraus heiTor,

dass die veränderte Streichens- und Einfallsrichtimg längs dem Granite dem letzteren

Gesteine u. z. dessen gewaltsamen Empordiingen zuzuschreiben sei, wodurch nach

Osten hin der Zusammenhang gesprengt und der Bruchrrand der Schichten durch

das veränderte Streichen angedeutet wird.

10*

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



148

Hiediuch ergibt sich unzweifelhaft weiter, das der Granit offenbar erst nach

der Ablagerung der krystallinischen Schiefer emporgedrungen ist, und zwar nicht

etwa der jüngere Granit allein, sondern, wie oben aus dem gangartigen Auftreten

vom Granitporphyr am Grünberg bei Graslitz dargethan wurde, selbst der

Gebirgsgranit.

Von Jokely wird auch die am südlichen Rande des Schiefergebirges be-

merkbare Faltung einer Fortsetzung des bei Berg kuppenartig auftretenden Granites

zugeschrieben. In der That habe ich ein bei Bleistadt auftretendes Granitgestein

zu erwähnen gehabt, welches ziemlich weit gegen das Granitnuissiv voigeschoben

wäre. Seine Annahme erscheint mir aber fraglich, da man nirgends eine Spur von

Granit ausbeissen sieht, wo er sich verstrecken müsste, anderseits auch im östlichen

Schiefergebiet, wie wir sehen werden, eine gleiche südwärts gerichtete Schichten-

Stellung am Bande des Schiefers bemerkbar ist, welche mir weit eher eine Folge

der Hebung des Gebirges als die eines Granitdurchbruches zu sein scheint, da

selbst die weit mächtigeren Granitkuppen der östlichen Schieferpartie die um-

gebenden Schiefer auf eine weitere Strecke nicht im Streichen verändern konnten.

Das jenseits der Eger im Süden aufsteigende Granitniassiv des Kaiserwaldes aber

dürfte wohl als das Agens zu betrachten sein, welches das Schiefergebirge in seine

nordwärts gerichtete Stellung gedrängt hal)en mag, und die dem Egerthale parallele

Faltung dürfte man wohl als eine Markirung der alten Bruchlinie auffassen, welche

das Erzgebirge vom Kaiserwalde trennt, daher denn auch nur die Glimmerschiefer

und nur am Kulmer Berge die südwärts fortsetzenden Phyllite an dieser Faltung

theilnehmen.

Ebensowenig, wie die mechanische Einwirkung des Granits auf die Schiefer

sich der Beobachtung entzieht, thut dies die chemische oder metamorphosische.

Ihr müssen wir wohl das Auftreten eigenthümlicher Gesteine in der unmittelbaren

Nacld)arscliaft des Granites zuschreiben, obwohl wir für die Erklärung derselben

noch immer keine plausible Darstellung besitzen, und eben nur das Vorkommen
in der Berührung mit dem Granit den Causalnexus zwischen beiden bildet.

Längs der ganzen Westgränze des Granites treten jene eigenthümlichen

gefleckten und geknoteten Schiefer auf, welche ich im petrographischen Theile dieser

Arbeit pag. 53, 56, 59, 65 eingehender beschrieben habe. Der Nachbarschaft des

Granites wegen glaubt Jokely auch die Frauenreuther und Heiurichsgrüner Gneis-

glimmerschiefer liieher rechnen zu dürfen, in ihnen kann ich aber keine Contactgebilde

erkennen, da diese gneisartigen Gesteine im östlichen Schiefergebiet entfernt vom

Granit in weit mächtigerer Weise entwickelt sind als hier, und weil das Vor-

kommen von Feldspäthen in Schiefern auch anderwärts nicht |in Verbindung mit

Eruptivgesteinen vorkömmt, daher wohl keine Ursächlichkeit hierin hat.

Anders ist es mit den Phylliten, welche wir, je nachdem sie quarziger

oder glimnieriger sind in Quarzfleckenschiefer, wie am Gesteinig bei Graslitz, oder

in Flecken-, Graben- und Kuotenschicfer, wie am Ilausberge und am Eselsberge bei

Silberbach und von da längs der Grauitgrenze fort ausgebildet sehen. Nicht ge-

läugnet soll übrigens auch das Vorkommen von wirklichen gneisartigen Gesteinen

im Contact werden, wie die am gehörigen Orte näher beschriebenen vom Asch-
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berge, welche denen aus den SchiefersclioUen der Lelinerstaude und denen aus

dem Blasiusstollen vollkommen gleichen.

Dass man diese an sich räthselhaften Bildungen wirklich auf den Einfluss

des Granites zurückzufidiren berechtigt ist, dafür spricht wohl der Umstand, dass

sie nur in einer schmalen, den Granit begleitenden Zone auftreten, welche in der

Gegend von Graslitz nicht an das rechte Ufer der Zwodta reicht. Welcher Art

der -Einfluss jedoch war, welcher sie hervorrief, dies näher zu erörtern bin ich zu

wenig Chemiker, und mag die Welt nicht mit einer Hj'pothcse beglücken, welche

eben so wenig wie jede andere überhaupt im Stande wäre, das dunkle Wesen

des Gesteiusmetamorphismus aufzuklären.

4. Capitel.

Erzfülirung des westlichen Schiefergebirges.

Wie die östlichen und nördlichen Partien des Erzgebirges ihre verschiedenen

Erzlager aufzuweisen haben, so ist auch das westliche Ausgehende des Gebirges

nicht ohne Erzgängen. Leider ist der in dieser Gegend einst schwunghaft betrie-

bene Bergbau nunmehr gänzlich verfallen, und über die Gangverhältnisse ist kauin

etwas Näheres zu erfahren.

Dank dem Eifer Jokely's, welcher zu einer Zeit hier arbeitete, wo das

letzte Aufflackern des Bergbaues wenigstens an einigen Punkten noch bemerkbar

war, sind über die hiesigen Verhältnisse ziemlich umfangreiche Daten gesammelt,

und in seinem Aufnahrasbericht a. a. 0. mitgetheilt. Auf diesen Bericht sei hier

hingewiesen, da ich selbst nicht mehr in die Lage kam, aus eigener Anschauung

etwas näheres über die Gangverhältuisse von Schiefergebirge westlich vom Granit

kennen zu lernen.

Über die einst hier bestandenen Bergbaue möge in aller Kürze folgendes

mitgetheilt werden:

Ehedem bestanden hier Baue auf silberhaltigem Bleiglanz und auf

Kupfererze. Erstere wurden betrieben im Glimmerschiefergebiet bei Ileinrichs-

gi'ün, Sibersgrün, in der Umgebung von Bleistadt, bei Hartenberg und Berg.

Über die Gangverhältnisse von den ersteren beiden Orten gibt es keine

sicheren Nachrichten mehr, da die Baue in längstvergangeuer Zeit eingegangen sind,

sie sollen übrigens besonders silberreiche Erze geführt haben.

Die Baue bei Bleistadt, welche vor längerer Zeit aus dem Besitz des

Montanärares in den einer Privatgesellschaft übergingen, sind gegenwärtig auch

ausser Betrieb, und werden demnächst in andere Hände übergehen.

Die im Glimmerschiefer aufsetzenden Gänge sind zum Theil Mitternachts-

gänge mit einem Streichen in Stund 1]— 1 und einem Fall von 80 oder 00 Grad in

Osten, oder einem Streichen in Stund lU— 11 und einem Fallen von 50, (10 und 80 Grad

in Westen oder Nordosten, und einige Morgengänge mit einem Streichen in Stund

6—7, Fallen 80—85 Grad in Nord. Die Mächtigkeit wechselt zwischen mehren

Zoll und Klaftern. Die Gangausfüllung besteht in Quarz und Letten, darinneu der
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Bleiglanz in Begleitung von Zinkblende in mehr oder weniger regelmässigen Nestern

und Putzen vorkommt. (An einem Gangstück vom Ignazgang in der Joaclümsthaler

Bergamtssammlungsieht man übrigens folgende mehr regelmässige Vertlieilung:

Quarz, Bleiglanz, Quarz, Bleiglanz, Quarz. Der Bleiglanz löst sich in einzelne

Putzen ab.) Das Erz ist gewöhnlich derb. Die von Bleistadt bekannten Bleisalze,

Cenissit und Pyromorphit sind Bildungen der oberen Teufen, und wurden seit sehr

langer Zeit nicht mehr augefahren.

Die bei Hartenberg im Umtrieb gewesene Peterszeche baute auf einigen

Nord streichenden Gängen und einem Morgengang, welche sich ähnlich wie die

Bleistädter Gänge hinsichtlich der Gangfüllung und Erzführung verhalten.

Ebenso beschaffen waren auch die bei Liebeuau, Hörn u. s. w. öfter in

Aufnahme gekommenen kleinen Grubenbaue, die jedoch wegen siiärlicher Eizmittel

bald wieder verfielen. Etwas länger, wenn auch mit geringem Erfolge hielt sich

noch der Bergbau bei Berg, welcher ehedem auf einigen Zechen betrieben wurde.

Die in Stund 9— 11 streichenden 70—80° Südsüdwest verflächenden Gänge waren

von geringerer Mächtigeit. Über die Gangbeschaffenheit theilt Eeuss (Geolog.

Beschaffenheit des Egerer Kreises) mit, dass die Füllung aus drusigem rauhem Quarz

bestand, in welchem das Erz in nussgrossen und kleineren Massen eingesprengt

war. Der Bieiglanz war selten undeutlich auskrystallisirt, in der Regel gi-obköruig

derb. Zinkblende und Pyrit wurden selten, Grünbleierz noch seltener bemerkt.

Auf Kupfererze, der Sage nach auch auf Blei, Silber ja sogar Golderze

wurde der Bau bei Graslitz am Hausberg, Eibenberg und Grünberg betrieben.

Noch heute zeugen riesige Halden im Eibenberger Thal, wie lebhaft einst der Berg-

bau hier im Umtriebe war, und die seit langer Zeit bereits in Verwendung für

die Strassenschotterung stehenden Kupferschlackenhalden sind bis heute noch nicht

verschwunden.

Dennoch kann man über die Beschaffenheit der Gänge und der Erze hier

selbst keine weiteren Nachrichten erhalten, da auch die ältesten Leute nichts mehr

zu berichten wissen, und auf den Halden kaum die Spur von Erzen zu finden ist.

Einem 1862 erschienenen Schriftchen „Die Wiedergewältigung des alten

Kupferbergbaues von Graslitz in Böhmen von Constantiu von Nowicki" entnehme

ich Folgendes : Die Erze bestehen der Hauptsache nach aus Kupferkies, welchem

sich ein wenig Pyrit, Magnetkies und Magneteiseu, sparsam Arsenikkies und einige

sekundäre Kupfererze zugesellen. Sie bilden Lager mit demselben Streichen und

Fallen wie der begleitende Phyllit. Das Ganggestein besteht aus (?) chloritischem

verworreuschiefrigen Thonschiefer mit mehr oder weniger Quarz. Das Erz ist darin

in Körnern, Schnüren und Linsen vertheilt. In einem Lager finden sich zwei

oder mehrere erzführende Schieferzonen, sogenannte Erzlager, welche von tauben

Mitteln auseinander gehalten werden (Felsbänderj.

Nowicki zählt nicht weniger als 10 Erzlager von einer Mächtigkeit von

0'3— 1*8 Meter auf, welche durch die von ihm gewältigten alten Baue überfahren

wurden. Der Gehalt an Kupfer wurde von Prof. Fritzsche in Freiberg auf 1

—

3°!^

bestimmt.

Die Erzlager werden von Mitternachtgängen und Morgengängeu durchsetzt,

welche Lettenfüllung haben, und von denen die erstem die jüngeren sind. Die
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Morgengänge sollen Blende, Bleiglanz und Arsenikkies führen. Von Xowicki wird

auch einer Cem entquelle gedacht, aus deren Wasser vor Zeiten Kupfer aus-

gefällt wurde, welche jedoch nun nicht mehr fliesse oder wenigstens kein Kupfer

mehr führe. Es mag der einstige Gehalt an Kupfersalzen im Wasser dieser Quelle

wohl seine Ursache in dem Feuersetzen beim Bergbau gehabt haben, wie sich heute

noch die Goslarer Cementwässer in Folge dieser Abbaiunethode bilden.

Dies die Angaben der auf die Gründung einer Aktiengesellschaft gerichteten

Broschüre, welche jedoch in dieser Richtung nicht den mindesten Erfolg hatte, da

die Graslitzer Baue nach wie vor liegen geblieben sind.

Endlich sei noch der öfter auftauchenden Angabe gedacht, welche sich bis

auf Agricola zurückführen lässt, dass im Phyllit von Schönbach Zinnober als

Quecksilbererz vorkomme. Es liegen auch nicht die leisesten Andeutungen vor, dass

jemals hier ein bezüglicher Bergbau getrieben wurde, und es scheint mir wahr-

scheinlich, dass die im Phyllit öfter vorkommenden bluthrothen Flecke und Anflüge
von Rotheisenerz, welche dem Zinnober sehr ähneln, von jenem alten Mineralogen

vielleicht für letzteres Mineral gehalten worden seien, oder von audereu, die ihm

darüber Mittheilung machten, dafür gehalten wurden.

II. Theil.

II>as östliclie Selaiefei'g'ebirg'e.

1. Capitel.

Orograpliische Verhältnisse.

Etwas anders als im westlichen Schiefergebiet und im Granit gestalten

sich die Oberflächen-Verhältnisse in der östlichen Schieferzone, deren mittlere,

ostwestlich streichende Höhenlinie die Wasserscheide des Gebirges bildet, daher

wir sowohl auf dem südlichen als auf dem uördlichen Abfall Thäler zu ver-

zeichnen haben.

Die Ausbreitung des Granites gegen Osten verursacht, dass wir in dem

zu beschreibenden Gebiete auf dem südlichen Abhänge des Gebirges ein einziges

Thal autreffen, welches dem Schiefer von seinem Ursprung bis zu seinem Ende

angehört, das Joachimsthal, dessen rechtes Gehänge eigentlich nur hierher gehört.

Dieses enge, tiefe, einerseits zwischen den Abfällen des Sonneuwirbelgebirges,

anderseits von dem Pfaffengrün -Xeustädter Gebirge westlich von Joachimsthal

begrenzte schluchtartige Thal streicht von Ober-Brand bis zum Joachimsthaler

Hüttenwerk recht Nord, wendet sich sodann Nordwest bis zu seinem Ursprung,

und wird von der Weseritz, die ihr Wasser zum grossen Theil aus den grossen

Mooren auf der diesseitigen Wasserscheide erhält, durchströmt. Ein dem

Joachimsthale fast paralleler, gegen seinen Ursprung jedoch nordöstlich strei-

chender Grund, der Eliasgrund, gehört bis Werlsgrün den Schiefern an, und
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bildet von da das Liudigtbal. Beide Tliäler stehen an ihrem Austritt aus dem
Schiefer durch ein doppelseitiges Nordwest, streichendes Querthal, welches 7,ug]eich

die Formationsgreuze niarkirt, von Werlsgrün über Mariasorg und Pfaftengrün bei

Ober-Brand in Verbindung.

Ein kurzes Querthal ist die obere Hälfte des Modesgrundes, welcher

östlich der Modesgruudmühle, bis wohin er von Salmthal dem Granit angehört,

im nördlichen Streichen bis nach Hengstererb zwischen den steilen Abhängen

unterhalb der Bergstadt Abertham, von denen sie den Namen haben soll, und

den Abhängen des Blösberges, Reichen Gebirges und Neujahrsberges fortsetzt, und

die Wistritz ins Salmthal ausführt.

Als eine Fortsetzung des oben beschriebenen Querthaies zwischen Werls-

grün und Ober-Brand erscheint ein ebenfalls doppelseitiges Querthal zwischen

Abertham und Werlsgrün am nördlichen Abhänge des Blösberges und zwischen

der weiten und Lindiger Wiese.

Das Bärringer Thal von seinem Ursprung au der Wasserscheide bis zum
Granit im Süden von Bärringen ist das westlichste, kürzeste und am wenigsten

vertiefte Querthal im östlichen Schieferteirain , welches seine Gefälle gegen

Süden nimmt.

Jenseits der Wasserscheide verlaufen die Enden des Schwarzwasserthaies.

Das Breitenbacber Thal zwischen Platten und Johaiingeorgenstadt, ein

tiefgerissenes schluchtartiges Thal, welches die Gewässer von jenseits der Wasser-

scheide um Platten ausführt, und welches recht Nord streichend an der Landes-

grenze bei Breitenbach mit dem Schwarzwasserthal zusammenstösst.

Dieses, ein Längenthal, welches sich bei Johanngeorgenstadt ziemlich

beträchtlich erweitert (daher der Name Brcitenbacb), verengert sich in seinem

ostsüdöstlichen Verlauf anfangs schlucbtartig, namentlich zwischen Brettmühl

und Zwittermühl. Von letzterem Ort bis zu seinem Ursprung westlich von

Gottesgab breitet es sich jedoch mehr aus und nimmt zwischen dem Hahnberg

im Norden, den Abfällen des Plaftenberges, Irrganges, der Steinhöhe und des

Kölbel eine weite beckenartige Gestalt an, deren Längsaxe parallel zum Kamm
des Gebirges gerichtet ist, und dessen tiefste Linie der nördlichen Begrenzung

näher liegt, als der südlichen. Das Thal wird von dem sehr charakteristisch be-

zeichneten Schwarzwasser durchströmt, das in den Jlooren zwischen Försterhäuser,

Gottesgab und Seifen seinen Ursprung hat, und tiefbraun gefärbt ist.

Ein Nebenthal desselben ist das Streitseifenthal zwischen Breitenbach und

Brettmühl, welches zwischen der Glücksburg und dem Bärenfang einerseits, dem
Sandfels anderseits um letzteren im Halbkreis verläuft und bei seinem Ursprung

nördlich von Zwittermühl fast das Schwarzwasserthal wieder erreicht.

Weiter nach Osten folgt das Mückenbachthal zwischen Halbmeil und

Rittersgrün eine der Landesgi-enze nach verlaufende, nordöstlich streichende

Schlucht und endlich das tioldenliöher Tiial, welches zwischen dem Kafl'enberg,

dem Hahn- und Mückenberg und den Taubeufelseu fast recht Nord verläuft, und

jenseits der Gewände des Schwarzwasserthaies nordöstlich bei Försterhäusern

entspringt. Von den Thäleru sind das Joachimsthal, das Breitenbacber, Mücken-

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



•»^stS'w;."

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



153

bacher und Groldenhöher Thal Spaltenthäler, während die übrigen wohl Erosions-

thäler genannt werden dürfen.

Das durch diese Thäler gegliederte Gebirge besteht sonach aus dem Neu-

stadt-Pfaffengrüner Eücken, welcher zwischen dem Eliasgrund, dem Mariasorger

Querthal und Joachimsthal in einem Nordost geöffneten Bogen die Bergstadt

westlich umgibt, und durch die malerischen Basaltkuppen, Jugel- od"er Koboldstein

und PfatYengrüner Kuppe bei seinem Absturz gegen die Ebene markirt ist.

Das übrige Gebirge diesseits der Wasserscheide zwischen Bärringen und

Hengstererb bildet eine wellige Hochfläche, von welcher durch das Hengstererber

Thal das sogenannte Reiche Gebirge und der Neujahrsberg abgetrennt sind,

welcher bogenförmig nach Osten streichend dann den Gebirgskamm und die

Wasserscheide, und von Gottesgab an den westlichen Abfall des Sonnenwirbel-

stockes bildet.

Die Wasserscheide selbst wird bis daher sehr charakteristisch durch die

Kuppen des Plattenberges, Irrgauges, der Steiuhöhe und des Spitzberges markirt,

sie bildet ausser diesen einen schwach nord- und südgewölbten Rücken, welcher

fast unter rechtem Winkel in West an den Granit anstösst.

Jenseits der Wasserscheide bilden die Schieferzüge zunächst den östlichen

Abfall des Granitgebirges zwischen Wolfsberghäusern und Jugel, dann die Ziegen-

schachter Rücken, welche zwischen dem Breitenbacher und Schwarzwasser Thal

zwei schmale parallele Höhenzüge bilden.

Das Streitseifner Thal wird von den nördlichen Abfällen der Rabenberg-

gruppe begrenzt, und diese stossen mit dem östlich streichenden Hahnberg zu-

sammen, dessen nördlicher Flügel die Taubenfelsen und den Mücken berg bilden.

Ein besonderer, schon einen Ausläufer des Sonnenwirbelgebirgs darstellender Höhen-

zug is das Kaffgebirge zwischen Goldeuhöhe und den Tellerhäusern.

Ähnlich wie in der westlichen Schieferzone stellt auch das dem Granit

am nächsten gelegene Neustädter Gebirge wenigstens an seinem südlichen Flügel

einen vom Granit steil abstürzenden Kamm dar. Die übrigen Berge diesseits der

Wasserscheide haben kein besonderes Gepräge. Jenseits derselben zeigen die

Schiefer am Heiurichsfelsen und an den Taubenfelsen gleichfalls dem Granit zu-

gekehrte steile Abstürze, ihre flache Lage jedoch lässt sie nicht als Kämme,

sondern als steilwändige Plateaus erscheinen. Die sonstigen Höhen bilden ausser

der schon erwähnten Fläche zwischen Bärringen und Hengstererb langgezogene

rundrückige Höhenzüge.

Die Landschaft ist in diesem Theile nicht minder wechselnd wie im Granit,

das Joachimsthal, und der EliasgTund gehören zu den schönen Erzgebirgsthälern,

nicht minder das Goldenhöher Thal. Die sehr entlegene, wenig besuchte Gegend

der Taubenfelsen und das Breitenbacher Thal sind durch malerische Felsformen

ausgezeichnet. Weniger romantisch ist die moorreiche Hochebene, welcher gleich-

falls ein nordländischer Charakter nicht abgesprochen werden kann. Gleiches

gilt vom Schwarzwasserthal, welches jedoch vermöge seiner Lage einen freund-

licheren Anblick gewährt.
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2. Capitel.

Einige geologische Gebirgsprofile.

1. Ein Durclisclmitt von Obei'braiid geg^en PfaflFengi'üii, Jouchims-
thal und gegen den Siiitzberg bei Gottesgab.

Dieses Profil gibt Aufschluss über die Lagerungsverhältnisse der östlichen

Schieferzone. Würden wir anstatt anfänglich nordwestlich nnd daher etwas quer anf

das Streichen, von Tiefenbach gerade auf Pfati'eugrün losgehen, so würden wir zwar

die gebrochene Linie vermeiden, jedoch nicht sämmtlichc Schieferschichten betreten.

Bei Oberbrand rechts vom Bache treffen wir gleich hinter dem Dorfe in

einem kleinen Steinbruch einen feinkörnigen gneisartigen Glimmerschiefer, dessen

Schichten OW. streichen und südwärts einfallen. Auf dem Wege gegen die

Pfaffengrüner Höhe nimmt das Gestein mehr und mehr das Aussehen der Heinrichs-

grüner Gneisglimmerschiefer an, und behält sein südliches Einfallen. In der Nähe

der Pfaffengrüner Basaltkuppe trifft man auf quarzreiche Glimmerschiefer, welche

am nördlichen Abhänge zwischen dem Dorfe Pfaffengrün und dem Jugelstein

ziemlich verworren liegen. Nördlich vom genannten Dorfe streicht ein Trum des

Irrgänger Zuges aus. Die weichen grobflaserigen Glimmerschiefer werden weiter

hin von Porphyren durchsetzt, welche man der Sohle des Joachimsthaies näher

Gänge bilden sieht, während sie weiter oben links vom oberen Pfaffengrüner Weg
eine kleine Kuppe bilden, welcher dann weiter nordwärts noch einige Gänge folgen.

Die normalen grobflaserigen Glimmerschiefer bleiben ganz constant bis unter die

Herrenmühle bei Joachimsthal, wo ihnen ein schmaler Streifen Joachimsthaler

Schiefer eingelagert ist. Auf diese folgt sodann vom Jugelstein her über die Herren-

äcker und bis auf den Yorsprung des Pfaflenberges unter dem Viertelswald quarziger

Lagenglinimerscbiefer von röthlicher Farbe, sodann folgen auf dem nördlichen Hang

des Pfaffenberges kleinschuppige dunkle Gliniraerscbiefe)', welche immer mehr das

Aussehen der eigentlichen Joachimsthaler Schiefer gewinnen und ihren Kiesgehalt

durch rostbraune Kluftflächen erkennen lassen. Ihr Ausgehendes ist, wie man an

einigen Aufschlüssen am Pfaffengrüner Weg über dem Friedhof von Joachimsthal

sieht, etwas nordwärts gekrümmt, so dass man hienach meinen könnte, dass sie

südlich einfallen. Die bei der Herrnmühle vorkommenden Blöcke von Eklogit und

von Epidiorit oberhalb der kaiserl. Hütte gegenüber der Mündung des Zeileisen-

grundes deuten darauf hin, dass hier solche Gesteine das Gebirge durchsetzen. In

der nun am nördlichen Abhänge des Pfaflenberges folgenden Thalschlucht würde der

den Joachimsthalerschiefern eingelagerte sogenannte Geyerische Kalkstrich in der

Gegend der St. Annacapelle zu Tage ausstreichen. Die Joachimsthaler Schiefer bleiben

bis gegen den Dürrenschönbergstollen nördlich von der Stadt im Gehänge, ihnen

folgen dort wieder grobflaserige Glimmerschiefer, und aus Blöcken dürfte man auf

eine Einlagerung von Iloinblendschiefer schliessen. In der Gegend des Dürrenschön-

bergerstollens soll noch eine schmale Zone Joachimsthaler Schiefer wiederkehren,

dann aber folgen grobflaserige Glimmerschiefer, die nur noch durch die OW strei-

chende Einlagerung der Amphibolite der St. Antoni-Eisensteinzeche einmal unter-

brochen werden. Weiter nordwärts entziehen sie sich der Beobachtung.
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2. Ein Durchschnitt von Blösberg über Abertham, Hengstererb
nach Goldenhöhe.

Dem nördlichen Abfall des Blösberggranites folgen jenseits des Modes-

grundes die Glimmerschiefer von Abertham, zunächst erscheinen quarzreiche Gesteine,

welchen, wie aus Haldeufunden zu schliessen, dunkle den Joachimsthaler Schiefern

ähnliche eingelagert sind. Die Schiefer fallen ziemlich steil gegen Norden ein.

Bei den westlichsten Häusern von Abertham gewahrt man aus zahlreichen Blöcken

das Fortsetzen des östlich davon im Schartbrand anstehenden Amphibolites,

noch weiter nördlich folgt dem Glimmerschiefer der Dioritgang vom Felsel im

Streichen und Fallen des Schiefers.

Die Strecke von Hengstererb bis au den Granit wird am deutlichsten

durch die Verhältnisse im Blasiusstollen ersichtlich. Die grossflaserigen Glimmer-

schiefer, welche schon einen phyllitartigen Charakter annehmen, fallen anfangs unter

einem Winkel von 45° ein, richten sich aber allgemach steiler auf und erreichen

auf die 189.6 Meter etwa 60° bis 65° Fallwinkel. Weiter einwärts sind die Schiefer

nun manigfach gebogen und gestaut, so dass sie ganz und gar verworren sind.

Im 379. Meter in der Nähe des Granites bemerkt man aber sodann aus der Richtung

der Schiefertextur, dass hier die Gesteine einen sehr steilen südlichen Einfall ge-

wonnen haben. Hier an der Gränze gegen den Granit erscheinen sie auch als ein

gneisartiges Gestein ausgebildet und zugleich fleckig. Es folgt nun der Granitstock

der Hengsterhöhe, und unmittelbar daran stossend die Basaltdecke der Steinhöhe

südlich von Seifen, unter welcher antebasaltische Thon-, Sand- und Congiom-

meratschichten wagrecht ausgebreitet liegen. Unter ihnen und nördlich davon folgen

nun Phyllite, welche das moorbedeckte, mit Basaltblöcken besäete Schwarzwasser-

thal begrenzen und von dessen Nordseite dem Hahnberg dann sehr flach gegen

Goldenhöhe abfallen.

3. Capitel.

Geologischer Bau des östlichen Schiefergebirges.

1. Das Gllinimerschiefergebirge.

Der Glimmerschiefer nimmt in der östlichen Schieferzone ziemlich genau

die Hälfte des ganzen Gebietes ein und zwar bildet er die vom Granit im Westen

und Süden begTenzte Hochfläche zwischen Bärringen, Abertham und Gottesgab, und

zieht sich von Abertham in einer nach Westen offenen Bogenlinie ganz conform

den Conturen des Granites bis an den Fuss des Erzgebirges bei Oberbrand

herunter.

Die Grenze im Westen gegen den Granit zwischen dem Höfl bei Platten

und bis Bärringen ist recht deutlich markirt, es verläuft hier längs der Scheidung

eine ganz merkliche sanfte Thaldepression, welcher man bis zum Umbiegen des

Granites im Süden von Bärringen folgen kann. Hier wird nun längs des Granites

die Grenzbestimmung unsicher durch das grosse Fischbacher Moor, welches zwischen
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Bärringen und AberLliam seine grösste Ausdehnung erlangt. Südlich von dieser

letzteren Sfadt jedoch verläuft die Grenze wieder in einer deutHchen Weise am

nördlichen Abhänge des Blösberges als rechter Flügel des oberen Modesgrundes, dann

über die weite Wiese hinab nach Wcrlsgrün in den Eliasgrund, und jenseits am
nördlichen und östlichen Gehänge des Wo]fsb(>rgPS über Mariasorg nach Pfaffon-

grün bis an den Fuss des Gebirges bei Oherbrand, Jenseits des Joachinisthaler Grundes

und von Gottesgab weg steigt der Glimmerschiefer zu einer grossen Doppelwelle,

dem Sonnenwirbel und Keilberg an, welcher jedoch schon ausser der von uns ge-

zogenen Grenzlinie liegt, weil hier die Abhängigkeit vom Granit ihr Ende erreicht hat.

Den nördlichen Verlauf der Glimmerschiefer-Grenze finden wir etwa vom

Höfel über das Plattuer Moor über das Ruscherhaus nordwärts von Abertham,

von hier über Hengstererb längs des Irrganges, des Granits und des Basaltes

der Steiuhöhe biegt sie dann um den Spitzberg hinaus bis etwas westlich von

Gottesgab, wo sie nach Norden umkehrt und die Grenze erreicht. Es erscheint

bemerkenswerth, dass die Wasserscheide auf der ganzen Strecke ziemlich mit der

nördlichen Grenze des Glimmerschiefers vom Hüft bis an den Spitzberg zusammen-

fällt. Die weit ausgebreiteten Moore zwischen der Steinhöhe und dem Spitzberg

gestatten übrigens hier und nördlich vom letzteren Berge bis an die Landesgrenze

eine ganz genaue Abgrenzung des Terrains nicht.

Die östlichen Verhältnisse bieten nur an wenigen Stellen Gelegenheit eine

genauere Untersuchung der Stellung der Schichten wahrzunehmen, sie sind von

Jok^ly bereits alle notirt und ich kann nichts weiter beifügen, als dass ich mich

durch eigene Anschauung von der Richtigkeit der Angaben überzeugt habe.

Auf den bestehenden geologischen Karten erscheint als Liegendstes der

Glimmerschiefergneis eingetragen, jedoch mit verschiedener Ausdehnung. Während

die Gneiszone auf der sächsischen Karte etwas westlich von Brand beginnt, nördlich

bis zum Jugelstein reicht und westlich bei Pfaffengrün an den Granit angrenzt,

erscheint sie von Jokely in der österreichischen Karte als ein den Granit von Brand

bis Abertham begleitender Saum eingetragen.

Ich habe die fragliche Partie wiederholt besucht, aber weder die eine noch

die andere Angabe bestätiget gefunden. Die Angabe der sächsischen Karte kömmt
der Wahrheit nach meiner Meinung etwa ziendich nahe. Beim Eintritt in das

Gebirge findet man gneissartige Gesteine bei Brand aufgeschlossen, es sind dies

dieselben Gneissglimmerschiefer wie bei Heinrichsgrün, sie variiren etw'as im Korn,

scheinen aber gerade so wie dort bei Xeugrün mit Glimmerschiefern zu wechseln.

Sie sind bis gegen die Pfaftengrüner Basaltkuppe zu verfolgen, doch habe ich sie

in der Nähe derselben nicht mehr gefunden, ich kann das Gestein um und zwischen

dieser und dem Jugelstein nur als normalen Glimmerschiefer bezeichnen. Auch

zwischen dem Jugelstein und Mariasorg habe ich keine Spur melir von Gneis-

glimmerschiefer auffinden mögen, so dass ich nun zunächst der Ansicht huldige,

diese kurze Zone erreiche ihr Ende schon am Wolfsberg, und bilde hier das Aus-

gehende der im Sonnenwirbelgebirge ostwärts von Joachimsthal reichlich entfalteten

Ablagerung. Anderseits aber habe ich allerdings auf den Herrnäckern nördlich vom
Jugelstein zahlreiche Blöcke von Gneisglimmerschiefer gefunden, welche wieder

darauf hindeuten würden, dass auch noch weiter nördlich dergleichen feldspath-
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führende Glimmerschieferstreifen vorkommen. Noch weiter nördlich hahe ich sie

aber dann nicht mehr bemerkt.

Dagegen will ich aber zugeben, dass ich am Abhänge des Blösberges bei

Werlsgrün, auf der weiten Wiese und unter Abertham wohl Glimmerschiefer ge-

sehen habe, welche ein ähnlicTies Aussehen wie die Gesteine aus der Contactzone

am Aschberg bei Graslitz, und von den Lehnerstauden haben. Diese Gesteine erwähnt

sowohl Walter (in „Der alte Silberbergbau von Abertham," Zeitschr. d. Mont. Ver. f.

d. Erzgeb.) als auch Josef Flor. Yogi (Gangverhältnisse und Mineralreichthun

Joachimsthals) und es muss noch bemerkt werden, dass in dieser Zone auch jene

gneisähnlichen Porphyre auftreten, welche sehr leicht im Stande sind iiTezuführen.

Aus der im Jokely's Bericht: „die geolog. Beschaffenheit des Erzgebirges im Saazer

Kreise," Jahrb. geol. R.-A. VIII. p. 525 gegebenen Beschreibung von sogenannten

rothen Gneisen, welche zwischen dem Wolfsberg und Küberstein auftreten sollen,

geht hervor, dass auch er dieser Täuschung verfallen war.

Meiner Auffassung nach hat also die Auszeichnung einer Gneiszone in

dem diesseitigen Schiefergebirge ebensowenig Berechtigung, wie in dem jenseitigen,

und für die Bezeichnung der Gneisglimmerschiefer scheint eben die sächsische

Karte der Wahrheit näher zu kommen.

Was die Aufeinanderfolge der Schiefer anbelangt, so ist sie im östlichen

Gebiet weit weniger gut aufgeschlossen, als dies im östlichen der Fall ist.

Auf die Gneisglimmerschiefer folgen, oder richtiger es wechsellagern damit

normale grobflaserige Glimmerschiefer, welche man nördlich von Oberbrand im

Joachimsthalgrunde bis etwa zur Herrnmühle, und ebenso auf dem Pfaffengrüner

Wege bis etwas nördlich vom Jugelstein an der Seite behält. Vom Jugelstein hinüber

bis auf den Gebirgsvorsprung unter dem Viertelswald ziehen sich quaizreiche

Glimmerschiefer, Lagenglimmerschiefer.

Am Abhänge des Pfaffenberges gegen Joachimsthal etwa vom Knieriemen

aus folgen nun auf diese quarzigen Schiefer Glimmerschiefer, welche successive in

die sehr eigenthümlichen Joachim sthaler Schiefer übergehen, welche nunmehr eine

Mächtigkeit von etwa 20<J0 Meter erreichen und den ganzen Stadtgxund bis zu den

nördlichsten Häusern von Joachimsthal einnehmen. Es kann von ihnen übrigens

nicht behauptet werden, dass sie etwa vollkommen constant im Aussehen blieben,

vielmehr wechseln auch sie manigfach, wie die Halden der östlichen Gruben-

abtheiluug am besten beweisen, bald feinkörniger, bald etwas gröber, bald weicher,

bald quarzhaltiger. Schmale Zone dieser Schiefer hat man übrigens schon im

Joachimsthaler Grunde als Zwischenlager der grobflaserigen Glimmerschiefer

überfahren.

Eine Einlagerung im Liegenden der Joachimsthaler Schiefer, welche unge-

fähr zwischen die Herrenmühle und die Schmiede oberhalb derselben zu setzen

wäre, die aber nur durch Blöcke, welche am gedachten Orte vorfindlich sind,

angedeutet werden, bildet der oben pag. 70 beschriebene schöne Eklogit, der wieder,

wenn auch petrogiaphisch verschieden, doch an das Auftreten dieses Gesteines bei

Loch pag. 136 errinnert, so dass man ihn fast für eine Fortsetzung von dort

deuten könnte.
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Bemeikenswerth ist die Einlagerung des sogenannten Geyerischen
Kalks tri dl es in den Schiefern von Joachirasthal. Er setzt in der Gegend der

St.Annakapelle auf dem Brodmarkt vom sogenannten Kalkhübcl im östlichen Gehänge,

wo er ausbeisst, quer über den Stadtgrund gegen Neustadt, streicht in Stund 6—

7

dem Glimmerschiefer gleichförmig eingelagert und fällt 53° N (nach Yogi a. a. 0.)

Das Kalklager ist auf eine Länge von 137-5 Meter bekannt und circa 95 Meter

mächtig. Es soll nach Paulus im Westen in der Teufe bis 133 Meter zunehmen,

über Tag hat es nur eine Mächtigkeit von 38 Meter. Gegen Osten zertrümert

sich der Geyerische Zug in drei Trümer, welche 20S'6—256 Meter von einander

weichen, und durcli Kalkschiefer-Zwischenlagen getrennt sind. Das liegende Trum,

welches als Hauptfortsezung zu betrachten ist, schwankt zwischen 34—104'3 Meter,

das mittlere, zwischen 3'7^—23 Meter mächtig, iet bis jetzt am wenigsten bekannt,

das hängendste wurde durch die östlichen Grubenbaue in 3' 7—43"6 Meter Mächtig-

keit angefahren.

Der Kalksteinzug geht gegen die Schiefer hin nach und nach in Kalkschiefer

und Kalkglimmerschiefer über. Yogi bemerkt a. a. 0. bereits hierüber: „Das Auf-

nehmen von kalkigen Theileu in den Schiefer findet auf viele Klafter von dem
eigentlichen Kalklager statt, und ist ein allmäliges Verschwommenseia des Schiefers

mit dem Kalke leicht zu erkennen."

Nördlich von Joachimsthal folgen auf die gedachten dunklen thonschiefer-

artigeu Gesteine nun wieder grobtiaserige Glimmerschiefer, deren nur noch in der

Gegend des Dürrenschönbergstollens ein schmaler Streifen von Joachimsthaler

Schiefern eingelagert ist. Dann aber folgen, soweit man sich hierüber auf dem

an Aufschlüssen ganz armen Terrain Kunde verschatifeu kann, normale Glimmer-

schiefer, welche nördlich vom Spitzberg etwa in Phyllit übergegangen sind.

Vom Joachimsthaler Gebirge wird das Abertham- Bärringer Plateau durch

den Eliasgrund getrennt. Leider gestatten selbst die Abhänge dieses Grundes nur

eine sehr undeutliche Orientirung über die Yerhältnisse, und auf der Fläche

bedeckt das weit verstreckte Fischbacher Moor die Ausbisse. Es gewähren also nur

wenige Punkte einigen Aufschluss. Im Modesgrunde unterhalb Abertham sieht man
recht deutlich den Rand des Glimmerschiefers gegen den Granit aufgebogen und

kann dies bis gegen Unter- Fischbach noch wahrnehmen. Die Schiefer an der weiten

Wiese und um Abertham sind quarzig, mehr Lagengiimmerschiefer, sie würden

etwa als eine Fortsetzung der die Joachimsthaler Schiefer uuterteufenden Lagen-

giimmerschiefer zu betrachten sein. Das Vorkonmicn von dunklen thouschiefer-

artigen Gesteinen entsprechend den Joachimsthaler Schiefern ist auch hier bemerkbar,

indem viele derartige Gestcinsbroken auf den Halden liegen. Da aber diese Gesteine

nirgends anstehen, vielmehr auf die quarzigen sofort grobflaserige Glimmerschiefer

folgen, welche im Reichen Gebirge, am Neujahrsberge und nördlich von Abertham

bis an die Grenze gegen die Phyllite beharren ; so müsstc mau annehmen, dass

diese in grösserer Teufe anstehen, oder dass verhältnissmässig nur ein schmaler

Zug davon herüber streicht.

Im Osten und Norden von Bärringen, wo die Glimmerschiefer den Granit

berühren, bemerkt man nur normalen Glimmerschiefer, welcher jedoch gegen Norden
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hin immer quarzieiclier wird, und im Plattner Walde zwischen Bärringen und Platten

kann mau das Gestein, welches hier auch ziemlich die Grenze gegen den Phyllit

bildet, geradezu als Quarzschiefer ansprechen ; er scheint in der That in dieser Natur

bis ins Reiche Gebirge zu verharren, da man im Blasiusstollen in Hengstererb

eben unmittelbar am Granit sehr quarzreiche Schiefer anstehen findet.

Im Übrigen lässt sich nur im Allgemeinen sagen, dass die Glimmerschiefer

überall rasch im Aussehen und Farbe wechseln. Jos. Flor. Vogl, dem wir eine

ausführliche Darstellung der Joachimsthaler Gangverhältnisse danken, bemerkt

von den Gesteinen, dass sie von dem feinsten, innigsten Gemenge bis zum gi'oss-

blättrigen Gefüge durch unendlich viele Nuancen übergehen.

Bemerkeuswerthe Einlagerungen bilden ferner im Glimmerschiefer zwei

ziemlich parallele Züge von Amphibolit.

Schon nördlich von Joachimsthal deuten einzelne Amphibolitblöcke hinter

dem Dürrenschönbergstollen das Auftreten dieses Gesteines hier an, es ist aber

weiter nichts hievou bekannt geworden. Der südliche Amphibolitzug beist im Elias-

grunde südöstlich vom Eliasschachte als sogenannter Schmirgelfels aus, und lässt

sich von da ab in westlichem Streichen über Werlsberg bis in den Schartbrand

im Reichen Gebirge verfolgen. Nach zahlreichen Blöcken dieses Gesteines in

den Garten- und Hausmauern der Aberthamer Häuser bei der Kreuzhalde setzt

der Gang auch weiter westlich fort, und dürfte bis an den Altenberg bei Bärringen

reichen. Jokely glaubt, dass er im Pulverwaide N von Bärringen wieder zu Tage

austrete, doch stimmt dies nicht mit dem Streichen, welches der Zug im Scharf-

brande wahrnehmen lässt.

Ein andere Einlagerung von iVmphibolitgesteinen befindet sich nördlich

vom Eliasgrunde an der Aberthamer- Joachimsthalerstrasse, er ist durch die St.

Antoni- Eisensteiuzeche aufgeschlossen, welche jedoch schon lange ausser Betrieb ist.

Verschiedene alte Eisensteingruben im Reichen Gebirge wie die eiserne

Hand u. s. w. deuten darauf hin, dass dieses Lager in paralleler Richtung vom

oben beschriebenen nach Westen fortstreicht, und eben dieser Zug scheint bei den

Lässighäusern bei Platten wieder aufzutauchen, und wohl auch noch weiter zwischen

Bärringeu und Platten fortzustreichen.

Als weitere untergeordnete Lager hätten wir nun noch zweier Quarzbrocken-

felsgänge Erwähnung zu tliun, welche in der oben beschriebenen Form und Art

das Glimmerschiefergebiet an vornehmlich zwei Stellen berühren; nämlich einmal

längs der Granitgrenze am Abhänge des Bergraumwaldes und Schuppenberges von

Höfel bis südlich von Bärringen der Henneberger-Zug, dann im NW— SO Streichen

von den westlichen Hengstererber Häusern nach Werlsgrün und von da über Maria-

sorg nach Pfaft'engrüu der Irrgänger Zug. Nachdem diese Vorkommen jedoch in

ihrer Wesenheit bereits bei der Betrachtung des Granitgebietes pag. 113 ft'. be-

handelt wurden, entfällt es hier auf dieselben noch weiter einzugehen und es

genügt dieselben erwähnt zu haben.

Die Stellung der Schichten accommodirt sich auch hier zum Theile der

Granitgrenze. Am Abhänge des Gebirges zwischen Pfaffengrün und Brand hat
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man anfänglich Gelegenheit zu bemerken, dass die Schiefer südwest-nordöstlich

streichen und südöstlich einfallen. Zwischen dem Pfaffcngriiner Berg und dem
Jugelstein aber nehmen dieselben bereits ein nordwest-südöstliches Streichen und

ein nordöstliches Fallen an. Auf dem Kamm zwischen Mariasorg und Joacliimsthal

streichen die Schiefer 9—10, dann am Abhänge des I'fai^'enberges 6— 7. Bei

Werlsgrün streichen die Schichteu Stund 0, im Reichen Gebirge bei Abertham

Stund 8. Zwischen Bärringen und Platten Stund 6—7 und dieser Richtung ver-

harren sie ziemlich im Glimmerschiefer-Gebiet auf dem Plateau und um Joachims-

thal. Daraus geht hervor, dass an der südlichen Partie das Streichen sich dem
Granit accomniodirt, dagegen zwischen Bärringen und Platten fast senkrecht auf

demselben steht. Anderseits muss noch bemerkt werden, dass nördlich vom Neu-

jahrsberge im Reichen Gebirge die Schichten nach und nach ihr Streichen in Nord

verändern, wobei sie einen westlichen Fall annehmen, was im NO. von Gottesgab

auch wirklich der Fall ist. Man sieht hieraus am besten, dass wir in der That

an eine Scheidungslinie im Gebirgsbau gekommen sind, indem sich eben in der

Umdrehung des Streichens der Einfluss des Sonnenwirbelgebirges am deutlichsten

markirt, während anderseits durch die Lage der Schiefer westlich von Joachimsthal

die Abhängigkeit vom Granit noch hervortritt.

Der Einfallswinkel der Schichten in Nord und Nordost ist ein ziemlich

gleichmässiger ; er beträgt zwischen 60— 70". Östlich von Plengstererb wird er

etwas kleiner, doch richten sich die Schiefer sehr bald gegen den Granit auf und

zeigen dann die oben (p. 155) angeführten Verhältnisse. Am Abhänge des Pfaffen-

berges bemerkt man übrigens an manchen Stellen, dass die Schiefer deutlich nach

Nord im Ausgehenden umgebogen siüd, so dass man nach diesen Verhältnissen

glauben sollte, sie hätten ein südliches Einfallen, wovon jedoch die Aufschlüsse in

den Gruben das Gegentheil beweisen.

Es ist übrigens ausser allem Zweifel, dass die verschiedenen Durchbrüche

von Porphyren und Basalten immerhin Verrückungen in den Schiefem hervor-

gebracht haben mögen, wenn auch in den Joachimsthaler Gruben selbst bemerkens-

werthere Verwerfungen nicht bekannt wurden.

2. Das Phj llitgebirge.

Als zweites Glied der Schieferzone bleibt nun noch der Phyllit übrig.

Auf der sächsischen Karte erscheint dessen Gebiet vom Glimmerschiefer-Gebiet

nicht getrennt, weil der Begriff des krystallinischen Thonschiefergesteines in obeu

gedachter Weise etwas enger gefasst wird, als dieses von Jokely und demnach

auch von mir geschieht.

Obwohl in der That die Trennung der beiden (iebiete eine recht schwierige

ist, ja selbst bei der vorgenommenen immerhin einige Willkür herrscht, denn in

oben gedachter Weise wiid es im Gebiete von Joachinisthal schwer, sich immer

mit Sicherheit zu entscheiden, ob man es mit einem Glimmerschiefer oder Phyllit

zu thun habe
;
glaube ich doch auch hier Jokely's Ansicht beipflichten zu sollen,

da die Grenzbestimmung im Süden durch eine besondere Beschaffenheit des Ge-

steines markirt wird.
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Die Grenze gegen den Glimmerschiefer läuft in der oben gedachten Linie

vom Höfl über den Plattner Wald nach Heugstererb hin, und ist durch die die

Wasserscheide bildenden Quarzschiefer deutlich markirt. Auf dem Abfall gegen
Platten zu haben die Schiefer bereits einen solchen Charakter, dass man sie ohne
Bedenken als Phyllit bezeichnen kann; sie sind von den nur wenig südlicher an-

stehenden echten Glimmerschiefern total verschieden.

Weniger leicht wird die Grenzbestimmuug, wie ich schon hervorhob,

zwischen der Steinhöhe und dem Spitzberg bis zur Landesgrenze westlich von

Gottesgab, kann man aber auch der örtlichen Schwierigkeiten halber die Scheidung

nicht genau verfolgen, so findet man doch unschwer den weiteren Verlauf durch

den immer mehr auseinander gehenden Gesteinscharakter angedeutet.

Einestheils breitet sich sonach noch der Phyllit am südlichen Fusse des

Plattenberges als eine schmale Zone aus, welche in der gedachten Weise von dem
Glimmerschiefer im Süden begrenzt wird, während die andere Grenzlinie um den

Abfall des Berges im Westen herum nach Süden, sodann längs des Granites am
südlichen Gehänge des Schwarzwasserthaies gegen Scherberhäuser, an die Steinhöhe

bei Seifen, um das Kölbl nördlich gegen Försterhäuser und die Landesgrenze

verläuft. Die genaue Bestimmung der Verbreitung des Gesteines wird hier sehr

schwierig, da ^einmal die Rollblöcke des Granites, dann wieder die des Basaltes

viel weiter verbreitet sind als ihre ursprüngliche Lagerstätte, gleichwohl aber

jede Erforschung des Untergrundes unmöglich machen, daher die Grenzbestimmung

nicht genau angegeben werden kann. Nach der Karte der k. k. geologischen

Reichsahstalt würde sie sogar noch auf dem diesseitigen, südlichen Gehänge der

Steinhöhe verlaufen, was aber ebenfalls nur auf Vermuthung beruht.

Das ganze Phyllitgebiet ist jedoch nur ein sehr kleiner Theil der auf dem
jenseitigen Abhänge des Erzgebirges viel beträchtlicher entwickelten Formation,

gleichwohl aber grenzt sich unser Gebiet recht gut orographisch mit der Landes-

grenze zugleich ab, wir haben das bereits in Sachsen gelegene Telleriiauser Thal

im Osten, dann den Abhang der Taubenfelsen im Thale von Kittersgrün nach

Halbmeil, dann die nördlichen Abfälle des Bärenfanges nud der Glücksburg im

Norden, endlich das Breitenbachen Thal bis Niederjugel und das Oberjugler Thal

bis an den Abhang des Buchwaldberges, wo wir den Granit erreichen, der nun in

fast gerader südlicher Piichtung die geologische Grenze des Phyllitgebietes bis zum
Höfl bei Platten macht.

Die Stellung der Schichten in diesem Gebiet ist eine wenngleich im

Allgemeinen dem Glimmerschiefer analoge, doch mehrfach geänderte. Zunächst dem

Granit im Osten bemerkt man, dass die Schichten sich längs des Breitenbacher

Thaies an den Neudecker Granit aufriehten, demnach ihm parallel streichen, gegen

die Pachthäuser zu geht das Streichen aus Stunde 10 in Stund 9—8 über, und

schmiegt sich so nach und nach dem Glimmerschiefer an, ohne jedoch ganz genau

mit ihm im Streichen zusammenzufallen. Das Streichen in Stund 8—9 zeigt sich

auch längs der Abhänge der Granite des Plattenberges am linken Gehänge des Schwarz-

wasserthales, während es weiter nordwärts immer mehr in Westen herumgeht.

Verfolgt man das Streichen von Pachthäusern längs des Granites, so findet man
also bei Pachthäuser Stund 8, am Eingang des Breitenbacher Thaies und am

4 11
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Heinrichsfelsen Stund 7—8, bei Pechöfen und bei Breitenbach Stund 10— 11.

Schon au den Abhängen des Sandfelsberges hat der Schiefer ein Streichen in

Stund 12— 1, welches er über Halbuieil bis au die Taubenfelsen beibehält, und

auch im llochofcngrunde und im Goldenhöher Thale am linken Gehänge beibehält.

Im Verfolge dieses Thaies hat man Gelegenheit wiederholt eine Störung in der Lage-

rung zu beobachten. In der Kallliöhe jedoch, wclclic tlie Grenze zwischen Böhmen

und Sachsen macht, kann man ein Streichen in Stund 1—2 bemerken; so dass

es sich hier wieder allgemach dem des Glimmerschiefers anschmiegt.

Innerhalb dieser Streichungslinien zeigen die iibrigen noch bemerkbaren

Punkte eine Stellung — so zwischen Zwittcrmühl unil Brettmühl 9— lU, westlich

von Seifen 8—9, am Ilahnberg zwischen Seifen und Goldenhöhe 9— 10, — welche

mit der Längsrichtung des l'lattener Granitstockes genau parallel ist. Construirt

man die erste Streichuugsliuie, so erhält mau eine sehr merkwürdige Curve, welche

in entgegengesetzter liiclitung gegen die äussere Glinimerschiefer-Curve verläuft,

ndt der inneren jedoch in eine Linie zusanmienfällt.

Was die liiclitung des Fallens anbelangt, ist dieselbe anfangs eine nord-

östliche, geht sodann aber immer mehr in eine östliche über. (An den Tauben-

felsen unten beobachtete ich Fallen oU" 0.) Im Goldenhölier Thal und in dessen

Fortsetzung jedoch kann man deutlich plötzliche Änderungen in der Fallrichtung

bemerken, da die Schiefer am nördlichen Ende bald Nord bald West einfallen,

und endlich auf der rechten Seite des Kaffwassers am Kaff selbst gegen Westen

(WNW.j also widersinnig gegen die Schiefer lagern, was die Grenze des Granit-

gebietes sehr deutlich markirt. Der Einfallswinkel der Schiefer ist bei weitem

kein so steiler als bei den Glimmerschiefern, er beträgt am Heinrichsfelsen etwa

8°, an den Taubeufelsen oben stellenweise 3—5", so dass sie fast schwebend

liegen, am Goldenh(iher Bach 8—10". Längs der südlichen Granitgrenze fallen

die Schiefer couform dem Granit in Nordost mit einem Winkel von etwa 20° ab-

Von Interesse ist hiebei jedenfalls der Umstand, dass das Streichen und

Vorllächen ziemlich genau um das Schwarzwasserthal herum läuft, was jedenfalls

einen Fingerzeig für die Bildungsart dieses Thaies gibt.

Die petrographische Beschaffenheit des Phyllitgebictes ist durch eine sehr

ausgesprochene Monotonie gekennzeichnet; da sowohl die vorkommenden Schiefer

wenig Abwechslung bieten, als auch darin vorkommende untergcortlnete Lager-

massen sehr spärlich vorliauden sind.

Das vorherrschende Gestein ist der Thonglimmerschiefer oder Phyllit im

engeren Sinne, Dach- oder Urthonschiefer fehlen. Stellenweise, namentlich gegen

den Glimmerschiefer hin, nimmt der krystallinischc Charakter des Glinnncrs sehr

zu, so dass man in diesen Gegeiulen \iele Übergänge der beiden Gesteine lindet.

Im übrigen wechseln nur quarzreichere oder zum Theil wirkliche Quarzitschieier

mit den quarzärmeren Phylliten ab. I\fan findet deren am Ilahnberg, am Fusse

der Taubenfelsen, bei Brettmühl am Sandfclsberg auf ilem Wege von Streitseifen

gegeu Zwittcrmühl und an anderen Orten. Graphitische Schiefer finden sich bei

den Pachthäusern, Jokely hat sie auch bei Halbmeil beobachtet.

In der Nähe des Granites fehlen auch die eigenthündichen Fleckschiefer

und ähnlichen Gebilde nicht, welche auf der westlichen Seite des Gebirges so
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hervorragend entwickelt sind, hier ist eine solche Entfaltung jedoch nicht zu be-

obachten. Fleckschiefer kommen zwischen Ober-Jugel und Pechöfen vor, aber im

Breitenbacher Thal zwischen dem Neudeker Gebirge und dem Plattenberg sind sie

nicht aufgeschlossen; ihr Vorhandensein geht jedoch aus dem Vorkommen eines

schön kupferroth gefärbten gestreiften und gefleckten Schiefers heiTor, der in der

Gegend des Heinrichfelsens gefunden wird. Dagegen treten hier namentlich bei

den Pachthäusern und dem Höfel Turmalingesteine auf (pag. 731. Die quarzreicheu

Schiefer am Sandfels nördlich von Brettmühl und bei Halbmeil sind auch zur

Bildung von Schörlschiefer geneigt. Die bei weitem ungünstigereu örtlichen Ver-

hältnisse lassen hier eine Verfolgung dieser Gebilde schwerlich zu, wenn man
ihr Vorhandensein auch coustatiren kann, so scheint gleichwohl die Zone der

Fleckschiefer nicht in der Weise ausgebreitet wie jenseits des Granites, da unter

gleichem Verhältnisse ja dann der ganze den Plattenberg umschliessende Phyllit

in Fleckschiefer verwandelt sein müsste.

Als untergeordnete Lagermassen eigenthümlichcr Art müssen jedoch die

hier häufig vorkommenden „Grünsteinschiefer" oder richtig bezeichnet Hornblende-

schiefer genannt werden, welche geuau im Streichen der Schiefer zwischen dem
Plattenberg und dem Buchschachtelberg als auch nördlich und östlich von letzterem

Vorkommen. Die Schiefer lassen sich allerdings in den meisten Fällen nur durch

das Vorhandensein von Blöcken constatiren, zwischen Brettmühl und Jimghenst

jedoch bei der alten Grube Glück mit Freuden und dem Gottholdstollen stehen

sie unmittelbar an der Strasse in einer ziemlichen Mächtigkeit an. Zwischen den

Pachthäusern bei Platten und Breitenbach kann mau etwa sechs solche Einlage-

rungen zählen. Die zuletzt genannten scheinen keine weite Erstreckung zu haben,

dagegen kann man die zwischen dem Gotthold- und Glück mit Freuden-Stolleu auf-

geschlossenen Schiefer sowohl nordwestlich über den Schwimmrich ins Streitseifuer

Thal als auch südöstlich bis gegen den Granit des Plattenberges verfolgen. In-

gleichen begegnet man einem Hornblendeschieferzug, welcher bei Zwittermühl am
Wege gegen Streitseifen ausbeisst, im Streichen nordwärts bei Halbmeil wieder.

3. Erui^tivgesteiue der östlichen ScliieferhüUe.

Zahlreicher und mehr entwickelt als in dem westlichen Schiefergebiet treten

im östlichen die jüngeren Eruptivgesteine auf, wenn sie gleichwohl auch hier ohne

Ausnahme eine ziemlich untergeordnete Rolle spielen.

Ihre Lagerungsverhältnisse sind Übertags nur sehr mangelhaft zu beob-

achten, leider aber macht es der so erlahmte Bergbau auch nicht möglich sie unter-

irdisch aufzusuchen, so bleibt auch hier nichts übrig, als durch Benützung des

Überkommenen das Bild eigener Anschauung zu vervollständigen.

1. Granitgesteine.

Ausführlich beschrieben wurden bereits oben (p. 97.J die im Schiefergebiet

aufsetzenden grossen Granitkuppen; auch der die Schiefer durchsetzenden Gänge

wurde bereits Erwähnung gethan. Verstreute Blätter von Granitporphyr, welche

am Eliasbach bei Werlsgrün liegen, lassen darauf schliessen, dass hier ähnliche

Gebilde, wie oben von Grünberg bei Graslitz beschrieben wurden, vorkommen.

11*
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2. Biorit.

Die auftretenden Dioritgesteine lassen auch hier das ihnen eigenthüra-

liche Lagerungsverhitltniss erliennen, dass sie den metamorphischen Schiefern ein-

gelagert ersciieincn.

Im Bereiche des Glimmerschiefers macht sich ein Gangzug bemerkbar

welcher unmittelbar am Granit bei ßärringen beginnend im Streichen der Schiefer

unter Stund 6— 7 über den Alteuberg gegen Osten fortsetzen. Der Anfang dieses

Gangzuges ist wohl nur mit Rlöckcu markirt, allein eine in Folge dessen missglückte

Stollenanlagc am Altenberg hat dort das Anstehen des Diorits ausser Zweifel

gesetzt. Unterbrochen durch das Fisclibacher Moor tritt der Dioritgang nördlich

von Abcrtham als ciuo von Weitem sichtbare und verfolgbare Felseniiartie auf der

Fläche hervor, verschwindet jcdocli in der Gegend von Hengstererb gegen das

Reiche Gebirge wieder.

In ähnlicher AVcise setzen zwar längs des Kammes des Erzgebirges zwischen

dem Keilberg und Kupferberg dioritische Gänge wie hier fort, es ist jedoch zwischen

dem Gestein ein liemerkeuswerthcr petrographisclier Unterschied.

Im Glimmerschicler des Joachimsthaler Erzgebietes haben sich auch ausser

den bereits oben erwähnten Amphiboliten keine Diorite bemerkbar gemacht; von

den gcdacliten Amphiboliten ist es immer beincrkenswertb, dass sie auch eine

parallele Lagerung gegen diesen Dioritzug besitzen. Eine Beeinflussung der Erz-

fülirung ist sohin nirgend nachgewiesen. An der Halde jenes Stollens, welchen

ich weiter vorn am Altenberg bei Bärringen erwähnte, fand ich auch den schon

erwähnten Knotenglinimerschicfer, und es wäre sohin wohl auch möglich, dass

derselbe seiiu; Ausbildung diesem Eruptivgestein verdanke, wie ein solcher Einfluss

seitens des Diorits auf das Nebengestein auch anderwärts beobachtet wurde.

U. rorphyrgcUldc.

Obwohl die Porphyre ebenso wie die Diorite in diesem Gebiete nul- gang-

förmig auftreten, verhalten sie sich doch wesentlich anders als jene Gebilde, indem

sie durchwegs eine durchgreifende Lagerung bekunden. Leider ist auch hier ein

weiteres Verfolgen noch weniger möglich, da bezüglich ihrer geringere Auf-

schlüsse vorlianden sind als in den Dioriten. Oberirdisch bemerkt man nur an

einzelnen Stellen das Auftreten der Porphyre. Zwischen Oberbrand und Joachims-

thal streichen zwei grössere Porphyrgäiige quer über das Thal, welche man auf

dem Wege von Pfatl'engrün nach dem Joachimstlial wieder verqucrt, und welche

sich bis zum Jugelstein verfolgen lassen. Diese Gänge erreichen auf dem oberen

PfatTengrüner Weg ziemlich genau südlich vom Jugelstein ihre grösste Mächtigkeit

und bilden hier eine kleine, mit vielen Blöcken überstürzte Kuppe, ich glaube

immerhin 10 Meter Mächtigkeit annehmen zu können. Unmittelbar nördlich vom
Jugelstein steht der Porphyr wieder in einer sehr niedrigen, die Richtung des

Ganges andeutende Kuppe an. Es ist hier sehr charakteristisch zu sehen, wie der

Porphyr offenbar von untenher aufgebrochen wurde, worin man nothwendig eine

Wirkung des im Jugelstein hervorgequollenen Basaltes erkennen muss. Sonst sind

die Porphyre hier durchwegs durch den Bergbau aufgeschlossen. Vogel berichtet
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liierüber a. a. 0. p. o^S: „Am zahlreichsten und mächtigsten treten die Porpliyre

in dem Joachimsthaler Erzrevier auf, und sie rechtfertigen die Aufmerksamlceit,

welche man ihnen von jeher zu Theil werden liess, denn sie sind mit der Erz-

führung derjenigen Gänge, neben denen sie auftreten, in der innigsten Verbindung."

„Der Hauptsitz der Porphyre im Joachimsthaler Erzrevier ist die Eliaszeche

und der südwestliche, an den Granit glänzende Theil der Joachimsthaler westlichen

Grubenabtheilung, wo sie in ihrer grössten Mächtigkeit und Verbreitung auftreten.

Die Porphyre sind in ihren verschiedenen Zügen von sehr variabler ]\Iäch-

tigkeit und zwar gehen sie von 1'5 bis über 190 Meter. Durch das Abteufen des

Wernerschachtes wurden drei verschiedene Porph)'re durchbrochen, welche beinahe

alle das gleiche Fallen und Streichen besitzen (30—40° NW., Streichen her. 1—3).

Der oberste Porphyr im Wernerschacht am ersten Geisterlauf besitzt eine

Mächtigkeit von 15 Meter ein Fallen von 3Ü° in Nordwest, Streichen in hör. 2.,

er lässt sich leicht vom Schiefer trennen, die Linie ist sehr gut sichtbar, abgesehen

von einigen Winkeln ziemlich regelmässig. Etwas tiefer (10 Klaft.) fällt ein zweiter,

3 Meter mächtiger Porphyrgaug in gleicher Weise ein, hier kommen am Contact

Schiefereinschlüsse im Porphyr vor.

Noch tiefer kömmt unter gleichen Verhältnissen ein IG Meter mächtiges

Gangtrum, den früheren fast gleichfalls parallel vor.

„Die im Wernerschacht aufgeschlossenen Porphyre besitzen zwar alle ein

ziemlich gleichmässiges Fallen und Streichen, jedoch ist dasselbe nicht das llanpt-

streichen der Porphyrgäuge, welche im Grossen von Nordwest nach Südost gehen,

und von dem Aberthamer Bergbaue bis an den südlichsten und südöstlichsten Punkt

der Joachimsthaler Reviere reichen."

„Es sind also vorzüglich die westlichen Grubenbaue, wo Poi'phyre auftreten,

u. z. der Eliaszecher, Evaapfelbaumstollner und Weruerschächter Bau. Die Porphyre

zeigen sich daher gerade in jenen Bergbauen, welche in der Nähe der Granitgrenze

liegen und sich längs derselben hinziehen. In der Nähe der Erzgänge zeigen sich

bei Veredlungspunkteu auch mitunter sehr reiche Erze in die Zerklüftungen des

Poi7)hyrs."*J

Ähnlich wie die Erzgänge scheinen auch die Porphyrgänge in der Gegend

von Abertham fortzusetzen. In seinem Aufsatz über den alten Silberbergbau in

Abertham (Zeitschrift des montanistischen Vereins für das Erzgebirge Nro. 1.)

bemerkt Bergrath Walter:

„Feldsteinporphyre, welche bei der westlichen Abtheilung des Joachims-

thaler Bergbaues in mehreren Zügen auftreten, sind zwar auch in Abertham, aber

weniger massenhaft vertreten, und scheinen auch hier einen günstigen Einlluss auf

die Erzführung der Gänge ausgeübt zu haben."

*) Bezüglich des Porphyrs bemerkt Bergrath Stemberger in einem Auftatz : „Die ärarischen

Bergbauunternehmen im böhm. Erzgebirge, (isterr. Berg- und Iliittenraannische Zeitung."

V. 1857. p ^'>: .,Man ist angewiesen die l'orphyrzüge als hiichst irroguliire (i.ingliildiing

oder langgestreckte Stöcke mit mannigfach gebogenen GrenzÜiichen und den bizarrsten

Anhängseln und Ausläufern zu betrachten, mit deren Existenz auf einem oder dem

anderen Horizont man sich begnügen muss, ohne mit einiger Verlässlichkeit das Fort-

setzen oder Eintreffen auf dem nächstfolgenden tiefern bestimmen zu können."
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In der Kicbtung des Stieicbeus dieser Gäuge, also gegen Nordwest tritt

auch jenseits des Plattenberges ein ziemlicb mächtiger Porphyrgang im Tbonglim-

merschiefer zu Tage. Er beginnt beim Ziegenscbacbt, dessen Anlage nach der

in diesem Gesteine liegenden Binge zu scbliessen, darin uiedergetrieben war, und

lässt sich in Nordwest über das Thal bis nach Breiteubach verfolgen.

Die Jläcbtigkeit dieser Gäuge dürfte an zwanzig Klafter betragen; ausser

einer Stelle beim Ziegenscbacbt selbst, wo die Schiefer ein wenig verdrückt sind,

scheint der Schiefer nirgend durch das ihn durchsetzende Gestein in seiner

Lagerung gestört zu sein. Wie Jokely erfuhr, soll derselbe noch ziemlich weit

gegen Westen in Sachsen fortsetzen.

Ob letzterer Gang in Zusammenhang mit den Joachimstbaler Porphyren

zu bringen ist, wird fraglich, wenn man erwägt, dass etwas nördlich in Sachsen

zwischen Gross-Pöhla und dem Schwarzwasserthal ein Porphyrgang ziemlich parallel

verläuft (Naumann Erläutrs. Set. XV. p. 213. ff.j. Auftällig erscheint der Umstand,

dass diese Gänge vorherrschend im Schiefergebiet auftreten, und zwar in der

Joachimstbaler und Abertbamer Gegend, besonders in einer Lage, die sich der

Contur des Granites anschmiegt, ohne mit der S(-bichtnng zusammenzufallen. Dass

dieselben jünger sind als der Granit, beweist ihr Vorkommen in diesem Gestein am
Wolfsberg u. s. \v. ; aber es scheint, dass die gewaltige Masse des Granits, welche

bis in weite Tiefen so fortsetzt, für die späteren Durcbbrücbe zu fest war, und

nur am Piande etwa ein Eindrängen der Porphyrniasseu in vorhandene Granit-

spalteu möglich war.

Dass die durchbrechenden Porphyre nirgends eine bemerkenswertbe Störung

in der schon durdi die Granite bedingte Lagerung der Scliiefei' hervorgebracht

haben, geht schon aus dem oben gesagten hervor; ebenso ist ausser den mecha-

nischen Contacfbildungeu über einen Einfluss auf die Struktur der Schiefer nichts

bekannt geworden. ^

Eine Bildung höchst eigentbümlicher Art sind jedenfalls die gneisartigeu

Porphyre, (pag. 4(J), welche sieb in der Grenzzone des Granites mit dem Schiefer vom
W'olfsbergabbang bis nach Abertbam linden, und welche, wie erwähnt, vielmal mit

wirklichen Gneisen verwechselt worden sein dürften. Dieses Gestein steht leider

nirgends deutlich an, es findet sich nur bei den W^erlsgrüner Häusern in zahlreichen

Blöcken, und scheint dort vorzugsweise ausgebildet, ich fand es aber auch sehr frisch

auf der Abertbamer Halde gegen Fiscbbacb, woraus hervoigehen würde, dass es

auch dort, allerdings wieder gegen die Granitgrenze anstehe. Oöeubar ist diese

auffällige Gesteinausbildung auf die örtliche Beschaffenheit seiner Lagerung zurück-

zufübren, wie dergleichen älinliche Gebilde auch anderwärts an den Grenz- und

Contactflächen gegen das Nebengestein vorkommen, und in Folge eines Druckes

entstanden sein mögen. (Vergleiche Zirkel Petrographie L p. 54G ff.)

4. Basalte.

Als drittes Eruptivgestein haben wir in diesem Gebiete auch der Basalte

zu erwähnen, welche jedoch weniger zahlreiche Punkte als im Granitgebiet auf-

zuweisen haben.
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Das reclite Gehänge des Joachimsthaler Grundes wird beim Ausgange

oberhalb Oberbrand von der weitliin sichtbaren Pfai^engrüner Kuppe überragt; es

ist dies eine Basaltkuppe, welche aus lauter schlanken Säulen aufgebaut ist, die

nach Art der Hopfenstangen zu einer spitzen, jedoch nach Südosten geneigten Pyramide

zusammengeschlicbtet sind, was offenbar darauf hinweisst, dass diese Kuppe das Aus-

gehende eines mächtigen Ganges, der wahrscheinlich in der Pachtung des Joches

nördlich von Pfaffengrün gegen den J u g e 1-, Kobold- oder K ü b e r s t e i n streicht.

Dieser erhebt sich in zwei diclit an einander liegenden, etwa 25 Meter

hohen Pyramiden von ähnlicher jedoch etwas massigerer Form wie die Pfaffengrüner

Kuppe ; und besteht gleichfalls aus schlanken, einseits geneigten Säulen. In wie ferne

das umgebende Gestein vom Basalt beinfiusst wurde, lässt sich auf keine Weise

feststellen. Es ist auch wohl niclit festgestellt, ob zwischen beiden Punkten ein

Zusammenhang bestehe. Gegen den in nordwestlicher Piichtung gelegenen Blösberg

scheinen allerdings Gänge zu gehen, wie mich Basaltblöcke belehrten, die auf einer

wahrscheinlich von einem Versuchsbau auf Eisenstein herrührenden Schachthalde

zwischen Pfaffengrün und Mariasorg belehrten.

Zwischen diesen äusseren Basalten, wie ich sie nennen möchte, deren

Zusammengehörigkeit mit dem Duppauer Gebirge wohl klar liegt, liegen die durch

die Joachimsthaler Bergbaue aufgeschlossenen Gänge, über welche Vogl folgender

Massen berichtet (a. a. 0. p. 39 ff.): „Nächst den Porphyren sind die Basalte am
meisten in dem hiesigen Eevier vertreten, und sie sind entweder in den Gängen

als Gangmasse aufgenommen oder sie treten selbständig auf.

Bei den Wacken und Basalten ist es wieder der östliche und nördliche

Theil des Joachimsthaler Pvcviers, in welchem sie vorzüglich herrschen. Im Ganzen

haben sie eine Streichungsrichtung von Osten gegen Westen, und treten ganz in

der Eigenschaft von Gängen auf, sie schleppen sich mit Morgengängen, oder ver-

einigen sich auf grosse Strecken mit ihnen, verwerfen und durchsetzen die Mitter-

nachtgänge, und führen auch bei Vereinigung mit Gängen Erz.

Der Andreasgang ist auf eine Erstreckung von 50" mit einem Wackengan^

veieiniget, und die Mächtigkeit der darin auftretenden Wacke ist zwischen Ä—

4

Zoll. Sie ist gleichförmig grau, ein sehr inniges Gemenge, zerfällt an der Luft in

kleine Stücke und enthält Glimmerblättchen.

Der zweite Wackengang ist derjenige, welcher den Kühgang begleitet. In

höheren Horizonten streicht dieser Gang in einer Entfernung von 1 Meter parallel

und N vom Kühgang in Stund mit 70° Verflachen. Die Ausfüllung ist reines

Conglommerat mit Einschlüssen von schwarzen Glimmerkörnern von Quarz, Schiefer,

Porfyr und Augit." Aus eigener Erfahrung kann ich diese Angabe nicht bestätigen,

denn erstens sieht man auf dem Kühgang, welcher ein Morgengang ist, sehr deutlich,

wie der Nephelinbasalt den Gang durchsetzt (Barbarastollen), ferner ist das von

mir wiederholt entnommene Gestein ein wahrer und achter Nephelinbasalt, der

nichts mit der Putzenwacke gemein hat. Unzweifelhafte Nephelinbasaltc; siiul auch

anderwärts in der Tiefe z. B. im Südfelde des Johannes Evangelisten Ganges

angehauen worden, sie unterscheiden sich von den später zu erwähnenden Putzcn-

wackenzügen schon dadurch, dass sie nicht zu Tage ausgehen, und in ihrem

Auftreten eine regelmässige Injektiousausfüllung zu erkeunen geben.
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„In der Reihenfolge von Püd uacli Nord kommt nach der Kühgäuger Watke der

hier als Piitzenwacke bezeichnete, 26— 3G Ltr. mächtige Basalttuff. Er streiclit in

Stund 5, hat ein sehr steiles Verflachen in Nord. In diesem Basalttufl' wurde an zwei

Punkten bituminöses Holz gefunden und zwar das eine 1557 am Barbarastollen,

also in einer Tiefe von 140 Lacht, von den damaligen Bergleuten „Siutfluthholz" ge-

nannt. *) Das zweite wurde bei Durchtreibung des Wernerschächter Wasserstolleus

1851 erbauen. Die Teufe, in welcher das Holz vorkam, war 20 Kft, unter Tag."

Dieses Holz, welches von Unger als Ulminium diluviale (Synopsis plantarum

fossilium p. 221) beschrieben wurde, so wie die Beschatfenheit des Gesteines lassen

die letztere Bildung keineswegs als anogene Bildung, wahren Gang erkennen, viel-

mehr erscheint diesell)e als Ausfüllung von vorhandenen Spalten, durch einge-

schwemmte Basaltasche, welche bei den unzweifelhaft in der Nähe stattgehabten

Eruptionen reichlich gebildet worden sein mag. Ein Analogon dieses Vorkommens des

eingeschlossenen Holzes bietet in neuerer Zeit der durch einen Steinbruch aufge-

schlossene Basalt von Strisow bei Pilsen, dessen Tuffdecke gleichfalls reiche Mengen

von zum Theil verkohltem zum Theil verkieseltem Holze führt.

Auf dem Wege von Evaapfelbaum zum Eliasschacht bemerkte ich übrigens

wiedeiholt Basaltbrocken, es ist jedoch nicht festzustellen, ob sie nicht etwa von

obenher von benachbarten Basal tkuppeu hierher gelangten.

Die übereinstimmende Beschatfenheit des Gesteines macht es unzweifelhaft,

dass die in den Joachimsthaler (iruben angefahrenen Neplielinbasaltgänge mit den

vorher erwähnten zusammenhängen, dagegen weist die zuletzt erwähnte Tufl'bildung

auf die glimmerreicheu Leucitgesteine von Wiesenthal jenseits des Sonueuwirbels hin.

Nördlich von Joachimsthal haben wir zunächst der Hauynbasalte des Spitz-

berges und der Steinhöhe zu gedenken.

Der 1U8H Meter hohe Spitz b er g erhebt sich nur etwa 80 Meter über den

Rücken des Gebirges, als eme rundliche Kuppe, die vorzugsweise von sphaerischen

Blöcken gebildet wird. Einerseits von Basaltschutt umlagert, anderseits ganz und

gar vom Hochmoor umgeben, ist es ziendich schwer dessen Natur festzustellen.

Nach der Lage sowohl, als aus anderen Anzeichen dürfte freilich angenommen
werden, dass dieser Basalt die Stelle bezeichnet, von wo aus beträchtliche Massen

von Basalt austraten. Ohne auf die nördlich vom Sonnenwirbel gelegeneu zu denken

hing früher otl'enbar die benachbarten Steinhöhe mit dem Spitzberg zusammen,

wie sich aus der Übereinstiniung des Gesteines ergiebt.

Diese, deren besondere Verhältnisse wir auch noch anderwärts zu betrachten

haben, bildet westlich vom Spitzberg einen etwa 2000 Meter laugen niedrigen

Höhenzug, welcher im Norden Seifen hogeniörmig umgiebt, und in Westen un-

mittelbar an den Granit bei Irrgang anstösst. Das Gestein sondert runde Blöcke

ab, und ilie ganze Lagerung deutet darauf hin, dass die Steinhöhe der Rest einer

Basaltdecke war, welche, wie die über das Gebirge im Norden so wie im Süden

davon weit versti-euten Basaltblocke andeuten, einmal eine weit beträchtlichere

Ausdehnung besass.

Mathesius Chronik von Joachimsthal : „1557 den 7. Febniarij bat mau ein bäum auf

Barbara prüln stoln troffen 150 lachter tieff, der ist zu steyn worden darausB man
Wetzstein machet."
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Auf dem gegenüber liegenden Gehäuge des Schwarzwasserthales findet sich

ein kleiner Nephelinbasalt- Anbruch bei Försterhäusern, und endlich an der

Landesgrenze bei Breitenbach eine kleine — wohl eine der am weitesten vor-

geschobenen — Kuppe, die von Wittichsthal von unbedeutendem Umfang und

Ausdehnung.

4. Verhalten der Schiefer zum Granit.

Nachdem ich im Vorhergehenden den Bau und die Schichtenstellung der

Schiefer eingehender auseinander gesetzt habe, wird es nun an der Zeit sein ihr

Verhalten zum Granit etwas näher zu betrachten. Im allgemeinen werden wir ähn-

liche Verhältnisse hier wahrnehmen, welche wir schon auf der westlichen Hälfte

kennen geleiut haben ; der Granit ist es zunächst, welcher offenbar auch hier die

Neigung der Schichten hervorgebracht hat.

Während wir aber im westlichen Gebiete gesehen haben, wie die einzelnen

Schieferzonen durch den Granit nach und nach im Streichen verändert werden,

und sich demselben accomodiren, findet doch im westlichen Gebiete etwas anderes

statt. Hier fallen' auch die Thonglimmerschiefer zwischen der Landesgrenze und

den Wolfsberghäusern von dem Granite ab, allein zwischen hier und Bärringen

stossen sie fasst senkrecht an den Granit im Westen an, freilich aber um constant

an der westlichen Grenze desselben sich dem Verlaufe desselben anzuschmiegen;

diese scheinbare Anomalie ist nichts anderes als die Folge des Druckes von zwei

unter einem fast rechten Winkel hier abzweigenden Granitausbreitungen, welche

innerhalb desselben eben keine bleibenden Schichten möglich machte. Je weiter

entfernt, desto leichter konnten sich die Schichten in ihrem Streichen accomodiren,

bis sie eben das eines anderen Gebirgstheiles annahmen, und hier in einer mächtigen

Stauung die Grenze markirten, bis wohin der Einfluss des Granites reichte.

Mitten aber ist das Schiefergebiet wieder durch die Insel des Platten-

berges durchbrochen ; und das Verhältniss, welches sich hier darstellt, ist jedenfalls

ein eigenthümliches.

Ich musste zwar der Darstellung schon vorgreifen, und bei der Erörterung

des Altersverhältnisses der Granite darauf hinweisen, dass das sich hier darstellende

Verhältniss dafür von Belang ist, ich will aber dieses doch hier noch einmal

wiederhohlen.

Soweit man die Verhältnisse längs der westlichen Grenze des Plattenberg-

granites verfolgen kann, sieht man, dass der Schiefer überall seine Richtung bei-

behält und unter den Granit einfällt, während er auf dem nördlichen Abhang im

Streichen und Fallen mit dessen Grenze diesseits des Schwarzwasserthaies parallel

bleibt. Auch im Blasiusstollen zeigen sich dieselben Verhältnisse, die Glimmerschiefer

behalten bis an den Granit ihre Falhichtung und ihr Streichen bei, und wenn

auch hier nicht von einem Unterteufen die Rede sein kann, so geht doch aus

dem Ganzen hervor, dass die Schiefer offenbar in iiirer geneigten Stellung schon

gewesen sein müssen, ehe der Granit des Plattenberges zum Durehbruche kam.

Es ist hier an den Schiefern ganz dasselbe wahrzunehmen, was auch Weissenbach

an dem Schiefergebirge, welches den Geyersberg bei Geyer umgiebt, anführt (Vergl.
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Cotta Gaugstudieu. Bd. 1. Weisseubach über Gaiigfoniiatiouen) und was auch

anderwärts beobachtet werden kounte; und der Plattcnlierg hat demnach nur eine

durchgreifende Lagerung oliue weitere Störung der Sciiichten iu ilirer Stellung ihnen

gegenüber eingenommen.

Ähnliche Verhältnisse dürfte auch der Sandfels darbieten, wenn derselbe

einer Untersuchung zugänglich wäre.

Damit ist aber immer noch nicht nothwendig anzunehmen, dass die Schieter

in der That als Liegendes den Clranit einseitig unterteufeu, wie Jokely es meint

;

und die gedachten Verhältnisse im Blasiusstollcu widersprechen auch thatsächlich

einer solchen Annahme. Von den besonderen Contactverhältnissen, welche sich

auf der westlichen Schiefergrenze bemerkbar machen, kommen auch hier Analogien

vor; freilich nicht immer in so ansgejjrägter Form. Mechanische; ContactWirkungen

sind mir auch hier nicht bekannt worden. Zwar finden sich auf den alten Halden

von Glück mit Freuden bei Zwittermühl, Ganggranite, Stücke höchst eigenthümlicher

Art, welche wohl auch dann und wann das Aussehen haben, als hätten sie die

anhaftenden Schieft^rbruclistiicke eingebettet enthalten , und den BlasiusstoUen

übersetzen einige schmale Granitgänge im Schiefer, doch sind andere ähnliche

Erscheinungen von grösserer Ausdehnung auch hier nicht bekannt geworden. .

Dagegen tritt auch hier die chemisch physikalische Wirkung des Granites

auf die Schiefer an vielen Stellen hervor. Jokely erkennt wohl auch hier in dem
schmalen (hieisbande, welches längs der westlichen Granitgrenze zwischen diesem

und dem Glimmerschiefer hervortritt, ein ledigliches Contaktgebiede, wogegen ich

mich anderwärts schon aus stratigraphischen Ursachen ausgesprochen habe ; und

wozu auch das Verhalten des Granites zum Glimmerschiefer anderwärts spricht.

Ich kann zwar die Verwandlung des Glimmerschiefers in Knotenglimmer-

schiefer, wie er am Altenberg bei Bärringen vorkonunt, nicht als Beleg anfidiren, weil

er hier ebenfalls in der Nachbarschaft der Diorite entstanden sein kann: dagegen

ist jedoch das Verhalten im Blasiusstolhin. wo der Glimmerschiefer einfach in

Fleckschiefer verwandelt wurde, gewiss bi'zeichuend. Die Turmalinschiefereinlage-

rungen, die Fleckschiefer fehlen auch hier längs der Granitgrenze nichts obwohl

sie nicht so in die Augen fallen, wie auf der anderen Seite des Granitgebirges.

Auch auf dieser Seite bemerkt man keinerlei Spur einer Rückwirkung welche etwa

die Schiefer auf den Granit ausgeübt hätten.

Überblickt man aber nun das Verhältniss der östlichen Schieferzone zur

westlichen, so finden wir zunächst im Süden dem Granite beiderseits angelagert

eine Zone von Gneisglimmerschiefei-, in geringer Entwicklung, welche jedoch

einerseits in das östliche Erzgebirge fortsetzt. Fassen wir noch ins Auge, dass

die spärlichen Beste von Schiefern im Gi'anitgebiet gleichfalls Gneiseglimmerschiefer

sind, so liegt wohl nahe, dass viele beiderseitigen Zonen einmal zusannnenhingeu

und eine grössere Ausdehnung hatten. Nicht minder charakteristisch ist das

Verhalten des Glimmerschiefers. Dieser lehnt sich als ein schmales Band von

Westen her an den Gianit an und setzt im Osten als ein solches, sich wieder

mehr und mehr verbreiterndes Gebirgsglied fort, also auch einem ehemaligen

Ganzen entsprechend. Und schliesslich gilt dieses auch von dem folgenden Thon-

glimmerschiefergebirge.
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Würden wir ausser petrographischen Hilfemitteln noch palaeoutologische

herzuziehen können, würde es noch leichter sein zu erweisen, dass die Theile auch

noch den Grundsätzen dieser Wissenschaft zusammen gehören, allein schon die

Stellung der Schichten belehrt uns darüber, dass hier das einst in ungestörter

Reihenfolge aufgebaute Schiefergebirge vom Granit durchbrochen worden sei,

wobei die äussersten Thonglimmerschieferpartien mantelförmig weggedrängt wurden,

während die näher gelegenen Glimmerschiefer und Gneisablagerungen hiebei gesprengt

und auseinander gerissen und ihre Schichten in der Weise an den Rändern auf-

gerichtet wurden, wie wir sie gegenwärtig finden ; denn obwohl in diesem Gebiete

auch jüngere Eruptivgesteine auftreten, deutet doch alles darauf hin, dass dieselben

keinen bedeutenden Einfluss auf die Schichtenstellung gehabt haben können.

3. Capitel.

Erzführiing- des östlichen Schiefergebietes.

Obwohl in diese Zone des böhmischen Erzgebirges jedenfalls der grösste

Reichthum und die grösste Manigfaltigkeit an Erzen fällt, schon durch den Umstand,

dass der Haupttheil der Joachimsthaler Baue hierher gehört, habe ich doch nicht

die Absicht ein besonders ausgedehntes Bild der Verhältnisse zu geben. Speziell

die Verhältnisse von Joachimsthal anlangend besitzen wir ohnehin eine reiche

Literatur, welche leicht zugänglich ist, die ziemlich mit jener Zeit abschliesst, wo

die dortigen Baue noch etwas in Blüthe waren. Gegenwärtig, wo bereits das Da-

moklesschwert über dem aerarischen Grubenbetriebe schwebt, wo man nur noch

der Bevölkerung wegen die kaum die Kosten deckenden Baue unterhält; ist wohl

nicht mehr die Zeit etwas neues den längst bekannten Verhältnissen hinzuzufügen

ich werde mich also begnügen eine ganz kurze Übersicht davon zu geben, indem

ich den Wissbegierigen zunächst auf J. F. VogTs mehrcitirtes Buch verweise.

Von anderen Erzgängen ist wenig zu erkunden, da die meisten seit langer

Zeit ausser Betrieb gesetzt sind, und selbst nur Wenige der gegenwärtigen Generation

noch Nachricht von ihnen haben, die meisten bereits dem Bereiche der Sage ange-

hören. Über sie kann auch nur sehr wenig mitgetheilt werden. Nur da, wo es

eben der Sache werth scheint, will ich mir erlauben einige Worte mehr zu sagen,

ich will hiemit, wennauch im Allgemeinen das Bild etwas ungleichmässig wird,

die schon vorhandenen Erfahrungen eben nur ei'gänzen.

Die östliche Schieferzone ist ungleich reicher an Erzlagerstätten als der

Granit. Ausser den Zinn- und Eisenerzlagerstätten, welche dort vorkommen gesellen

sich hier noch weiter Silber-, kobalt-, wismutfiihrende Gänge hiezu, so dass wir

sämmtliche im Erzgebirge vorkommenden Erzlagerstätten hier vertreten haben.

1. Zimierzlagerstättcii.

Im Bereiche des Glimmerschiefers sind solche nicht bekannt, wohl aber

treten verschiedene Gänge in der Nähe des Zinnsteingrauites im Thonglimmer-

schiefer auf. Man weiss von ihnen, dass sie als Mitternacht- und Morgengänge
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aut'tieteu, uiid ihr Eistreckeu ist stelleuweise auf zieuiliclie Eutieruaug bekannt.

Auf iliueu bestanden früher Baue am Hirschberg, am Schwiuimrich, am Ziegen-

schaclit und bei Breiteubach, wo sie sich mit Silber- und Kobaltgäugen schleppen.

Gegenwärtig sind sie längst verlassen. Auf dem Hirschberg bei Platten erhielt ich

durch den dortigen Steiger, welcher es aus eigenem Antrieb einmal unternommen

hatte, die in der Nähe des dortigen Mangaubaues allerdings ziemlich schwer zu

erreichenden alten Baue zu durchstöbern, einige Handstückchen, welche für die

dortige Gegend verhältnissmässig grosse Kassiteritzwillinge ganz analog'dem Vor-

kommen von anderwärts mit Steiumark und Quarz vergesellschaftet zeigen. Von ihm

erfuhr ich auch, dass die beiden verschiedenen Gänge sich auf eine gute Weile

schleppten. Schaaruugen und Durchsetzungen mit Rotheisensteingäugen sollen an

verschiedeneu Stellen, so zwischen Brettmühl und Schwimmrich statttinden, leider

ist die Stelle nicht zugänglich, doch das Verhalten beider Gänge Csiehe oben) durch

Oppe aus Sachsen bekannt gemacht.

Jokely a. a. (). p. 59. lernte noch zwei Zinnerzzechen bei Goldenhöh

kennen, welche auf zwei 1—2 Fuss mächtige, in Xorden verflachende Gänge bauten,

deren Ausfüllung aus Letten und Quarz oder aus tunualinführenden Schiefern,

worin Zinnerz eingesprengt oder lagenweis ausgeschieden ist, bestand. Jantscb

a. a. O. bemerkt, dass eigeuthüudicher Weise die Ciänge nirgends eine grössere

Teufe als 20—30 Klafter erreichen.

Es dürfte wohl anzunehmen sein, dass sich diese Gänge zu ileu Zinnerz-

gängen nicht anders verhalten, als wie sie durch Stelzner, Rücker, Oppe und andere

a. a. 0. von Geyer, Schlaggenwald, aus dem Eibeustocker Gebirge u. s. w. beschrieben

werden, wornach eigentlich anzunehmen, dass die im Granit aufsetzenden Zwitter-

massen gangartig viel weiter als im Granit im Schiefer fortsetzen. Die allgemeine

Richtung des Streichens der Gänge zu wenigstens der bei Platten würde hiefür

wohl sprechen. (Vergleiche auch Jantscb a. a 0.)

2. Rüthoisensteingäuge.

Ihr Verhalten habe ich weitläufig schon im Kapitel über die Erzführung

des Granites bekannt gemacht, wo ich mittheilte, dass sie an der Schiefergrenze

am reichsten werden, während sie sich im Schiefer selbst in Fäulen verwandeln,

sie zeigen demnach ein anderes Verhalten als die Ziimsteiugänge, welche an An-

reicherung gewinnen, wo jene verlieren.

Jokely erwähnt Spuren von Rotheisenstein führenden Gängen im Schiefer

südöstlich von Halbmeil und bei I''orsterliäusern, auch soll das amphibolitische

Eisensteinlager der Antouieuzeche von Joachimsthal von solchen durchsetzt werden,

ich habe hievon selbst nichts erfahren.

3. Aniphibolitisolu' Erzlagerstätten.

Unter diese Bildungen haben wir zwei Lagerstätten zu rechnen, welche

nördlich von Joachimsthal auftreten, dann gehört der Altenberg bei Bärringen hierher.

1. Die St. Antoni Eisensteinzeche bei Joachimsthal, welche durch 2 Schächte

aufgeschlossen aber schon geraume Zeit ausser Betrieb ist. Vogl (a. a. 0. p. 20)
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berichtet über diese Grube, dass das Magneteisen in dem Hornblendegestein

nicht gleicbmässig vertheilt sei, sondern in Linsen, welche in grösserer und geringerer

Mächtigkeit und Ausdehnung in der Streichungsrichtung eingelagert sind. Diese

Erzlinsen gehen gegen die Peripherie zu durch Aufnahme von Aniphibol mehr und

mehr in taubes Gestein über. Der erzführende Amphibolit ist vorwiegend von dunkel-

grüner Farbe, ist verworren stänglich, faserig, führt als Beimengung Granat und

reichlich Quarzausscheidungen. Pyrit bricht nur selten mit. Die Mächtigkeit des

Lagers wechselt zwischen 5-6— 10 Meter, die der Erzliuscu 8— 13 Centimeter.

2. Das Erzlager am Kaff hei Goldenhöhe. Dieses Erzlager, welches bereits

in den ältesten Zeiten des Bergbaues im Erzgebirge bekannt, und seither in Abbau

war, bis auch gegenwärtig der Betrieb eingestellt wurde, ist in mehrfacher Be-

ziehung interessant, und wurde bereits 1856 von dem damaligen Berggeschworeuen,

jetzigen Bergrath Carl Sternberger in der Zeitschrift des montanistischen Vereines

für das Erzgebirge p. 89 it. sehr ausführlich beschrieben. Zur Zeit als ich den

Bau besuchte, und denselben bcfulir, war er bereits ausser Betrieb gesetzt, und

ich kann auch hier nur wieder im allgemeinen die Angaben Sternbergers in Kürze

wiederholen.

Der am Kaß' vorherrschende Schiefer ist ein sehr quarzreicher, eng- und

kurzgewellter Thouglimmcrschiefer, welcher hart an der Grenze des Glimmer-

schiefers steht, und von Sternberger auch als solcher bezeichnet wird. Diesen

Schiefern ein, oder-, wohl nach der Örtlichkeit aufgelagert ist ein Hornblendfels-

Lagerstock, mit ausgedehnten Ausscheidungen von Zinkblende, reinem und mit

Hörn- und Zinkblenden, sowie mit Kiesen gemengtem Magneteisenerz, Schwefel-

und Kupferkies, sowie in Begleitung dieser Mineralien von Lagen eigenthümlich

markirter llornlilendcgesteinc, und endlich von Zinnerzen, welche mehr weniger

den ganzen Lagerstock impräguiren, und vorzüglich den in denselben regellos

kreuzenden Quarz, Feldspath, Granat und Kiese führenden Kliiftchen adhäriren.

Die vorkommenden Horublendegesteine treten meistens in ganz dichtem

Zustande auf, höchstens ist eine streifenweise Vertheilung der Bestandtheile be-

merkbar. Als unterste, den Contact der reinen Glimm erschiefermasseu und des auf-

lagernden Stockes Horublendegesteine vermittelnde Zwischenglieder dürften zumeist

Schieferlageu auftreten, welche Feldspath accesorisch führen, und die 3 Bestand-

theile gebändert neben einander führen, welche mit Gesteinen wechseln, die aus

Amphibolit und Schieferbrocken gebildet scheinen, hierauf folgen etwa 2 Meter

zart gestreifte (/), ganz dichte, hie und da quarzige Amphibolite in manigfach grünen

J^uancen, in der Regel Ausscheidungen von 15—60 Centim. Streifen aus büschel-

förmigen Amphibolnadeln, Magneteisen, Kupfer und Schwefelkiesen, auch Zink-

blende, in den Mengungsverhältnisse wechselnden Erzgesteines, hierauf oftmals

neuerliche Spangen oder Lagen eines hie und da von Schnürchen feiner Horn-

blende, auch spärliche Gruppen andere Mineralien aufnehmenden grüulichweissen

Gesteines, welches man für eine dioritische Varietät mit vorwaltendem Albit be-

trachtete, das aber nur ein dichter Amphibolit ist (pag. 67) und endlich ausgiebige

Ablageriuigen von Magneteisen und Zinkblende, im Hangenden oft begrenzt von

einer aufgelösten eisenoki'igen, kiesführenden, auch mflrbe Zinkblende einschliessen-

den Masse, dem sogenannten Zinkschweife.
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Das beschriebene untergeordnete Gebirgsglied tritt am markirtesten am
östlichen Gebirgsflügel auf, sowohl durch eine ziemlich scharfe Begrenzung im

Liegenden, als durch den continuirlichen Zinkschweif, endlich des wenig absetzigen

höchst ergiebigen Reichthum an Zinkblende. Diese Erzführung wird viel unter-

geordneter tiefer im Gebirge, ausgebreiteter hingegen in der Mächtigkeit treten

daselbst die Zinnzwitter auf. Auch das Magucteisen scheint gegen das Hangende

ausgiebiger zu sein.

Im Liegenden setzen mit schiefrigen Bastarden sogenannte Flötze nieder

nirgend hat mau jedoch das Hauptgebirgsglied erreicht.

Das Erzlager hat übrigens eine ziemlich grosse horizontale Verbreitung,

worin die Zinkblende in geringer Tiefe in abwechselnder Mächtigkeit von 1 Fuss am
westlich südwestlich geneigten Ausgehenden bis 0'75 Klafter gewinnt."

^'on den in so merkwürdiger Combination vorkommenden Erzen wurden

zu verschiedeneu Zeiten verschiedene gewonnen. So hat es das Ansehen, als sei

zur Reformationszeit zunächst Magneteisen dort gebrochen worden. *) Später scheint

der Zinnstein die Hauptausbeute geliefert zu haben ; und da dieser im Inneni

concentrirt auftritt, ist ein ganz gewaltiger Abbaurauui, dessen Quer- und Längs-

ausdehnung Jokcly auf IW Meter schätzt und welcher eine Höhe von 9— 10 Meter

hat, die Folge. Mächtige Pfeiler, zum Thcile schon geborsten, oder durch den ehedem

betriebenen Raubbau arg beschädiget, tragen die Decke, welche über Kurz oder Lang

einstürzen dürfte.

Zur Zeit meines Besuches wurde noch auf der Kohlreutcrzeche auf Zinn

gebaut, welches auch in dem kleineu Goldenhöher Aufbereitungwerk verpocht und

verhüttet wurde, l'ngeheure Massen Zinkblende und Kiese, welche auf den Halden

liegen, zeigen, dass die Alten diese Erze nicht zu verwenden wussten.

Das Kaffer-Erzlager gehört augenscheinlich in die Reihe jener merkwür-

digen Ablagerungen, welche von hier aus über Breitenbrunn bis Schwarzenberg

bekannt sind, welche in der Literatur Sachsens mehrfach erwähnt und beschrieben

werden. (Nauman Erläuterung zui" geog. Charte Sachsens Set. XV. p- 19 ff. Cotta

Lehre von den Erzlagerstätten L p. 67.). Als letztes Glied der derartigen Gebilde

ist wohl der in der ostsüdöstlichen Fortsetzung des Zuges gelegene Kupferhübel

bei Kupferberg anzusehen. Breithaupt bezeichnet dies ^'orkomnlen in seiner Para-

genesis (pg. 134 fl'.) „Pyroxen-, Granat-, Pyrit-, Blende-Formation;" und erkennt

darin eine der ältesten, vielleicht die älteste Formation der Erzgänge. Ubwohl er

den Kui>ferhübel in Böhmen als hierher gehörig erwähnt, scheint ihm Kaff ent-

gangen zu sein, da er nur Breitenbrunu uiul Pitkärande in Finnland als Fundorte

von Zinnerz in dieser Foimatiou autführt. Nach der klaren Darstellung Stcrnbergers

hat es augenschcinlicli das Ansehen, dass die Bildung gleichzeitig mit den Schiefern

stattfand, demnach auch wirklich älter ist als selbst die im Granit auftretenden

Zinnsteine ; und es dürfte sich wohl auch das Auftreten des Zinnsteines auf Klüften

*) Mathesius Vonede zur Sarepta löijl : „Item von Schwarzenberg und Caffon sehr guten

Magneten bekommen." Petras Abiniis meissnische Bergchronika 70. : „Ferner ist ein

ander Böhmisch Zienwerk, da man sonderlich guten Magneten zu Zeiten gewonnen.'-

(Beide Stellen beziehen sich auf das hier vorkommende attractorische Magneteisenerz.!
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in diesem Erze als eine jüngere Bildung deuten lassen; so dass der ursprüngliche

Lagerstock in der Zusammensetzung der der übrigen sich nähert.

Dass für das Gebilde der Antoni-Eisensteinzeche dasselbe gelten kann, liegt

auf der Hand.

Bernhard von Cotta widmet der Formation in seiner Lehre von den Erz-

lagerstätten IL Bd.
i).

o7 ft'. ein eigenes Kapitel unter der Aufschrift: Erzgebiet

von Schwarzenberg. Plicr wird auch p. 38 der erzführende Grünstein vom
Kaff bei Goldenhöhe unter der Breitenbrunncr Gruppe aufgeführt; p. 4. bemerkt

derselbe über die Bildung:

„Alle diese Lagerstätten scheinen im Wesentlichen zusammenzugehören und

das Resultat eines geologischen Vorganges zu sein. Dass die Grünsteine, mit

denen die Erze so innig verbunden zu sein ptlegcn, als Eruptivgesteine in die

Schieferung durch ziemlich parallele Spalten eingetrieben worden sind, kann wohl

kaum einem Zweifel unterliegen ; ausser der Analogie der übrigen Grünsteine des

Erzgebirges spricht ganz speziell auch noch die grosse Mächtigkeit dieser nur

20—30" geneigten Spaltcnausfüllung dafür. Wie hätten sich so weite flache Spalten

für irgend eine andere Art der Ausfüllung otl'en erhalten können. Deshalb

braucht aber das Material für die Erze und viele der anderen Mineralien noch

nicht nothwendig urspüngiich in diesen Grünsteineu enthalten zu sein. Die lokale

Erzführung der Grünsteine spricht vielmehr dafür, dass der besondere Gehalt der

Erzlagerstätten erst später durch Infiltration oder Sublimation eingedrungen sei."

Dieser jVnsicht dürfen wir wohl zunächst entgegenhalten, dass das Kaffer

Gestein kein Diorit ist, sondern nichts anderes, als eine Form der wohlgeschlich-

teten Hornblendeschiefer, und dann hat wohl auch die Einwendung eine Berechti-

gung, dass ja der krystallinische Kalk gerade solche Stöcke macht, dass er sich

häufig mit Amphibolit sogar vergesellschaftet, ist er deshalb auch eruptiv V

Constantin von Beust (Gangstudien III. Bd., pg. 224 ff'.) glaubt die Erz-

vertheilung auf den Einfluss von Zerklüftungen zurückführen zu können, durch

welche gewisse Lösungen in die Amphibolite einsickerten und hier zum Absatz kamen.

Diese Ansicht scheint mir wohl die zumThcilc wahrscheinlich zu sein. Dass die

Amphibolite trotz ihrer Ausdehnung und in Folge ihres engen Zusammenhanges mit

den Schiefern nicht eruptiver Natur sind, darauf deutet Sternbergers treffliche Beob-

achtung hin, welcher eine besondere Contactzone, in welcher das Amphibolitgestein

in Thonglimmerschiefer durch mancherlei Zwischenstufen übergeht, kennen gelernt

hat. Das Vorkommen von Magneteisen scheint wohl im Amphibolit ursprünglich

2U sein, da ja auch die von mir untersuchten Ilornblendschiefer, welche keine Erze

führen, dies Mineral reichlich eingestreut enthalten (pag. 60). Auch am Kaft' erscheint

das Magneteisen innig mit dem Amphiljol oder amphibolischen Asbest verwebt,

dass man stellenweise nur eine phanerokrystallinislie Ausbildung der Araphibol-

schiefer vor sicli hat. Dass noch eine spätere Infiltration das Hinzukommen der übrigen

Erze namentlich der geschwefelten stattgefunden habeh kann, ist wohl möglich,

hat doch die Analyse auch gelehrt, dass das Eisenerz der Pingerzeche bei Hochofen

Schwefelblei beigemengt enthält. Das Auftreten des Zinnerzes können wir erklären,

indem wir annehmen, dass die Bildung der Amphibolite in die Bilduugszeit der
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Schiefer im Erzgebirge fällt, dann erkennen wir leicht das Auftreten des Zinnsteines

in der Nähe des zinnsteinführenden Granits als eine Sublimation.

3. Das Magneteisensteiulager auf dem Altenberg bei Bärringen deutet nach

der Beschaffenheit der Halden darauf hin, dass es im Wesentlichen mit der Autoni-

zeche übereinstimmt. Auch hier brechen die Erze im Amphibulitgestein, und es

ist wohl kaum ein Zweifel darüber, dass irgend ein Zusammeuliaug zwischen den

Amphibolitlagern des Ileichen üebirgs und dem Altenberg, wohin sie unter dem
Fischbacher Moor wegstreichen, bestehen muss. Wie schon weiter oben erwähnt,

waren auch zwischen Abertham und Werl.'-berg ehedem Baue auf Jlagneteisen auf

diesen Amphibolitlagern im Gange, welche gleichfalls nun verfallen sind. Nach Jokely's

Angabe wäre man versucht anzunehmen, dass auf dem Altenberg ein Gangtrum

des Henneberger Zuges mit dem magneteisenführenden Amphibolite schaart. Dies

scheint aber nicht der Fall zu sein, wenigstens habe ich hierüber keinerlei Andeu-

tungen gefunden. Noch war Herrn Bergmeister Yogi in Platten, welcher mit den

betreffenden Verhältnissen sehr genau bekannt ist, ist etwas derartiges bekannt

geworden.

4. Silber-, Kobalt-, Wickel-, AVisniut- und Uranerz-Lagerstätten.

1. Joachimsthal.

Obwohl es mir kaum gelingen wird über die viel beschriebenen und durch-

forschten Gangverhältnisse von Joachimsthal etwas Neues zu Tage zu fördern,

sehe ich mich doch veranlasst im Interesse der Vollständigkeit des Bildes, welches

ich von den geologischen Verhältnissen des oberen Erzgebirges zu geben ver-

suchte, eine kurze Darstellung derselben hier folgen zu lassen.

Der einst so ungemein schwunghaft betriebene Bergbau von Joachimsthal

wird gegenwärtig mit Ausnahme zweier einziger Gruben, des Edellcutstollen und

der Öchönerzzcche im Schrödersgrund ausschliesslicji auf jener Seite des Glimmer-

schiefcrgebirgcs betrieben, welches wir als in Abliängigkeit vom Granit noch in

den Bereich unserer Betrachtungen gezogen haben. Die Werksanlagen selbst liegen

theils unmittelbar in der Stadt, theils westlich davon im sogenannten Elias- und

Stübnersgrunde. Sic zerfallen in eine östliche und eine westliche Abtheilung, und

liegen in einer Zone, welche bei west-östlicheni Streichen etwa eine Breite von

rS Kilom. und eine Erstreckung von 32 Kilom. hat. Es ist dies unmittelbar jener

Zug feinkörniger thonschieferartiger Glimmerschiefer,*) welche mit (juarzigen ab-

wechseln, welche ich oben angeführt habe, deren südliche Grenze mit <len unteren

Häusern der Stadt gegen den grobflaserigen Glinnuerschiefer absetzt, und der nach

oben hin oberhalb der Stadt wieder von grol)flaserigen Schiefern begrenzt wird.

Josef Florian Vogl, welcher a. a. 0. die feinkörnige Beschaffenheit der Schiefer

als besonders günstig für die Erzführung hervorhebt, theilt den Joachimsthaler

Erzdistrict in zwei Zonen ein, welche parallel zu einander lagern und von einander

") Bonnard Journal des raines tom. XXXVIII. p. .351. Sur 1' Erzgebirg bemorkt bereits:

.,A Joachimsthal et a Johann-Georgenstadt le micaschiste passe insensiblement au phyl-

lade et au schiste ardoise." A. F. Maier geog. Untersuch, p. 4 S- 2 ist derselben Ansicht.
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diircli eine erzarme Zwischenzone getrennt werden. Die südliche oder erste Erzzone

Yogis fällt in unseren Gesichtspunkt, sie umfasst die Joachimsthaler Gruben

westlich vom Stadtgrund , die zweite oder nördliche dagegen fällt mit ihreu

Gehauen bereits in das Sonnenwirbel-Gebirge, und umfasst die Gruben zwischen

Gottesgab und dem Schrödergrund. Ich werde daher in der Folge zur Bezeichnung

der zu betrachtenden erzführenden Schichten den Namen Joachimsthaler
Erzzone wählen.

Die Joachimsthaler Erzzone streicht in Stund 6—7 mit einem nördlichen

Einfall von 50—55" einerseits bis gegen Abertham, und allem Anscheine nach

auch noch weiter gegen Westen fort, setzt jedoch nach kurzer Erstreckung auf

dem unteren Türkner schon im Ölbecken ab, wo überhaupt das Verhältniss der

Lagerung ein mehr gestörtes und verändertes wird. Die graphitischen thon-

schieferartigen Gesteine enthalten in ihrer östlichen Erstreckung den weiter vorne

näher beschriebenen Geyerischen Kalkzug eingelagert, während die westliche Ab-

theilung durch die vielverzweigteu Porphyrgangtrümer in nordwestlicher Richtung

vielfach durchsetzt wird. Jlit diesen fast rechtwinklich kreuzen sich die zahl-

reichen Nephelinbasaltgänge und die mit Putzenwacke ausgefüllten Klüfte, welche

im östlichen wie im westlichen Gauggebiet bekannt sind.

Die in dieser Schieferzone auftretenden Gänge zerfallen nach ihrem

Streichen zunächst in zwei Gruppen u. zw. in Mitternachtsgänge, Streichen zwischen

Stund 22—3 und Morgengänge in Stund 6—7.

1. Mitternachtsgänge der westlichen Abtheilung.

*1. Der Schweizergaug streicht Stund 1. fällt 57 Grad West.

2. Der Bergküttler „ „1. „ 66 „

*3. Der Hieronymusgang „ „ 24. „ 42 „ „

4. Der Geist er gang „ „ 24—1. „ 67 „ „

'^5. Der Rothe Gang „ „ 1—2. „ 59 „ „

6. Der Fiedler Gang „ „ 24— 1. „ 53 „ „

7. Der Heinzenteicher „ «3. „ 60 „ „

8. Der Fludergang „ „ 22—23. „ 76 „ „

9. Der Neuhoffnungsgang .... „ „ 22. „ 72 „ „

2. Mitternachtsgänge der östlichen Abtheilung.

1. Der Kaiser Josef-Gang .... streicht Stund 24. fällt 83 Grad Ost.

2. Der Maria-Gang „ „ 23. „ 87 „

3. Der Fuudgrübner „ „ 2. „ 51 „ „

4. Der Prokopigang „ „ 1. „ 74 „

5. Der Klementigang „ „ 1. „ 87 „ „

*6. Der Annagang „ „ 23. „ 84 „

7. Der Bekengang „ „ 2. „ 79 „ „

*8. Der Geschiebergang ... „ „ 23. „ 86 „ „

9. Der Hildebrandgang ... „ „ 24. „ 81 „ West.

*) Die mit * bezeichneten Gänge werden bereits von Job. Mathesius Sarepta fol. GLIV ff,

angefübi-t.

12
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10. Der Junghäuer zech er . . . streicht Stund 24. fällt 56 Grad West.

*H. Der Evangelistengang . . „ „ 1. „ 58 „ „

12. Der Rose von Jericho-Gang . . „ „ 2. „ 56 „ „

3. Morgengänge.
a) 'Westliche,

*1. Eva Apfelbaum streicht Stund 7. fällt 60 Grad Nord.

*2. Himmelskroner ., „ 7. „ 71 „ „

3. Rothröckel „ „ 7. „ 76 „ „

4. Georgengang „ „ 7. „ 73 „

5. Johannes-Silbcrmüllergang ... „ „ 7. „ 76 „ „

*6. Eliasgang „ „ 7. „ 68 „

7. Segengottes „ „ 7. „ 68 „

h) Östliche von Sü<leri nach INorden.

*1. Maurizi- oder Schindlergang . . streicht Stund 7. fällt 79 Grad Nord.

*2. Geyergang „ „ 7. „ 86 „

*3. Dreifaltigkeitsgang „ „ 6. „ 57 „ „

*4. Dürrenschönbergergang .... ,, „ 7. ^ 73 „ „

c) Gemeinsame.

1. Freudeufuudgrübncr Gang . . . streicht Stund 7. fällt 76 Grad Nord.

*2. Andreasgang „ „ 7. „ 80 „

*3. Kühgang „ „ 7. „ 73 „
'

„

4. Dorotbeagang „ „ 7. „ 66 „ „

Die Zahl der gesamniten Gänge ist demnach 36, und zwar 21 Mitternacht-

gänge und 13 Morgengänge. Eine grosse Anzahl der Gänge ist jedoch wenig,

andere als sehr erzarm bekannt. Unter erstere gehören der Bergküttler-, Fiedler-,

Heinzenteicher- und Neuhoffnungsgang der westlichen, der Kaiser Josef der östli-

chen Mittevnachtsgänge, der Freudeufundgrübner, Dorothea, Johanues-Silbcrmüller,

Eothröckl, Himmelskroner Gang. Taub oder sehr erzarm der Dorothea, Freudeu-

fundgrübner, Dürrenschöuberger Gang. Andere Gänge sind zum Theile bereits

grösstentheils verhaut, so dass sich der Bergbau gegenwärtig auf veihältnissmässig

wenige der nandiaft gemachten Gänge erstreckt. (Sie sind im vorstehenden

Verzeichnisse durch den Druck kenntlich gemacht.)

Aus der vorstehenden Darstellung ergibt sich zunächst, dass die Morgen-

gänge ein entschieden beharrliches Streichen und Fallen zwischen 53—86" in Nord

besitzen, während die Mitternachtsgänge theils in West theils in Ost fallen und im

Streichen grösseren Schwankungen unterworfen sind.

Die Mächtigkeit der Gangspalte variirt sehr, sowohl bei den einen als bei

den anderen Gängen, sie schwankt zwschen 15—60 Centimeter, erreicht selten

1—2 Meter Mächtigkeit, und ist auch im Gegentheil nicht selten bis zur Stein-

scheide verdrückt. Dabei trümern die Gänge vielfach aus. Der Geistergang

wirft zum Beispiel ein Hangendtrum, welches sich auf dem Barbarastollenhorizonte

dem Hauptgang in der Tiefe bis auf 05 Meter nähert, dann aber wieder aus-

einander geht, und auf dem ersten Wernerlauf schon wieder weit auseinander

liegt. Im Fallen sind die edlen Gänge der westlichen Gruben - Abtheilung
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284'4 Meter, im Streichen auf 569 Meter aufgeschlossen, die östlichen Mitternacht-

gänge auf 570 Meter Teufe und 1327'5 Meter im Streichen, die Morgengänge

selbst an 2 Kilometer Länge aufgeschlossen. Bei einigen Mittemachtsgängen hat man
die Erfahrung gemacht, dass dieselben untertags gegen oben auskeilen, so erreicht

der in tieferem Horizonte bei 1 Meter mächtige Junghäuerzecher Gang zwischen

dem Danieli- und Barbarastollen sein Ende in Gestalt einer schmalen Kluft. Der

Prokopigang erscheint auf dem 5. Joachimslauf als ein 26—30 Centim. mächtiger

Gang, während er auf dem Danielistollen als schmal und unedel und 74 Meter

darüber gar nicht mehr vorhanden ist. *) Dagegen reichen die Morgengänge stets

bis zu Tage und bleiben überall gleich mächtig.

Verwerfungen der Gangspalten werden mehrfach beobachtet, doch ist die

Verwerfung selbst nicht beträchtlich. Als Verwerfer treten in der Regel die

Morgengänge auf. So wird der Johann Evangelistengang mehrfach vom Dorothea

und anderen Gängen verworfeu. Nur der Andreasgang wird vom Geistergang in

seinem östlichen Streichen etwas in Nord gedrückt. Die grösste Verwerfung

13'3 Meter wäre die, welche zwischen dem Geister- und Rothen Gang besteht,

welcher letztere als eine Fortsetzung des ersteren vielseitig angesehen wird. Diese

Verwerfung müsste den Basaltgesteinen zugeschrieben werden, erscheint aber

gegenüber dem sonstigen Verhalten dieser Gesteine unglaubhaftig, und es ist wahr-

scheinlich, dass der Rothe Gang ein selbstständiger, zum Geistergang paralleler

Gang ist.

Viel häufiger treten Schaarungen ein, das Schaarungskreuz ist je nach

Beschafifenheit der Streichungsrichtung ein schiefwinkliges oder ein rechtwinkliges.

Auf dem Barbarastollen sieht man den Schweizergang, Wernergang und

Geistergang vom Kühgang und Andreas JMorgengang durchsetzt.

In der östlichen Abtheilung sieht man auf dem 10. Joachimslauf Kreuzungen

des Geyerganges mit dem Geschieber (undeutlich), des Andreas mit dem Prokopi,

der Dreifaltigkeit mit dem Hildebrand. Auf dem 2. Joachimslauf Kreuzung des

Geyerganges mit dem Annagaug. An mehreren Stellen kann man eine Einwirkung

der Schaarung auf die Gangkörper wahrnehmen. Bei der Kreuzung des Hildebrand

mit dem flachfallenden Dreifaltigkeitsgang auf dem 10. Joachimi schneidet der

letztere in 10 Centimeter den ersteren und verdrückt ihn auf 1'3 Centimeter. Auf

dem 8. Joachimilauf kreuzt der Junghäuserzecher mit dem Andreas, letzterer

schneidet ersteren schief ab, lenkt ihn auf circa 35 Meter in Nord aus und drückt

ihn hier zusammen.

Das Schleppen der Erzgänge mit Gesteinsgängen kommt, wie wir sehen

werden, wohl häufiger vor. Von Erzgängen untereinander ist nur ein solches

zwischen dem Evangelisten und Rose von Jerichogang bekannt.

Die Ausfüllung der Gänge ist sowohl nach den Materialien als auch nach

der Art der Anordnung eine verschiedene. Bezüglich der Ausfüllung der Mitter-

nachtgänge macht sich vor Allem der Umstand bemerkbar, dass in den westlichen

eine lettige bröckliche Masse und daneben Quarz, zumeist Hornstein vorherrscht,

während die der östlichen kalkig oder dolomitisch ist. Damit ist jedoch nicht

•) Siehe Maier a. a. 0. p. 8. §. 3.

12*
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ausgeschlossen, dass Dolomit und Quarz nicht auch in der westlichen und öst-

lichen untergeordnet vorkounuen. Doispielswcise ist die iulluug des Geschiebergangs

auf dem Danielstollen im Süden auf 47 Meter fester Quarz, dann wieder im

Süden und im Norden kalkig, und der Findergang zeigt oftmals eine das üran-

pecherz begleitende dolomitische Ausfüllung. Im Porphyr besteht die Gangfüllung

aus zersetztem Porphyr einer etwas knetbaren, grünlichweissen Masse, welche au

der Luft erhärtet.

Die ([uarzige wie die kalkige Ausfüllung wird häutig zu einem ordentlichen

Quarz- oder Kalkbrockeufels. Im südlichen Feldort des Geschieberganges konnnen

eisenschüssige Quarzbrockeufelsmassen vor, welche von denen der Kotheisenstein-

gäuge nicht zu unterscheiden sind. Auch der Horustein der westlichen Abtheilung

ist häutig zertrümmert, und mit Quarzmasse zusammengebacken. Bemerkenswcrth

ist übrigens auch das Vorkommen von rothem Hornstein und Amethystgaugquarz

mitten in der kalkigen Ausfüllung des Prokopiganges. Der Kalkbrockenfels, welcher

oft eine äusserst bunte Farbenzeichnung zur Schau trägt (Hildebrandtgang, Prokopi-

gang), ist ebenfalls zumeist sehr (juarzig, und daher technisch nicht verwerthbar.

Der Gangkörper ist theils deutlich symmetrisch augeordnet, und es lässt

sich Bestcg und Salband wohl erkennen, häufig aber kommt es vor, dass das

Ganggestein mit dem Nebengestein fest verwachsen ist. Dies erstere ist nament-

lich der Fall bei schiefriglettiger und bei quarziger, das letztere dagegen bei einer

kalkigen Gangausfüllung.

In den Morgengängen herrscht eine schiefrige, lettige, quarzige Ausfüllung

mit einer schaligeu Anordnung vor. Dort, wo die Gänge jedoch Porphyr oder

Kalkgesteiue durchsetzen, treten breccienartige Massen dieser Gesteine vermengt

mit Xebengesteinsbrocken in die Ausfüllung. Diese Umstände lassen erkennen,

dass die Beschaffenheit der Nebengesteine einen entschiedenen Einfluss auf die

Gangausfüllung haben. Die mehr quarzigen westlichen Mitternachtgäuge lassen den

Eiutiuss der Porphyre, die kalkigen der östlichen des Geyerischen Kalkstriches

sehr deutlich erkennen, man kann die Ausfüllung in ihrer Nähe wenigstens auf

diese zurückführen.

Die in den Gängen einbrechenden Erzmittel sind keineswegs gleichmässig

vertheilt, sondern sie bilden Schnüre, Nester und Putzen, welche in der Gang-

niassc bald näher bald weiter von einander liegen, *) wodurch die berüchtigte

Absetzigkeit der Joachimsthaler Erzgänge hervorgerufen wird, die schon wiederholt

die Ursache war, dass man daran denken wollte, den Joachimsthaler Bergbau
gänzlich aufzulassen. Die grossen Weiten, welche man bei dem Befahren älterer

Baue z. B. auf dem Geschieber auf dem 2. Joachimslauf sieht, sind wenigstens

ein negativer Beweis hiervon. Zwischendurch laufen wohl auch feine Schnürchen

und Bändchen von Erz, und es ist eine stehende Erfahrung, dass selbst das Neben-

*) Josef Florian Vogl hat im Jahrbuch der geol. Reichanst. 1854 Bd. 9. p. 630 ff. : „Der
neue Silberanbruch auf dem Geistergang zu Joachimsthal am 1. October IHii-' eine

sehr ausfuhrliche Üarstellung der Verhaltnisse dieses Ganges gegeben. Der im J. 1847
angefahrene Erzanbrach hatte im Streichen 30 Lachter, im Verflachen 12 Lachter und
lielorte bis L-iöS 3249 Centuer 50 Pfd. Erz im Werthe von 387.143 Ü. 18 kr. 2 pf CM.
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imprägnirt erscheint. *)

Der Minerah-eichthum der Joachirasthaler Gänge ist bekannt. Vogl zählt

bereits 1856 83 verschiedene Mineralien a. a. 0. anf, welche grösstentheils von

Joachirasthaler Gängen herrühren, die Zahl derselben ist durch die Anffindung des

Argentopyrit , Zeunerit, Uranotil, Schröckingerites, Wapplerites u. s. w. bisher

noch vermehrt worden. Ohne auf das Vorkommen dieser Mineralien speziell ein-

gehen zu wollen, bemerke ich nur, dass die meisten derselben als Gebilde zu

betrachten sind, welche durch den Einfiuss wässriger Solutionen auf die in den

Gangmassen feinvertheilten Erze als eine Art sekundärer Gebilde und durchwegs

als jüngste Erscheinungen hervorgebracht werden.

Die den eigentliclien Erzreichthum von Joachimsthal bildenden Mineralien

sind die der Breithauptischen Kobaltsilberformation u. zw.

:

1

.

Silbererze.

Gediegen Silber, Argentit, Polyb asit, Stephanit, Tetraedrit, Proustit, Pyrar-

gyrit, Sternbergit, Argentopyrit. (Rittigerit, Akanthit, Kerargyrit.)

2. Nickel erze.

Nickelin, Chloanthit, Millerit.

3. K b a 1 1 e r z e.

Smaltiu (Wismutkobaltkics, Asbolan).

4. W i s m u t e r z e.

Gediegen Wismut (Wismutglanz, Wismutocker).

5. A r s e n i k e r z e.

Gediegen Arsen, Arsenopyrit (Pharmakolith etc.).

6. Bleierze.

Bleiglanz.

7. Zinkerze.

Zinkblende.

8. Eisenerze.
Pyrit, Markasit, Hsematit.

9. Kupfererz e.

Clialkopyrit, Chalkosin.

10. Uranerze.
Uranpecherz I Uranmineralien).

Von technisch wichtiger Bedeutung sind nur die unter 1—5 und 10 ange-

führten Erze, auf welche seit jeher schon der Abbau betrieben wurde. Die übrigen

machen sich weniger bemerkbar. Das Auftreten der Erze ist übrigens ein manig-

faclies, sie treten entweder neben- und übereinander auf, so dass man ein paragene-

tisches Verhalten derselben hieraus ableiten kann, oder sie bilden sogenannte

Speiseerze. Dieses letztere Vorkommen stellt ein inniges Gemenge von sehr

verschiedenen Erzen, namentlich aber Kobalt- Nickel- uu l Wisinuterzen **) dar.

*) Vogel a. a. 0. p. 35 bemerkt, dass in der Niilie reicher Gilnge dünne Anfluge und

(ifters Dendrili^irlie Zeirhnnngen von ged. Silber, Glaserz, Rntbgiilden cte. liis 2 Schuli

im (iliniinerscbiefer anf den Seliirbten zn finden sind.

**J Siehe Seite 194.
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welche theils verstrickt, tlieils breccienartig von feinem oder gröberen Korn gebildet

sind. Feine oder gröbere Schnürchen oder Trünierchen und Fäden bilden nicht

selten zumal Kiese oder Zinkblenden zwischen den tauben (Janggesteinen.

Das Auftreten der Erze ist vorzugsweise an die Gangausfiillung von Quarz

(Hornstein), Kalkspath und Dolomit gebunden, viel seltener an Letten und Schiefer

oder andere Gangniittel mit Ausnahme der eben vorstehend erwähnten Gangimpräg-

nationen oder Schnürchen ; hiedurch sowie in den nesterweisen Vorkommen

grösserer Erzmittel liegt eine gewisse Ähnlichkeit mit der Gangausfüllung der

oben beschriebenen Eisensteingänge, wozu im westlichen Grubenfeld überdiess

noch das quarzige Gangmittcl hinzutritt. Eine deutliche zoneuartigc Bildung der

Erze ist jedoch nicht immer zu beobachten, die Verhältnisse stellen sich oftmals

mehr oder weniger unklar dar.

Aus den mir bekannt gewordenen Vorkommen, welche das paragenetische

Verhältniss und die Reihenfolge der Erze erkennen lassen, habe ich nachfolgende

Tabelle entworfen. Ich bemerke nur noch, um Irrtbümern vorzubeugen, dass ich

Quarz sowohl für solchen als für Hornstein und andere Varietäten dieses Minerales

aufgenommen habe, eben so wie Galcit für Kalkspath und Kalkstein steht. Wo es

thunlich war, habe ich die Namen der Gänge hinzugesetzt, von welchen mir das

Vorkommen bekannt wurde, die mir in der Bezeichnung zuverlässig schienen. Die

bezüglichen Belegstücke hievon finden sich fast ausnahmslos in der k. k. Ober-

amtssammlung und in der Sammlung des montanistischen Vereines für das Erz-

gebirge in Joachimsthal. Obwohl die gegebenen Verhältnisse keineswegs erschöpft

sind, geben die vorgeführten Combinationen doch schon ein ziendich klares Bild.

Es sei übrigens auch noch liinzugefügt, dass die auf den Erzgängen brechenden

Mineralien, welche von nicht wesentlicher Bedeutung für die Erzführung sind,

absichtlich weggelassen oder nur angedeutet wurden, sie würden sich übrigens fast

durchwegs als letztes Glied der Combiuationsreihe zu erkennen geben, wie eben

aus den Andjiutungen hervorgehen wird.

Paragenetische Beispiele des Joachimstliaier Erzvorkommens.

1) 1. Quarz. 2. Weissnickel. 3. Rothnickel Geistergang.

2) 1. Quarz. 2. Schwefelkies. 3. Glaserz Geistergang.

3) 1. Quarz. 2. Blciglanz Geistergang.

4) 1. Quarz. 2. Gediegen Silber Geistergang. Barbarastollen.

5) 1. Quarz. 2. Speiskobalt. 3. Weissnickel. 4. Ged. Silber Geistergang.

G) 1. Uranpecherz. 2. Schwefelkies Geistergang.

7) 1. Speisskobalt. 2. Ged. Wismut Geistergang.

8) 1. Pyrit. 2. Quarz. 3. Bleiglanz. 4. Wismut . . . Geistergang.

9) 1. Quarz. 2. Bleiglanz. 3. Schwefelkies. 1. 3. 2. 1. Geistergang.

10) 1. Quarz. 2. Zinkblende breccienartig Geistergang.

11) 1. Quarz. 2. Weissnickel. 3. Pyrit. 4. Wismut

5. Uranpech Geistergang.

12) 1. Quarz. 2. Roth- 3. W'eissuickel. 4. Chalcedon.

5. ged. Silber Geistergang.
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13) 1. Hornsteinpseudomorpliose nach Calcit. 2. Weiss-

nickel Geistergang.

14) 1. Quarz. 2. Speisskobalt. 3. Millerit Geistergang. Barbarastollen.

15) 1. Quarz. 2. Kupferkies. 3. gediegen Silber . . . Geistergang.

16) 1. Quarz. 2. Roth- 3. Weissnickelkies. 4. Glaserz Geistergang.

17) 1. Quarz. 2. Roth- 3. Weissnickel. 4. Galenit.

5. Proustit. G. Annabergit wahrscheinlich

Geistergang.18) 1. Quarz. 2. gediegen Wismut

19) 1. Quarz. 2. Glaserz

20) 1. Calcit. 2. 1. Rothgültig. 3. Polybasit Junghäuerzecher.

Calcit. 2. Arsen. 3. Jüngerer Calcit Annagang.

Calcit. 2. Tetraedrit Annagang.

Calcit. 2. 1. Rothgültig Annagang

21) 1.

22) 1.

23) 1.

24) 1. Dolomit. 2. Weissnickel. 3. Rothnickel .... Junghäuerzecher.

25) 1. Calcit. 2. Rothnickel. 3. Polybasit Junghäuerzecher.

26) 1. Calcit. 2. gediegen Wismut. 3. Calcit .... Johann Evangelistengang.

27) 1. Dolomit. 2. Uranpecherz. 3. Dolom. 2. 1. . . . Fludergang.

28) 1. Dolomit. 2. Uranpecherz. 3. Uranocker. 4. Gyps Fludergang.

29) 1. Dolomit. 2. Arsen. 3. Dolomit 2. 1 Andreasgang.

30) 1. Dolomit. 2. Markasit. 3. Dolomit. 4. Argentopyrit Prokopigang.

31) 1. Dolomit. 2. Argentopyrit. 3. Proustit Prokopigang.

32) 1. Dolomit. 2. Weiss- 3. Rothnickel. 4. Proustit .

33) 1. Dolomit. 2. Proustit. 3. Argentit

34) 1. Dolomit. 2. Quarz. 3. Proustit

35) 1. Dolomit. 2. Markasit. 3. Proustit. 4. Dolomit.

5. Pharmakolit. 6. Dolomit

36) 1. Dolomit. 2. Calcit. 3. Proustit

37) 1. Dolomit. 2. ged. Wismut

38) 1. Dolomit. 2. Sternbergit

39) 1. Dolomit. 2. Smaltin. 3. ged. Wismut ....
40) 1. Markasit. 2. Dolomit. 3. Argentopyrit. 4. Proustit

41) 1. Calcit. 2. Glaserz

42) 1. Dolomit. 2. Chloanthit. 3. Nickiin. 4. Calcit. 3. 2.

43) 1. Uranpecherz. 2. Chalkopyrit. 3. Uranpecherz. 2. 1.

Aus der Betrachtung vorstehender Combinationen ergeben sich folgende

Bemerkungen

:

1. Die Kobalt- und Nickelerze sind durchwegs die ältcreren, Glaserz,

Rothgülten und gediegen Silber die jüngeren Bildungen.

2. Roth- und Weissnickel kommen gewöhnlich zusammen, häufiger in

quarzigen als in kalkigen Gängen vor.

3. Glaserz und gediegen Silber erscheint häufiger in den quarzigen, Rotli-

gültigerz in den kalkigen Gängen.

4. Gediegen Wismut kömmt häufiger in Gesellschaft von Smaltin oder

für sich allein vor.

5. Gediegen Arsen kömrat für sich allein oder wie Wismut vor.

" Gang unbekannt.
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n. Uraiipecliorz erscheint in Gesellschaft von Dolomit und Clialkopyvit

oder r}rit.

Diese Ergebnisse werden durch die Art und Weise des Auftretens in den

Gruben vollständig bestätiget.

In den westlichen Grubenabtheilungen sind Kobalt- und Nickelerze, Glaserz

und gediegen Silber sowie Wismut die vorwiegendsten Erze, welche in quarzigen

Gesteinen brechen. In den östlichen kalkreichen Gängen ist dunkles und lichtes

rtothgültigerz, gediegen Arsen, Argentopyrit neben den Farberzen vorwiegend.

Das Uranerz ist dasjenige, welches ziemlich gesondert, unter sehr eigen-

thünilichen Verhältnissen zumeist erscheint. Es findet sich in Spangen, Nieren

und Nestern, welche bis ins Nebengestein hinausgreifen, und in elipsoidischen

Mugeln, welche oftmals Glimmerschieferbrocken umschliesseu oder mit Schiefer

wechsellagern. *)

Was die Vertheilung der Erze anbelangt, so sind die Mitternachtsgänge

die bei weitem reicheren, während die Morgengänge zumeist nur da einen Adel be-

sitzen, wo sie mit jenen schaaren. Die vielfach mächtigen Verhaue auf diesen Gängen,

wie z. B. auf dem berühmten Geyergang lassen zwar annehmen, dass diese Gänge

von Alters in oberen Teufen besonders erzreich gewesen sein mochten, indessen

dürfte wohl die leichtere Gewältigung der lettig schiefrigen Ausfüllung der erste

Grund sein, weshalb der Abbau dieser Gänge von den Alten besonders gepflegt

wurde. **)

Bezüglich der bis in bedeutende Teufe aufgeschlossenen Mitternachtsgänge

der östlichen Abtheilung ist man übrigens zu der gegründeten Annahme berechtiget,

dass die in oberen Horizonten erschlossenen Erzverhältnisse auch in der Teufe

anhalten, wenigstens hat der Junghäuerzecher- und Prokopigang, welche im Tiefbau

aufgeschlossen sind, dieses bestätiget.

Die Erfahrung hat weiter gelehrt, dass 'die Gäuge besonders da sehr au

Adel gewinnen, wo sie einen mehr seigeren Fall annehmen. (Vergleiche die vor-

stehende Gangtabelle, worin in der Tliat die erzarmen und tauben Gänge durch

flachen Fall liemerkbar sind.)***)

Bezüglich der Anreicherung durch Schaarung hat mau bemerkt, dass eine

solche nur da eintritt, wo ein schiefwinkliges Schaarungskreuz entsteht, "l-i Andreas

und Hildebrand, Geschicber und Dreifaltigkeit, Anna und Geyergang, Andreas

und Kühgang, Johann Evangelist und Hose von Jericho u. s. w. Dagegen haben

rechtwinkelige Schaarungen keinerlei Einwirkung erkennen lassen. Ebensogut,

wie man dem Nebengestein einen Einfluss auf die Gangausfüllung zuschreiben

•) C. Sternberger a. a. 0.

**) Aus dem vorher gegebenen Gangver^eicbniss ergibt sich in der Tbat, dass anfänglich

meist Morgengänge bebaut wurden, ausserdem bemerlct Matbcsius a. a. 0. t'ol. 90/l>, dass

das meiste Erz iu 30—40 Lachter Teufe angetroft'en wurde.

***) Vergleiche Vogel Silbererzanbruch Jahrb. geol. R.-A. 1854. p. G.37.

f) Mathesius a. a. 0. fol. LH. : „feit der gang seiger vnd gewint drauf ein Donleg, oder

stürzt er sich, so will maus für besser achten denn wenn er gar tiach feit. One erz

aber hat ein Bergkmann die sterkste Hotfnung, wenn er andre geng oder geschick im

Felde weiss, die seinem gang zueilen, imd sich daran lehnen, oder damit schleppen

oder einAndres Creutz machen."
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nniss, liat dasselbe auch einen solchen auf die Erzführung. Beim Geschiebeigang

hat mau in Eilahrung gebracht, dass derselbe in seinem nördlichen Ende, wo er

in den grobflaserigen Glimmerschiefer tritt, in eine taube Kluft ausgeht; dieselbe

Erfahrung hat man bei dem Geyergänger Zug gemacht, auch die als die nörd-

lichsten Morgengänge angeführten Himmelskrouer, Dürnenschönberger, welche bereits

an der Grenze der dünnschiefrigen Glimmerschiefer liegen, haben sich als taube Gänge

erwiesen. Dies beweiset zunächst, dass der Erzreichthum von den Schiefern selbst

abhängig ist, und in der That hat man die Erfahrung gemacht, dass durch das

Auftreten der sogenannten 'Geschicke, blattartigen Erzeinlagerungen in dem dunklen

thonschieferartigen Gesteine eine solche Annahme ganz gerechtfertigt ist. *) Da
diese Geschicke dem Schiefer eingelagert sind, so erklärt sich wohl auch daraus,

warum im allgemeinen die Mitternachtgänge reicher sind als die Morgengänge.

Einen weiteren Einfluss auf die Erzführung haben im westlichen Gruben-

feld die Porphyre, im östlichen der Geyrische Kalkstrich gezeigt.

Die Verhältnisse zeigt am Besten der Geistergang, welcher in seinem

Streichen, soweit man die Verhältnisse kennt, sechsmal vom Porphyr übersetzt

wird, wenngleich dieses Gestein, wie Steruberger dargethan hat, keineswegs

in allen Teufen auftritt. Hier hat mau nun die Erfahrung gemacht, dass der

Gang im Porphyr vollkommen verdrückt und erzleer wird, aber die Contactzonen

im Liegenden wie im Hangenden haben wiederholt die reichsten Anbrüche geliefert.**)

Ganz analoge Erscheinungen hat der rothe Gang sowohl wie der Hudergang er-

geben. Ersterer führt im nördlichen Felde meist taubes Gestein, während er im

Contact mit dem Porphyr reiche Anbrüche zeigt. Ähnlich wie das Ganggestein

anderwärts nimmt übrigens auch der Porphyr Erze auf, und feinvertheiltes Glaserz

in Anflügen, auch gediegen Silber auf Porphyrklüften nahe der Contactzoue sind

vielfach beobachtet worden.

In sehr bemerkenswerther Weise übernimmt im östlichen Gebiet der

Geyerische Kalkstrich die Rolle der Porphyre. Auch hier hat man die Erfahrung

gemacht, dass die in denselben hineinsetzenden Gänge innerhalb desselben verdrückt

werden und sich auskeilen, andere wie der Anna- und Mariengang haben im Han-

genden des Kalkes resp. des Geyerganges sich nicht oder als taube vom Streichen

abweichende Kalkspathgänge gefunden (Sternberger). Aber im Contact mit dem

Kalkstrich und innerhalb seiner Trümer haben diese so wie die übrigen Gänge

einen beträchtlichen Erzadel bald im Hangenden bald im Liegenden gezeigt. Daher

*) Siehe die weiter oben von Vogl a. a. 0. p. 3.5 angezogene Äusserung über die Erz-

führung des Nebengesteines.

**) Der Geistergang hat in einer Teufe von 100 Klftr. zwischen dem 6. Geisterlauf und dem

2. Werneriauf in der Porphyrregion aufgeschlossen von 1847 — 1867 15417-82 Centner

Erz im Werthe von 1,031.418 fl. geliefert! Vergleiche die ausführliche Darstellung

Vogel a. a. 0. Dort bemerkt Vogel wohl, dass der Erzreichthum, wenn der Porphyr im

Hangenden sei, zu erhoffen, wenn der Gang im Porphyr aufsetzt, ganz sicher sei, jedoch

kann dieses sich immer nur auf die Contactregion beziehen, da Vogl in seinen G;mg-

verhältnissen p. ül bemerkt: „An der Scheidung des Schiefers und Porphyrs ist er am

Barbara-Stollen mit reichen Erzen gesegnet, welche sowohl -im Porphyr als im Glimmer-

schiefer im Gange abgelagert sind, in kurzer Entfernung jedoch aufhören, weil der

Gang südwärts inPorphyr und nordwärts in Glimmerschiefer aufsetzt.
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denn auch der von den Alten besonders viel bebaute Geyergang, welcher in un-

mittelbarer Nähe mit dem Kalklager streicht, namentlich in «einen oberen Teufen

sehr reich an dem charakteristischen Hothgülten war. Der in neuester Zeit auf

dem l'rokopigang eroberte Anbruch von gediegen Silber, welchen Herr Schröckinger

in den Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt 1875 beschreil)t,

stammt gleichfalls aus der Contactzone des (langes mit dem nördlichen Haugendtruni.

Auch der Kalkstein erscheint im Liegenden wie im Hangenden manigiach

mit Erzen imprägnirt

Bemerkenswerth ist der Umstand, dass die übrigen Morgengänge eine

Anreicherung durch den Porphyrzug oder Kalkstrich nicht erkennen lassen.

Den die Gänge kreuzenden Nephelinbasaltgängen und Basaltwackenklüften

kann man keinerlei Einfluss auf die Anreicherung zuschreiben. Zwar beschreibt

Mayer a. a. 0. p. 10., dass der Kühgang auf dem 6. Joachimilauf in Schleppung

mit einem Wackengang einen ausgebreiteten Erzpunkt mit gediegen Silber und

Argentit die zwei Schuh mächtige Wacke einschliessend gezeigt habe, wobei das

Glaserz selbst in der Wacke vorgekommen sei, ähnlich zeigte auch der Junghäuer-

zeche auf dem 10. Joachimilauf im Contact mit einem 3—4 Fuss mächtigen Wacken-

gang einen Anliruch edler Erze, dagegen zeigen sehr zahlreiche andere Punkte, dass

die Gänge einfach von den Basalten und Wacken durchsetzt od(!r selbst abgeschnitten

werden, ohne dass eine Anreicherung an der Schaarung einträte. Gleichwohl be-

weiset aber der Umstand, dass die Wacke selbst erzführend ist, indem sie ähnlich

wie der Porphyr an verschiedenen Stellen Glaserz eingesprengt enthält, dass nach

Auftreten derselben die (iangbildung noch nicht vollendet war; und es ist leicht

möglich, dass dennoch die Nephelinbasaltdurchbrüche, wenn sie auch weiter nicht

unmittelbar einwirkten, doch mittelbaren EinHuss auf di(! Erzführung hatten. '")

Auf firundlage des im Vorstehenden entwickelten Bildes der Joachimsthaler

Erzverhältnisse können wir nun einige Gesetze über die daselbst sich bemerkbar

machenden Erzvertheilung al)strahiren

:

1. Nachdem es sich als thatsächlich erweist, dass der Erzreichthuin auf

eine Zone von charakteristischen Schiefern sich beschränkt, in welcher sogenannte

Geschicke eingelagert sind, gilt für Joachimsthal dasselbe Gesetz, welches von

Beust für die Freiberger Gänge dargelegt wurde. **)

2. In Folge dieses Umstandes erscheinen die Mitternachtgänge reicher als

die Morgengänge.

3. Schiefwinklige Schaarungskreuze sind Adelspunkte, welche in grosse

Teufen anhalten, ein Gesetz, das auch anderweit zur Geltung kommt.

4. Die Richtung der Erzgänge entspricht der zweier der wichtigsten

Erzlinien Europas. *'• *)

*) Bezüglich der Nephelinltasaltgänge bemerkt Mathesius a. a. 0. fol. 90 1>. „Deiin man
ei'sinkt oft ein unartig oder schwarz gehirg, darauf setzen sich die ertze abe, wenn man
es wieder durchsinkt, erschlegt man bisweilen wieder gut ertz."

**) Vergleiche F. C. v. Beust: „Über ein (iesetz der Erzvertheilung auf den Freiberger

Gängen. 1855 und 1858." Die Ähnlichkeit der Verhältnisse mit den Brännsdorfern im

Freiberger Gebiet wurde bereits von Sternberger a. a. 0. hervorgehoben.

***) Vergleiche Beust: Über die Erzgänge im sächsischen Erzgebirge in ihrer Beziehung

zu den dasigen Porphyrzügen.
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5. Die die westliche Grubenabtlieilung durchsetzenden Porphyi'gänge bringen

au den Berührungsstellen mit den Gängen einen grossen Adel mit, ähnlich verhält

sich im östlichen Theil der Geyerische Kalkstrich.

6. Von den abgelagerten Erzen erscheinen die Kobalt- und Nickelerze

die älteren, die Silbererze die jüngeren. *j

Im Allgemeinen stimmen die Verhältnisse von Joachimsthal sehr wohl

überein mit den Gangverhältnisseu der Kobaltsilberformation namentlich im Gebiete

von Schneeberg. Die von Hermann Müller sehr umfangreich geschilderten dortigen

Verhältnisse (Der Erzdistrikt von Schneeberg im Erzgebirge. Gangstudien 3. Bd.)

zeigen sowohl im Allgemeinen wie im Besonderen die auifallendsten Ähnlichkeiten,

man vergleiche nur die dort pg. 137 mitgetheilten Verhältnisse des Erzvorkommens,

ferner die sich hinsichtlich des Alters p. 138 ft'. ergebenden Daten, sowie die sehr

analogen paragenetischen Erscheinungen, welche aus einem von Müller in Breithaupts

Paragenesis p. 222 If. gegebenen Verzeichniss von Beobachtungen sich mauifestireu.

Grosse Ähnlichkeit besitzen ferner die Erzlager von Johanngeorgeustadt,

soweit sie dieser Erzformation zugehören, es passen wohl auch die später noch zu

erwähnenden Vorkommen von Platten und Juughengst in den Rahmen, so dass wir

anzunehmen berechtiget sind, die Joachimsthaler Erzniederlage gehöre einem Gang-

zuge, welcher in nordsüdlicher Pachtung streichend sich längs der Granitgrenze

hinziehe; dessen eines Ende durch Joachimsthal, das andere durch Schneeberg

markirt wird.

Ohne mich der Gefahr aussetzen zu wollen Unnöthiges herbeigeholt zu

haben, muss ich doch auf die Ähnlichkeit zwischen den Joachimsthaler Verhältnissen

und Kongsberg zu sprechen kommen. Diese fällt in der östlichen Abtheilung mehr

auf, als in der westlichen. Den Fahlbändern analog erscheinen die kiesführenden

thonschieferartigen Gesteine der Joachimsthaler Erzzone. Die den Fahlbändern

eingelagerten Schichten, welche Hornblendschiefer, und zum Theil sehr granatreiche

Glimmerschiefer darstellen, können wir den ähnlichen Vorkommen von Joachims-

thal fgranatreicher Horblendschiefer) vergleichen. Die Kongsberger Gänge führen

nur Silbererze innerhalb der von ihnen durchsetzten Fahlbänder, dasselbe ist in

Joachimsthal mit den Schiefern und Mitternachtgängen der Fall. In Kongsberg

bricht gediegen Silber, Glaserz und Rothgülten im Kalkspath — ganz analog den

östlichen Joachimsthaler Gängen. In der That hat mich nichts so bald an Kongsberg

erinnert, als der letzte oben erwähnte Silberanbruch auf dem Prokopigang. Von

Kjemlf und Dahl**) werden die Kongsberger Erzgänge beeinflussend in der Nähe

auftretende Gabbrogesteine genannt — obwohl wir solche Gesteine nicht in unmit-

telbarer Nähe haben, und sie nicht im fahlbandartigem Schiefer vorkommen, will

ich nur erwähnen, dass wir jenseits des Keilberges einem mächtigen Gabbrogesteins-

zuge begegnen, welcher das Streichen der Morgengänge einhält, worauf ich mir

später noch einmal zurückzukommen erlauben werde.

Hinsichtlich des Alters der Gänge gehen die Ansichten wohl etwas ausein-

ander. Maier, welcher sich eingehends mit der Untersuchung des Gangsalters

beschäftiget hat, kömmt zum allgemeinen Schluss, es haben sich dieselben theils

*) Vergleiche Vogl Jahrb. geolog. R -A. 1854 p. 039.

**) Vergleiche Kjerulf ug Dahl om Kongäbergs Sölvdistrikt.
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vor tlieils nach dem Basalt gebildet. F. G. Beust, welcher die Beziehungen der

Erzgangzüge des säclisisclien Erzgebirges zu den Porphyren beleuchtet, kam zu der

Ansicht, dass die von ihm als Böhmerwaldlinie bezeichnete Ilichtung der Mitter-

nachtgänge, und die als Erzgebirgslinie zu bezeichnende Richtung der Morgengiinge

auf analog streichende Porj)h3'rgangzüge zurückzuführen seien.

Ich will nun einige Bemerkungen hiezu machen.

Halten wir uns zunächst vor Augen, dass die Richtung der Porphyrgänge

sowohl wie die der Nephelinbasalte nicht mit der Richtung der Erzgänge zusammen-

fällt, und dass die Piichtung der Morgengänge im Streichen der Gebirgsaxe und

die Mitternachtgänge parallel zu den im Granit und an der Schieferschcidung auf-

tretenden Eisensteingängen ist; so lässt sich nicht wohl die Spaltenbildung auf

die F.inwirkung des) einen oder anderen Eruptivgesteines zurückführen. Zudem

bemerken wir, dass die westlichen Gänge den Porphyr durchsetzen, wenn sie

sich darin gleichwohl verdrücken und vertauben. Sie sind also jünger als dieser,

andererseits wieder werden die Gänge vom Basalt durchsetzt. Der von Maier

angeführte Fall (p. 18 a. a. O.), dass zwei Mitternachtgänge den Basalt durchsetzen

sollen, wird schon von Vogl a. a. 0. p. C2 dahin berichtet, dass die Durchsetzung

und Verwerfung der VVacke an diesen Orten nur eine scheinbare ist, wie derartige

Beispiele öfter schon gefunden wurden. Dass die Wacke zeitweilig Erz führt, ist

nur ein Beweis, dass die Gangbildung noch nicht geschlossen ist, übrigens sind

analoge Erscheinungen, die auf noch weit jüngeres Datum der Bildung hinweisen,

anderwärts genugsam bekannt.*)

Die Richtung der Mitternachtspalten habe ich oben in einen Connex mit

ähnlichen Erscheinungen gebracht, die einen sehr weiten Verbreitungsbezirk haben.

Es ist nicht einzusehen, warum diese Spalten hier eine andere Ursache haben

sollen, ich betrachte sie daher als auf dieselbe Ursache zurückfiihrbar. Was dagegen

die Morgengänge anbelangt, so erweisen sie sich entschieden als jüngere Bildungen

als die Mitteruachtgänge, und ihre Richtung stimmt mit der der Putzeuwacke

nicht überein, schleppt sich aber öfter damit (Segengottesgang!), und ist ziemlich

mit der Richtlinie parallel, wclclic den Blösberg mit dem Küberstein verbindet, an

deren Zusaninienhang man wohl zu denken berechtigt ist. Der Umstand, dass wir

in der Tiefe vielfache Nephelinbasalt- Injektionen kennen, beweiset auch, dass

eine Reaktion auf das Innere des Schiefergebirges beim Diirchl)ruch stattfand.**) Aber

durch diese werden nicht nur die Mitternachtgänge, Geistergang, Evangelistcngang

*) Es möclito bei dieser Gelegenheit der seltsamen Erscheinung gedacht werden, von welcher

Job. Mathesius a. a. 0. fol. XLIII und fol. LXXXVII als Augenzeuge berichtet, dass

tich nämlich damals auf dem Lorenzergang auf dem Ahertham in und an Grubenholz,

das etwa zwanzig Jahre eingebaut war, gediegen Silber gebildet habe. Die Erscheinungen

in den Kupfergrubeu von Ducktown in Tenessee N.-A., wo sich in wenigen Jahren

während des letzten amerilianischen Bürgerkrieges zolllange Traubon gediegenen Kupfers

an der Grubenzimmerung bildeten, lässt die Mittheilung des ehrwürdigen Pfarrers ganz

glaubhaft erscheinen.

'*) Vügl Sillieranb. auf dem Geistergang. Jahrb. geol. R.-A. 1854. p. G38 bemerkt: „Der

Geistergang war während Adelspunktes am Porphyr sehr wassen-eich, und ans allen

Klüften des Ganges und Porphyres sickerte fortwährend Wasser."
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durchsetzt und abgescbnitten, sondern auch die Morgengänge erfahren dies, wie der

Kühgang durch den Basalt auf dem Dauielistolleu durchsetzt, und das Hangende in

Nord gedreht wird, wie es auf jenem durch das Basaltgestein aufwärts gekrümmt

wird! Es müssen also auch die Morgengänge älter als die sie durchsetzenden

Gesteine sein. Es erscheint mir aber überhaupt fraglich, ob diese mit der Schie-

ferung des Gebirges parallel streichenden Gänge auf die Wirkung eines plutoni-

schen Gesteines zurückzuführen sind. Ob die Spalten nicht vielmehr, darauf deutet

ihr so entschieden gleichbleibender Charakter hin, einfach die Folge der säkularen

Hebung sind, welche bei dem Empordringen des Gebirges in Folge einer damit

entstandenen Aui'blätterung der Schiefer entstanden sind? Es ist ja bekannt, dass

das Erzgebirge nach oder während der Kreidezeit eine Erhebung erfahren hat, welche

vor die basaltischen Eruptionen fällt. In jene Zeit also wäre die vorwiegende

Spaltenbildung der Morgengänge zu verlegen, wobei ganz und gar nicht ausge-

schlossen ist, dass einzelne solche sowohl früher als später entstanden sind. Diese

Anschauung gewinnt um so mehr Wahrscheinlichkeit, wenn man in Betracht zieht,

wie wenig selbst mächtige hervordringende Basaltmassen die Lagerung der sie

umgebenden Gesteine stören, und mau müsste wohl auch fragen, wie es zu erklären

sei, dass die keineswegs geringfügigen Porphyre nicht im Stande wären, dasselbe

zu erzielen, was die Basalte thaten? Hermann .Müller a. a. 0. p. 164 ft'. setzt

überhaupt die Bildung der Gänge dieser Erzzone in die Zeit der Basalte, die er

allerdings sehr ausgedehnt hält. Insoferne könnte man ihm allenfalls Recht geben,

als dieselben jünger als der Porphyr sind, und es auch Basalte gibt, welche älter

als die Nephelinite sind, aber ich bin nicht der Meinung, dass diese jemals die

Ursache der Gangspaltenbildiing waren.

Was nun die Art der Spalteuausfüllung anbelangt, so ist es wohl kaum

nöthig auf die von Maier entwickelte Ansicht, die Erze durch Sublimation entstanden

zu erklären (a. a. 0. §. 7 p. 22) einzugehen. Vogl bereits erkannte in den Joachimsthaler

Gängen Folgen eines chemischen Infiltratiousprozesses, eine Ansicht, die gegenwärtig

wohl allein berechtiget erscheint. Die ursprüngliche Lagerstätte der Erze dürfen

wir wohl in den Schiefern suchen (Geschicke!!) und eine Vorstell ang der ursprüng-

lichen Eildung und Beschaffenheit der Schiefer, welche sie mit den Kupferschiefern

des Mansfeldischen vergleichen lässt, liegt nahe. Es ist mir sehr wahrscheinlich,

dass die thonschieferartigen Gesteine ursprünglich so inprägnirt waren, wie gegen-

wärtig der Kupferschiefer mit Kupfer-, Kobalt-, Nickel- und Silbererzen, was wohl

im Laufe der Zeit sich wiederholen konnte, daher etwa die Thonglimmerschiefer

des oberen Erzgebirges ähnlich gebildet waren. Im Laufe der metamorphischen

Gestaltung der Schiefer geschah bereits eine Dislokation der Erze, wobei die-

selben sich thcils schieden, und als Geschicke, Kies, Imprägnation u. s. w. sich

formirte. Als die Spaltenbildung eintrat, begann die Bildung der Erzgänge durch

wechselnde O.xydation, Solution, Reduction, Bildung von Arsen- und Schwefelver-

bindungen, welche auf nassem W'ege wieder weiter umgebildet wurden. Auf diese

Weise kamen zuerst die älteren, dann die jüngeren Erze zur Ausbildung und

Umbildung. Waren die älteren Mitternachtgänge zum Theile schon gebildet, so

gewährte die jüngere Bildung der Morgengänge neue Gelegenheit zur Erzanhäufung

an günstigen Punkten — Schaaruugskreuze! Ja die mit der Basaltgangbiklung wohl
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anzunehmenden Gas- und Dampf- Exhalationen dürfen wir als neues Agens für

Erzbildungen betrachten (Schwefelsilber in der Wacke). Bischofs Versuche über die

Einwirkung von heissen Wasserdanipfen auf Glaserz, Rothgülten und andere Silber-

erze (Lehrbuch der chemischen Geologie) wurden von ihm auf Grundlage der Er-

gebnisse vorgenommen, welche er zum Theil aus dem Studium Joachimsthaler

Stufen gewann, (a. a. 0. III. Bd. p. 758).

Dass man aber in der That berechtiget ist, dergleichen wirkende Kräfte

anzunehmen, beweiset eine allerdings weniger für den Bergbau günstige, 1864 ge-

machte Erfahrung im Tiefbau der Einigkeitszeche.

Ich habe bereits oben (p. 119) des Weiteren der trefflichen Arbeit gedacht,

welche Hermann Müller „Über die Beziehungen zwischen Mineralquellen und Erz-

gängen im nördlichen Böhmen und in Sachsen" 1800 verötfentlicht hat. In dieser

Arbeit wird nicht nur crwähntermassen der rotheisensteiuführeuden Quarzbrocken-

felsgänge gedacht, sondern es wird auch auf die Bildung der übrigen Kobalt-, Silber-

und s. w. führenden Gänge Rücksiclit genonnnen, und mit zum Theil aus der im

Bergbau erschrotencn Quellen, sowie durch frei hervorbrechende Mineralquellen

und ihre Bestandtheile erwiesen. Diese Lehre konnte kaum eine bessere Bestätigung

ihrer Anwendbarkeit auf die Joachin)sthalcr Verhältnisse haben, als durch die

Auffindung einer warmen Quelle im Joachimsthaler östlichen Tiefbau, am 12.

März 1864.*)

Am genannten Tage wurde beim Aufschrammen einer Druse des Geschieber-

ganges im Tiefsten der Einigkeitsschachte 531 Meter unter dem Schachtkranz eine

18—20° Ä warme Quelle erschroten, die für die ersten 38 Meter 0'48 Oubikmeter

Wasser für die Älinute gab. Man hielt die Wässer anfangs für Entleerungen

alter Baue, bis man sich durch den constanten Zufluss davon überzeugte, dass das

Wasser einen anderen Ursprung haben müsse. Am 22. August hatte es bereits 349

Meter unter Tage eneicht und zeigte einen Zufluss von 0227 cub. Meter per Mi-

nute und eine Temperatur von 15° R. In Folge angestrengter Arbeiten und durch Ge-

wältigung des Wassers durch Hebekräfte gelang es das Wasser wieder zum Sinken

zubringen, und endlich durch ein Beton zum meisten zu verspunden. Dabei erfuhr man

auf dem 5. unter dem 12. Joachimslauf eine constante Zunahme der Temperatur

des Wassers von \\ib° R auf 23° R, w^as sich wohl aus dem Umstand erklärt,

dass das Wasser durch die Erwärmung des Nebengesteines später keinen Tem-

peraturverlust in der Tiefe erlitt. Bei diesem Temperaturgrad blieb es auch

schliesslich stehen.

Das Wasser wurde vom Hüttenverwalter Mann untersucht und ergab beim

Trocken einen Rückstand von 0072%.

Darin wurden gefunden

:

Alkalien 32-71 Schwefelsäure 31-06

Kalkerde 16-80 In Salzsäure unlöslich 4-50 (Kieselsäure)

Magnesia 4-10 Kohlensäure 5-83

Eisenoxyd 1-50 Organ. Subst. 3-50

*) Ausführliche Mittheilungen hierüber siehe in der österr. Zeitschrift für Berg- und

Hüttenwesen XVni. Jahrg. 1870. Nro. -20 und -26.
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Das Vorhandensein von Schwefelwasserstoff gab sich durch einen deut-

lichen Geruch nach abgebranntem Schiesspulver auf den vom Wasser besetzten

Strecken zu erkennen.

Äusserst auffällig stimmt mit dieser Quelle diejenige überein, welche auf dem
Kurprinzen bei Freiberg 1821 erschroteu wurde, deren Temperatur 25-74—25'90° C
und deren fixe Bestandtheile nach Lampadius gleichfalls 0073°/o ausmachen, welche

in wesentlichen bis auf den Eisengehalt mit vorstehenden übereinstimmen.*) Eine

Quelle von ähnlichem Charakter und mit Schwefelwasserstoff **) jedoch einer

niederen Temperatur wurde auf Gottes Geschick bei Schwarzenberg in Sachsen

angefahren.

Betrachten wir das Ergebniss der Maan'schen Analyse etwas näher, so

finden wir, dass dieselbe alle jene Bestandtheile enthält, welche die Gangausfüllung,

da wo sie nicht schiefrig lettig ist, liefert wie kohlensauren Kalk, Dolomit, Kiesel-

säure, endlich Alkalien, Schwefelsäure, Kohlensäure führt um zu oxydiren, und

Schwefelwasserstoff und organische Substanz um zu Schwefelmetallcn oder reinen

Metallen zu reduciren, jene Agentien, welche auf Bildungen vom Charakter der

Joachinisthaler Erzlagerstätten den entschicdensteu Eiufluss haben. Dieser Quellen-

fund giebt es auch an die Hand, das mauigfache Vorkommen von sogenannten

Gestricken, Kasten- und Speisedrusen zu erklären, sowie auch die von Zippe,

Vogl (a. a. 0. p. 52), Eeuss bekannt gemachten Pseudomorphosen zu deuten.

Endlich auch erklärt sich hieraus der Charakter der tauben lettigschiefrigen

Gangausfüllung.

Die Erfahrung hat gelehrt, dass die Morgengänge, da wo sie erzreich

waren, wie der Geyer- imd Mauritiusgang, in den oberen Teufen ihren Adel hatten.

Bedenkt man, dass von den Mitternachtgängen ein Ausgehen über Tag nicht be-

kannt ist, während wir dies von den Morgengängen wissen, so darf man ihren

Erzreichthum wohl auf die Wirkung der einsickernden Tagewässer zurückführen.

Alle Umstände weisen darauf hin, dass die in oberen Teufen von den Alten ge-

brochenen Erze Bildungen waren, welche eben durch das an organischer Substanz

und Chlor reiche Tagwasser hervorgerufen wurden, daher gediegen Siber und Chlor-

silber in bedeutender Menge, wie Mathesius und Agricola anführen, vorgekommen ist.

Hierin liegt nun auch neben der Beschaffenheit der Gänge überhaupt die

Ursache, wariun von den Alten zuerst die Morgengänge mit Vortheil abgebaut

wurden, und warum später aus örtlichen Verhältnissen der Bergbau verfiel. Es

niussten, sobald grössere Schwierigkeiten im Bau mit der Tiefe sich einstellten,

dieselben zumeist aus Älangel an technischen Hilfsmitteln aufgelassen werden;

anderseits beweg das Auslassen des Erzadels auf den Morgengängeu in der Teufe

zum Einstellen des Baues. Bedenkt man nun noch die in ihren Verhältnissen

unberechenbare Absätzigkeit der Erzmittel, so ergaben sich hieraus Umstände

genug, welche es erklärlich machen, dass der einst so blühende Bergbau von nicht

langem Bestände war, und nur zu oft auf einem Punkte anlangte, wo er dem

gänzlichen Erlöschen nahe war. Kein Umstand jedoch weist dai-auf hin, dass man

*) Vergleiche Reich Erfahrungen über die Temperatur des Gesteines p. 173 ff.

!•*) H. Müller a. a. 0. p. 28.

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



19si

Ursache habe eine Abnahme des Erzes gegen die Teufe anzunehmen, vielmehr

erweisen die Aufschlüsse sowohl als auch die Gangverhiiltnisse, dass man nach

unten eher eine Zunahme des Adels erwarten dürfe. Ob aber nicht Umstände

ähnlicher Art, wie sie schon oft bekannt wurden, eintreten können, wo zwischen

den Erzlinsen unverhältnissmässig grosse taube Zwischenmittel eintreten — das

muss dahin gestellt bleiben. Jedenfalls aber kann nur das grosse Cajjital oder der

Staat mit einiger Sicherheit auf Erfolg den Bau betreiben; sollte es einmal ein-

treten, dass das Wei'k Privaten überlassen würde, so würde eben geschehen, was

auch anderwärts eintrat, dass nach Eroberung des noch eben Erreichbaren und

bei eintretenden langen Zubussfristeu der Bau zum Erliegen käme.

Abertham.

Der einst mit ganz besonderem Schwünge in Abertham betriebene Bergbau

ist zur Gänze erloschen, und die Gruben seit Anfang dieses Jahrhunderts auflässig.

Ein Versuch, welchen der bestandene montanistische Verein für das Erzgebirge

unternehmen wollte, das einst so blühende Bergwerk wieder ins Leben zu rufen,

blieb unausgeführt. So stehen uns nur historische Daten zu Gebote, welche Berg-

rath Walther mit Sorgfalt zusammengetragen und in der Zeitschrift des genannten

Vereines veröffentlicht hat unter dem Titel: „Der alte Silberbergbau zu Aber-

tham." Bereits Vogl a. a. 0. p. 21. und nach ihm auch Jokely theilen aus

"Walthers Arbeit Auszüge mit, und es bleibt auch mir nichts übrig als zur

Vervollständigung meines Bildes über die Erzführung der Schiefer aus dieser

Quelle zu schöpfen.

Die hier aufsetzenden Gänge streichen im Glimmerschiefer, und zwar in

einem ziemlich quarzigen Gestein, welches unmittelbar dem auf dem Abhang des Blös-

berges vorkommenden Gneisglimmerschiefer aufliegt. Ihrer Art nach sind es wieder

Morgen- und Mitternachtgänge, erstere sind sowohl der Zahl als auch der Bedeu-

tung nach gegen letztere überwiegend.

Die Morgengänge 10 an der Zahl streichen Stund 4— 7, die meisten 6, und

fallen mit Ausnahme eines einzigen, welcher in Nord fällt (Sanct. Lorenz), in Südost

zwischen 56 und 86"; die meisten fallen unter letzterem Winkel.

Die Mitternachtgänge, deren 6 bekannt sind, sind nur auf kurze Strecken

aufgeschlossen, sie streichen zwischen Stund 21—24 und verflachen in 81 bis

84° West.

Die Gangausfüllung ist bei beiden gleich, es wird Feldspath, Quarz und

Hornstcin, Schiefer und Letten angeführt, die Erze sind : Speiskobalt, Nickelerze,

gediegen Wismut, Bleiglanz und Zinkblende, gediegen Silber, Glaserz und Iloth-

gülten, auch Uranpecherz kam vor. Man sieht, sie gleichen in der Erzführung den

Joachimsthaler Gängen, mit denen sie auch den Umstand gemein haben, dass die

Erze absätzig auftreten. Hält man das Streichen der Gänge im Auge, so liegt sogar

die Annahme nahe, dass einzelne der JMorgengänge im Joachimsthaler Gebiet wieder

zum Vorschein kommen, doch müsste man hiefür freilich auf die verschiedene

Fallrichtung keinen Werth legen.
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Nach allem was man über die Verhältnisse kennt, wurden zwar auch hier

von den Alten besonders die Morgengänge und zwar wohl zumeist aus ähnlichen

Gründen wie zu Joachimsthal, abgebaut, sie mögen jedoch wohl erzreicher als die

dortigen gewesen sein. Nichts desto weniger aber lässt sich annehmen, dass die

Mitternachtsgänge ebenfalls zumindesten den Morgengängen an Adel nichts nach-

gaben. Bezüglich des Allerseelenganges, welcher bis in die letzte Zeit des Betriebes

1805 belegt war, bemerkt Walther, dass derselbe zu den alleredelsten des Aber-

thamer Gebirges gehörte. Wenn dieselben weiter nicht bekannt wurden, so dürfte

inmierhin anzunehmen sein, dass die schwierigere Gewältigung Ursache daran sei,

und man kann von ihnen ein den Joachimsthalergängen analoges Verhalten nach

der Tiefe annehmen, wenn sie nicht zubald gegen den unterteufenden Granit absetzen.

Gleichwohl aber sind weder die Morgen- nach die Mitternachtgänge, so

weit man sie kennt, gleich erzreich, und unter den 16 sind deren 6—8, welche

wenig oder gar nicht erzführend bekannt sind.

Der Einfluss, welchen die Porphyre auf die Erzführung der Joachimsthaler

westlichen Mitteniachtsgänge haben, hat sich auch hier bemerkbar gemacht, indem

schon den Alten bekannt war, dass die Behaarungen der Gänge mit dem Porphyr

(von ihnen Sand genannt) erzreich sind, wie diess auch von Bergrath Walther

und Bergmfeister Vogl hervorgehoben wird.

Platten und JungJiengst.

Noch weniger als über die Verhältnisse von Abertham lässt sich über die

Kobalt- Silbererzgänge von Platten und Junghengst berichten. So lebhaft und blühend

der Bergbau auf diese Erze ehemals war— wie die mächtigen Haldenzüge namentlich

im Schwarzwassergebiet darthun — so ist derselbe gegenwärtig um Platten ganz

erloschen, und bei Junghengst begnügt man sich augenblicklich damit, die alten

Halden auf Wismut auszukutten, eine Arbeit, welche bisher das geringfügige

Fristen etwa verlegt hat. Was über die Plattener Verhältnisse zu eruiren war, hat

Jokely bereits in seinem Bericht zusammengetragen.

Es erscheint wohl bemerkenswerth, dass nach den von Jokely zusammen-

getragenen Daten die hier überfahrenen Gänge vorwiegend Morgengänge sind,

während die Mitternachtsgänge weit weniger zahlreich sind. Das dürfte, auf die

Joachimsthaler Verhältnisse bezogen, wohl in den am gehörigen Ort auseinander

gesetzten Umständen zu erklären sein. Da sich die Alten vorwiegend auf oberen

Bauen bewegten, so werden einmal die tieferen, zu Tage nicht aufstreichenden, und

gewöhnlich mit der Teufe erst an Erzen zunehmenden Mitternachtgänge unbekannt

geblieben sein. Anderseits erklärt auch der Umstand, dass die Morgengänge haupt-

sächlich in oberen Teufen Adel besitzen, die Erscheinung, warum wohl die Baue

heut zu Tage verlassen sind.

Soviel ich über die Erzführung des gegenwärtig noch schwach belegten

Gottholdstollen bei Junghengst erfahren konnte, brechen auf den dortigen quarzigen

Morgengängen Speise- und Wismuterze, welche mit den Joachimsthaler Vorkommen

völlig übereinstimmen. Ausserdem sah ich in der Sammlung des montanistischen

Vereines für das Erzgebirge eine Stufe sehr feinkörnigen eisenschüssigen Bleiglanz,

13
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ferner sogenannten Erdkobalt in einem rothen thonigen Gangniittel. Interessant

und für die Natur der Gänge bezeichnend ist der Umstand, dass sie am Granit

absetzen, wie man dies in jüngster Zeit erfahren hat. Ein von Herrn Aichinger

im chemischen Laboratorium der Universität in Wien untersuchtes Speiseerz
vom Gottholdstollcu bei Zwittcrmülil zeigt folgende chemische Zusanmiensetzuug:

Unlösliche Gangart 2.1-01

Blei 5-00

Wismut 18.39

Arsen 17.00

Kobalt (mit einer Spur Nickel) 1413
Eisenoxyd und Thonerde 2.39

Kalk 1.06

Schwefel 16.29

Magnesia gering

Natriumoxyd gering

98.27

Nach den Mittheilungen des Herrn Bergrath Sternberger (Zeitschrift des

montanist. Vereines a. a. O.) hat man auf dem Ausgehenden des ani]>hibolitischen

Erzlagers am Goldenhöher Kaff einen Stund (i streichenden, 60° S fallenden, 2—3
Fuss mächtigen Silbererzgang angefahren, welcher nach Sternbergcrs Ansicht mit

den Gängen von Wcipert in Zusammenhang zu bringen ist, jedoch nicht weiter

verfolgt wurde.

i

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



III. Abschnitt.

Jüngere Gebilde im westlichen Erzgebirge.

1. Capitel.

Antebasaltische Gebilde von Seifen.

Eigenartige Gebilde, welche allerdings manchen Vorkommen anderer Orte

sehr ähnlich, diesen gleichwohl sehr schwer zu parallelisiren sind, sind die Ablage-

rungen, welche man als Liegendes verschiedener zum Theil einmal unzweifelhaft

zusammenhängender Basaltkuppen im Erzgebirge trifft. Am Nordabhange des Bären-

steins bei Weipert, am Fusse dos Pöhlberges bei Annaberg und des Scheibenberges

bei Schiettau in Sachsen, trifft mau zwischen dem Gneiss oder Glimmerschiefer

und dem Basalt durch Steinbrüche aufgeschlossene Ablagerungen von Quarzgeröll und

Sand von der Grösse eines Hirsekorns bis zu der einer wälschen Nuss, zwischen

denen oft okergelber Staub, und zuweilen zu einem mehr weniger festen Geröll-

sandstein verbunden. Der feinere Saud soll nach und nach vorwalten, und in reinen

Thon übergeheu, wie Naumann a. a. 0. mittheilt, wurde dieser ehedem unter dem

Pöhlberg durch einen bis 20 La chter eingetriebenen Stolleu gewonnen; über diesem

Thon liegt erst Wacke,- dann Basalt.

Eine analoge Ablagerung findet sich in Böhmeu merkwürdiger Weise genau

auf der Wasserscheide des Erzgebirges zwischen Seifen und Hengstererb unter

der sogenannten Steinhöhe und am Kölbel.

Diese flachen Kuppeu bestehen aus Hanynbasalt (p. 48), welcher offenbar

einmal in Zusammenhang mit dem Spitzberg gegenwärtig eine von diesem westlich

gerichtete stromförmige Masse bildet, die einerseits im Osten durch ein Moor vom

Spitzberg getrennt ist, anderseits im Westen unmittelbar an den Plattenberg-L-r-

gängergranitstock anstösst, und circa 2275 Meter horizontale Ausdehnung hat. Auf

der Nordseite fast auf der ganzen Erstreckung treten am Abhang, worauf die zer-

streuten Häuser und die Kirche von Seifen liegen, sedimentäre Ablagerungen hervor,

welche auf der südlichen Seite in einer breiteren Zone jedoch auf eine kürzere

Strecke unter den Steinhüher Häusern nördlich von Heugstererb am sogenannten

Kölbel bekannt sind.

Die Ablagerung lässt, wie durch bergmännische Aufschlüsse dargethan

wurde, erkennen, dass dieselbe aus einer Reihe verschiedener Gesteinsmassen

besteht. Zu unterst und am weitesten verbreitet liegt ein grober, aus Glimmer-

X3*
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schiefer-, Tlionscliiefer-, Hornstein-, Quarz-, Amphibolit-Geschieben bestehender

Schotter, clcsseu Bestandtheile zuweilen durch Brauneisenstein zu Conglomerat-

bänken von grösserem und kleinerem Korn verbunden sind, zuweilen auch, wie

zum Beispiel an einer Halde dicht bei der Kirche von Seifen roth, wie gebrannt

aussehen. Zwischen den Geschieben findet oder fand sich Zinnstein, so dass ihr

Vorhandensein Namen und Ort Seifen zunächst hervorgerufen haben mag. Auf

diese etwa 3— G Meter mächtige Ablagerung folgt ein sehr feiner fetter rother Letten,

in Mächtigkeit von 03—1'3 Meter, hierauf folgt 30—60 Centimeter sandiger,

gelber oder bläulicher Letten und zu oberst 6— 1-5 Meter Quarzsand. Die Schichten

zeigen eine schwache Neigung — nach Herrn Bergmeister Yogl's Mittheilungen etwa

14" Süd •— , und sind nicht gleich, sondern schwellen an und verdrücken einander

stellenweise. Der rothe und gelbe Letten, sowie der Sand werden nocji gegenwärtig

ausgebeutet, ersterer diente als „Schussletteu" zum Besetzen der Bohrlöcher, der

andere, und wohl auch der rothe ist plastisch, und wird als Töpfermaterial in

Joachimsthal und anderwärts verarbeitet. Die Erdarten wurden ehedem durch

Stollen und grössere Schachtanlagen gewonnen, gegenwärtig bestehen nur kleine

Handschächte, welche im Winter in Betrieb sind, und im Sommer verfallen.

Die von mir gegebenen Daten über die Mäditigkcit rühren aus einer

gefälligen Mitriieilung des k. k. Berguicisters Jos. Flor. Yogi her, welcher die

Ablagerungen zu einer Zeit, da sie in lebhafterem Abbau waren, untersuciite. Sie

weichen von denen ab, welche Jokely a. a. 0. verzeichnet, darnach die Mächtigkeit

eine weit grössere wäre. Soweit ich mich durch eigene Untersuchung überzeugen

konnte ist die Angabe Vogl's die genauere. Dagegen muss eben nochmals der

Umstand betont werden, dass die Schichten sich allerwärts als sehr ungleichmässig

ergeben haben.

Unrichtig ist die Angabe der geologischen Karte der Reichsanstalt, wor-

nach die Ablagerung den Basalt ringsumgiebt. Man findet weder westlich noch

östlich eine Spur davon, und gebülirt sonach der älteren sächsischen Karte der

Vorzug grösserer Genauigkeit.

Über das Alter dieser Gebilde etwas Bestimmteres angeben zu können, als

dass dieselben antebasaltisch sind, ist ziemlich schwer. So viel ist sicher, dass man
es mit einer Süsswasser- .Ablagerung zu tliun hat. Um ganz sicher zu seiu, habe ich

eine vom Kölbel entnommene Probe geschlämmt, als Rückstand aber nur feinen

Quarzsand gefunden, auch die eisenschüssigen Conglomerate weisen darauf hin.

Wir haben in Böhmen zwei ganz ähnliche Süsswasserbildungen, die Perutzer

Schichten der Kreideformation, und den Braunkohlensandstein. Beide haben mit

den Ablagerungen grosse Ähnlichkeit. Bedenkt man, dass die Kreideschichten bis

in ihre tiefsten marinen Glieder, Koryzaner Schichten, im westlichsten Theil des

Erzgebirges nachgewiesen sind, so wäre es wohl inmierhin erlaubt an eine Süss-

wasserablagerung zu denken, welche bis hierher gereicht habe, und mit den Perutzer

und Niederschönaer Schichten von gleichem Alter wäre.

.anderer Ansicht sind jedoch die Geologen, welchen vordem diese Gebilde

bekannt wurden, sie finden sie durchwegs Brauukohlenbildungen adäcjuat, und
Jokely glaubt sie nur mit Tertiärgebilden des Falkenau-Elbogner Beckens identi-

ficiren zu können.
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Es ist nun nicht zu laugnen, dass im Karlsbader Gebirge auf dem Plateau

ähnliche Erscheinungen bekannt sind, von denen das Brauukohlenvorkommen am
südlichen Abhang des Traubberges bei Troskau die Sache ausser Zweifel stellen,

ebenso wie die um Engelhaus verstreut liegenden Blöcke von Braunkohlenstandsteiu

dies beweisen. Angenommen, derEgerspiegel bei Karlsbad circa 379Meter über Meere,

und die Ruine Engelhaus mit 612.5 Meter so würde dies bei einer Höhe des Engel-

hauser Felsens über dem Plateau von circa 79 Meter die Höhe der Braunkohlen-

gebilde über den analogen Gebilden im Egerthal um 158 Meter verrücken, welche

Erscheinung wir allenfalls auf die Wirkung der Basalte des Dupi)auer Gebirges

zurückführen können. Anders ist es nun bei den Gebilden der Steinhöhe, sie liegen

fast 632 Meter höher als die Braunkohlen des Egerbeckens, und wir müssten den

Basalten des Erzgebirges die kolossale Kraft zuschreiben, eine solche beträchtliche

Xiveau-Veränderuug hervorgebracht zu haben, welch'e wir mit ihrer Masse und

ihrem Wesen durchaus nicht in Einklang zu bringen im Stande sind.

Für die sächsischen Vorkommnisse hält es Naumann für wahrscheinlich,

dass sie eine selbständige Bildung seien, welche sich gleichwohl in grösserer Aus-

dehnung über das Erzgebirge ausbreitete, oder gewissermassen neben einander

wiederholte. Seite 481 seiner Erläuterungen zur geolog. Karte von Sachsen Secte.

XV sagt Naumann : „Manche Umstände sprechen dafür, dass der Bärensteiu ehemals

mit dem Pöhlberg zusammenhing, und dass ebenso die Sand- und Gneissablagerungen

ununterbrochen von seinem nördlichen Abhang bis in die Gegend von Auuaberg und

weiter hinreichten. Jedenfalls dehnte sich ein flacher Landsee in der
Gegend aus, auf dessen Boden die Geröllschichten abgesetzt wurden, über denen

sich später der Basalt des breiten Stromes oder als Decke ausbreitete —

"

Ich für meine Person nehme keinen Anstand dieser Ansicht Naumanns bei-

zupflichten. Wenn auch gegenwärtig das Terrain, welches gemeint ist, durch die

tiefen Wasserrisse der Zschopau und der beiden Nebenflüsse der Sehma und des

Pühlwassers so durchfurcht wurde, dass eine Zusammengehörigkeit schwer zu

erkennen ist, könnte die Fläche, wie man sie vom Fichtelberg z. B. übersieht,

immerhin ein altes flaches Seebecken gewesen sein, und was von den sächsischen Vor-

kommen gilt, darf wohl ohne Zwang für das böhmische angenommen werden. Es

scheint zwar minder wahrscheinlich, dass sich jener flache Landsee bis zur Wasser-

scheide erstreckt haben möge, da zwischen beiden Örtlichkeiten beinahe 316 Meter

Höhendifferenz sich finden. Dass aber die Ablagerung von der Steinhöhe einem

ähnlichen flachen Landsee ihren Ursprung zu verdanken habe, dafür spricht das ganz

analoge Vorkommen. Man dürfte sich diesen eben nur höher gelegen als den er-

wähnten sächsischen, kleiner und ganz geschlossen denken. Vielleicht deutet so-

gar das hier ziemlich breite muldenförmige Schwarzwasserthal am nördlichen

Abhänge [der Gebilde die Ausdehnung des ehemaligen Sees an, wenngleich das

Schwarzwasserbeet jetzt viel tiefer gerissen und die dasselbe im Norden abgren-

zenden Höhen nicht liesonders hoch erscheinen mögen. Die ursprünglich in grösserem

Umfange abgesetzten Sand-, Thon- und Geschiebemassen mögen wohl zum grössten

Theil weggeführt, zum Theile auch mit jüngeren alluvialen Massen veimengt dadurcli

vollkommen unkenntlicli geworden sein. Das scliwachc Einfallen in Süd, wclclics
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beobachtet wurde, spiicbt nicht dagegen, da .Tokely a. a. 0. auch Neigung in Nord

für die gedachten Gebilde am Kölbel anführt.

Sehr henierkenswerth ist die Mittheihing, welche Paulus in seiner Urographie

von Joachimstlial p. 246 fil'. über den Spitzberg bei Gottesgab macht. Das zwischen

dem Berge und Gottesgab gelegene, 10—12 Hektar grosse Moor heisst der See-

sumpf, aus welchem das Schwarzwasser entspringt. Paulus untersuchte das Becken

desselben auf 5 Lachter mit einem Bohrer, konnte jedoch den Grund nicht er-

reichen, und kam zu keinem Resultate, weil das Loch bei jeder Uäumung wieder

zusammensetzte.

Dessen ungeachtet ist bekannt dass unter der mächtigen Torfmasse, welciie

4— () Meter hoch liegt, ein lichtaschgrauer Lehm und hierunter eiu unbestimmt

mächtiges Sandlager sich befinde, welches gleichfalls in frühester Zeit zur Seifen-

arbeit ausgebeutet wuide, aber auch bald wieder verlassen wurde, weil man die

Erfahrung maclite, dass die Saudlager sich gegen die Mitte des Sumpfes mulden-

artig senkten.

¥jS geht aus dieser Mittluillung otfi^nbar hervor, dass die vorbasaltischen

Gebilde von Seifen in der That auf eine viel weitere Strecke ausgebreitet sind,

und dass aus ihnen heute noch das Schwarzwasser seinen Ursprung nimmt.

Braunkühleng^ebilde.

Im Zusammenhang mit den Braunkolibuibildungen des Falkenauer Beckens

stehen die zahlreichen losen Brankohiensandsteiublöcke, welche man bis Gossen-

grün und weiter nach Westen liin noch im Gebiete der Schiefer verstreut findet.

Nördlich von Chodan breitet sich oftenbar auf dem Granit, der weiter nach Süd

verfolgbar ist, eine mehr zusammenhängende Masse von Biaunkohlensandstein aus.

Die Betrachtung dieser Gebilde gehört jedoch nicht mehr in den gesteckten

Umkreis.

2. Capitel.

Qiitintäie und receute Bilduniieii.

Jüngere Gebilde von ausgesprochenem diluvialem Charakter fehlen im

Erzgebirge, oder sind wenigstens bisher nicht aufgefunden worden. Irgend welche

Spuren von auf Gletsrherthätigkeit in der Quartärzeit deutenden Erscheinungen

finden sich nicht, obwohl Giund vorhanden ist, darnach zu suciieu. Denn nimmt man
für die Eiszeit nach Vorgehen der Schweizer Geologen nur eine Erniedrigung der

Temi)eratur (Heer Urwelt der Scliweiz p. 548 if.) um 4—5" C an, so lägen alle

Punkte des Erzgebirges von einer Seehölie über 1148 Meter in der Schneeregion,

und man hätte demnach Ursache in ilu'er Umgebung nach Gletscherspuren zu

suchen. Trotzdem hat sich bis gegenwärtig nichts derartiges gefunden, wobei nicht

ausser Acht gelassen werden darf, dass allerdings die örtlichen, klimatischen und

vegetativen Verhältnisse, ja schon die Beschaflfeuheit der geologischen Constitution

für Erhaltung von alleufallsigen derlei Spuren nicht günstig ist.
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Andere Gebilde jimgereu Ursprungs, die sich hier finden, sind Schuttabla-

gerungen, Kaolin-, Sand- und Seifenlager und Torfmoore, welche unter einander im

engen Zusammenhang stehen.

1. Sclmttablagei'ungen, Kaolin-, Sand- und Seifenlager.

Die Schuttablagerungen liegen theils am Fusse des Gebirges, theils inner-

halb der grossen Thcäler namentlich gegen den Ausgang, wo die plötzliche Verenge-

rung des Thaies das Ausschaffen des Schuttes durch die Gewässer verhinderte.

Am bemerkenswerthesten erscheint die Schuttmasse am Fusse des Gebirges im

Ausgehenden des Granites, nördlich von Stelzengrün, Poschitzau und Altrohlau,

dann südlich von Lichtenstadt, wo das Schuttland zwischen den Ausläufern der

Granite und der basaltischen Hügel bis herunter nach Schlackemverth sich ausdehnt.

Wie überall ist dieses Schuttland ausgezeichnet durch die Fähigkeit zwischen seinen

unregelmässigen welligen Hügeln und Thälern Wasser in reichlicher Menge zu stauen,

und die Menge von Teichen, welche man um Lichtenstadt und nördlich von Chodau

antrifft, •— vom Jugelstein bei Joachimsthal vermag man allein über 30 zu zählen

— verdanken ihr Dasein einzig und allein dem Gebirgsschutt. Wahrscheinlich

trägt die aus dem verwitternden Feldspath entstehende kaolinige Masse wesentlich

bei den Schuttwall besonders wasserdicht zu machen.

Das westliche und östliche Schiefergebirge hat einen ähnlichen Schuttwall

nicht, wenigstens sieht man überall die unzweideutigsten Braunkohlenbildungen

bis au das Urgebirge hinanreichen, oder, wie oben erwähnt wurde, man findet es

sogar weiter hinauf auf den Rändern verbreitet. Den Zusammenhang der Geschiebe

von diluvialem Aussehen im südlichen Egerer Becken mit dem Gestein von Maria-

Kulm hal)e ich auch bereits p. 134 erwähnt.

Innerhalb d,es Gebirges sind es die Thäler, welche in ihren Weitungen mit

Schutt ausgefüllt sind, und deren Boden oft durch darauf folgende Torfbildungen

geebnet erscheiut. Der Leibitschgrund, das Zwodtathal sind hiefür anzuführen. Der

Schutt besteht aus einer thonigen, mit Schieferbrocken vermengten Masse, auf

welche aus den Seitenthälern her, wie man jetzt recht gut beim Eisenbahubau im

Zwodtathal sehen konnte, ganz junge Schotterkegel aufgesetzt werden. Die Thäler

im Granit erscheinen mit mächtigen Blockwerkmassen erfüllt, wie man im Neudeker

Thal und im Salmthal sieht. Die Wasser scheinen hier die löslichen und leichteren

Massen zumeist weggespült zu haben. Dagegen breitet sich Granitschutt auch auf

dem Plateau der Terasse zwischen Heinrichsgrün und Neudek benierkeuswerth aus,

und die aus Gruss und Blöcken bestehenden Hügel und wallartigen Rücken haben

oft wirklich ein moränenartiges Gepräge.

Auch hier ist der Granitgruss an vielen Stellen zur Versumpfung geeignet,

wie man in der Gegend von Scheft, Thierbach, üdt, Sponsl u. s. w. bemerken

kann. Charakteristisch sind auch die vielen einzelnen Blockmassen von Granit,

welche als die letzten Reste einer früheren grossen Ausbreitung nun vereinzelt

aber häufig auf diesen Plateau auftreten.

Kaolin-, Lehm- und Sandlager, wozu auch die Seifen z. Th. gehören, sind

gleichfalls im Granitgebiet heimisch. Lehm und Sand sind zum mindesten im

Download from The Biodiversity Heritage Library http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



200

Schiefergebiet spärlich vorhanden, und Kaolin ist ein Gebilde, das Granit zu seiner

Entstehung voraussetzt.

Die Kaolinlager, welche im Egerthal bei Karlsbad vorkommen, werden als

tertiär u. z. als Gebilde der Braunkolileuforuiation, an deren Grunde sie vorkommen,

angesehen.

Es sei hier nur bemerkt, dass das Karlsbader Kaolin nur im Gebiete des

Erzgebirggranites vorkommt auf der Breite zwischen Fischern und Sodau, demnach

an diesen Granit gebunden scheint; ich halte aber die Kaoline vielmehr für eine

Bildung eigener Art durch den Einfluss von warmen kohlensäurehaltigeu Wassern,

welche man mit den Karlsbader Quellen in Verbindung bringen kann. Denn man
muss doch fragen, warum aus demselben Granit anderwärts, durch Einfluss ähnlicher

Wässer wie die der Braunkohlenseen, nicht auch Kaolin sondern ein gewöhnlicher

Thou gebildet worden sei ? Dass in der That warme Quellen die Kaolinisirung ge-

eigneter Gesteine bewirken, haben die Thermen von Karlsbad selbst bewiesen,

ebenso wie die Thermen von Teplitz, wo man bei der Tieferlegung der Steinbad-

quelle den Porphyr zu einer weissen Kaoliiunasse verwandelt fand, wie eben dort

im Bereiche der Quellen kaolinisirte Porphyre überhaupt nicht selten sind. (Sie

fanden sich auch bei den Grundgrabungen der Häuser vor dem Aussig-Teplitzer

Bahnhof.)

Da diese Kaoline zum Theil unter der Braunkohle liegen, so dürften sie

wohl älter als diese sein, die jedoch ihrem ganzen Aussehen nach wohl eine sehr

junge Bildung ist, andere aber zeigen keinen Zusammenhang mit dieser wie die

z. B. Sodau, und es dürfte wohl der Fall sein, dass solche Kaoline auch von

jüngerem Alter sein mögen.

In Zusammenhang mit diesen Gebilden müssen die Vorkommnisse im Innern

namentlich bei Frühbuss, Sauersack, Hirschenstand, Platten und Bärringen gebracht

werden. Als Untergrund der Torfmoore genannter Orte findet sich ein fetter, weisslich-

grauer Kaolinsand, der in seinem natürlichen Zustand voll Wasser gesogen, schwammig

erscheint, sich aber da, wo er besonders thonig ist, kneten und formen lässt. An
manchen Orten ist der Thon sogar vorherrschend und von gelblicher Farbe, die

Menge desselben gestattet die Erzeugung von Ziegeln von besonderer Schärfe und

Güte, wie zu Sauersack und Platten. Häufig aber Ist der Sand thon- oder kaolin-

arm und dann locker und wonig zusannnenbackend. Dann ist das leicht wegführ-

bare thonige Bindemittel entweder durch die Tagwässer, oder es ist wohl gelegentlich

der Seifenarbeit durch menschliche Beihülfe entfernt worden. Die genannten Lager

liegen im zinnsteinführenden Granit, und wurden in frühester Zeit schon als

Seifenlager ausgebeutet. Die Sandlager am Abhänge des Hartelsbcrges bei Frühbuss,

dann an der Hirschenstand- Sauersackerstrasse und zwischen Bärringen und Aber-

tham zeigen, wo sie nicht von Torf bedeckt sind, die unzweideutigsten Spuren

dieser Art Ausnützung. Ähnliche Ablagerungen finden sich in derselben Beschafteuheit

noch um Ahornswald, Trinkseifen, Hochofen, Neuhaus, am Abhänge des Platten-

berges u. s. w.

Im östlichen Schiefergebiet finden sich in der Nähe der Granite ebenfalls

jüngere Seifenablagerungen, welche aus Geschieben von Granit und Schiefern

bestehen, und die man zwischen Platten und Ziegenschacht, bei Streitseifen und
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Zwittermühl vielfach begegnet, alle zeigen die Einflüsse der Aufbereitung bei der

Seifenarbeit. Dass diese Seifen auch Gold führten habe ich vorn Seite 103 ^Yenig-

stens aus chronistischen Quellen bemerkt.

Interessant scheint endlich ein in jüngster Zeit von Herrn Tröger aufgefun-

denes Seifenlager am südlichen Abhänge der Hengstererber Höhe zwischen Abertham

und dem Neujahrsberge.

Unmittelbar unter dem Wiesenboden fand sich grobes Geschiebe von

Granit-, Quarz- und Schieferbrocken, welches reichlich Zinnerz führte, etwa

2 Meter tief, dann folgte grober Sand mit wenig Erz und endlich Thon und

Letten zinnerzfrei. Vergleicht man diese Aufeinanderfolge mit dem oben beschrie-

benen antebasaltischen Seifenlager von Seifen, so sieht man, dass dieselbe hier

umgekehrt ist, also offenbar die Umlagerung jeuer Gebilde, welche nach und nach

weggeschafft an ihrer neuen Lagerstatt das Oberste zu unterst zu liegen kommen
mussten, und wovon sich nur jene Partien des leicht Fortschwemmbaren erhalten

konnten, welche rasch also in nächster Nähe des Ursprunges eine schützende Decke

gröberer Massen erhielten. Wahrscheinlich begünstigte das basinartige, sich gegen

den Eingang in den Modesgrund bei den östlichsten Häusei'n von Abertham

schliessende Terrain den Absatz und die Erhaltung dieser Gebilde.

2. Die Toi'flag^er.

Die verbreitetsten und für die Bevölkerung gegenwärtig und für die Zukunft

wichtigsten quarlären und receuten Bildungen sind die Torflager. Durch die

klimatischen Existenzbedingungen schon vorwiegend auf das Plateau des Gebirges

verwiesen, sind auch hier besonders jene Umstände und Verhältnisse vorhanden,

welche ihrer Entwicklung günstig sind, daher sie namentlich dort eine besondere

Rolle spielen.

Eine eingehende Untersuchung der Torfmoore mit anderen im Zusammen-

hang liegt ausser dem Bereich meiner Aufgabe, und ich beschränke mich lediglich

darauf, über ihre Beschaffenheit so viel mitzutheilen, als mir eben zur Vervoll-

ständigung des Bildes vom geologischsn Bau dieses Theiles des Erzgebirges zu

geben nöthig scheint. Verhältnissmässig arm an Torfmooren ist das westliche

Schiefergebiet, wo nur die flachen Thalmulden und zum Theil die Erweiterungen

der Hauptthäler Gelegenheit zur Ansiedelung von Torf boten. An den meisten Stellen

besitzt derselbe jedoch nur eine sehr bescheidene Mächtigkeit von wenigen Fuss.

Offenbar ist in diesem Bereiche die starke Klüftung der Schiefer, welche eine

Stauung der Tagewässer verhindert und überhaupt den Boden dürr macht, der

Torfmoorbildung ungünstig. Vorwiegend ist derselbe auch Gras- oder Wiesentorf,

der sich unter der Decke von sumpfigen Wiesen aus den Abfällen von saueren Gräsern

bildet, weniger bemerkbar machen sich Sumpfmoore, wenn sie auch nicht ganz

fehlen.

Eine etwas weitere Ausdehnung gewinnen die Torflager nur im Tockeu-

grüner Wald bei Waltersgrüu, bei Lauterbach und Frankenhammer.

Bei weitem grossartiger ist die Entfaltung der Moore auf den Höhen im

Granitgebiet und in dessen höher gelegenen Thälern. Die flache beckenartige
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Weitung vieler derselben war schon eine günstige Bedingung, nicht minder die

sich dort ausbreitende wasserdichte Schichte aus zersetztem Granitgestein. Auch

hier ist es vorzugsweise der Erzgeliirgsgrauit, welcher durch seine leichten kaoli-

nigen Zersetzungsprodukte die Torl'bilduug fördert.

Auf solchen flachen Becken siedeln sich die Moore als wirkliche Hoch-

moore an, deren grösstes und mächtigstes das nördlich von Frühbuss gelegene

Sauersacker Moor ist.

Dieses zwischen dem Kranichseewalde, dem Kronisberg, Harteisberg und dem

Plüttenbrandberge ausgedehnte Moorlager, das eine halbmondförmige Gestalt hat,

in dessen Ausschnitt der letztgenannte Berg liegt, und dessen nördlicher Flügel

mit den Moorlagern im Hirschenständer Thal zusammenhängt, breitet sich zwischen

F'rühhuss und Sauersack am weitesten aus und lässt von seinen Rändern ein

allgemaches Zunehmen an Mächtigkeit gegen die Mitte zu deutlich, namentlich

in der südlichen Partie erkennen. Hier erreicht es in den Torfstichen an der

Strasse beim Zollhause eine Mächtigkeit von mehr als 6 Metern. Als Unter-

grund findet man einen kaolinreichen aufgequollenen Granitsand, wie er seitwärts

p'rühlmss und an der Hirschenständer Strasse ober Sauersack auf den alten Seifen-

halden nur etwas kaoliuärmer liegt. Die Verwandlung der vegetabilischen Decke

in Torf zeigen die Torfstiche in der lehrreichsten Weise, mau kann die Bildung

von den lebenden Pflanzen bis zur Bildung des reinen braunglänzenden Specktorfes

Schritt für Schritt verfolgen.

Die Vegetationsdecke bilden Sumpfmoosfilze, Besenhaide, Vaccineen, saure

Gräser und die üppig wuchernde Sumpfkiefer. Selbst im schönsten Sommersonneu-

schein hat das Hochmoor einen düsteren unheimlichen Charakter.

Das Hochmoor dürfte in seiner ganzen Ausdelinung immerhin einen Flächeu-

raum von 153 Hektaren bedecken.

Von geringerer Ausdehnung sind die Torflager auf der rechten Seite der

Tlialweitcrung des oberen Hirschenständer Thaies, dann in dem Neuhäuserthal

östlich von Frühbuss und seinen Nebeuthälcrn uud in dem Thalkessel der Trinkseifen

nördlich von Neudek. Die hier auftretenden Moore entbehren (hm Charakter der

Hochmoore und sind im Mittel 1—2 Meter mächtig. Die torfbildeuden Vegetabilien

sind vorwiegend Sphagnen und saure Gräser.

Südwestlich von Schönlind und zwischen Schindelwald und Rohling breiten

sich weite Strecken vermoorter Wiesen aus, welche einen wenig verwendeten Grastorf

liefern, ähnlich diesen breiten sich auch auf der Vorterasse des Granites zwischen

Thierbach, Odt, Sponsl, Schwarzbach bis gegen Neudek Moorwieseu mit unter-

liegendem Grastorf aus. Auf dem breiten Rücken des Trausnitzl)erges liegt zwischen

ÜUersloh, Hohenstolleu und den Tellerhiuisern ebenfalls eine weite, meist von Wald
bedeckte Moorstreckc, welche au ihren waldentblösten Stellen wieder den tristen

Charakter des Hochmoores von Sauersack bietet.

Im tistliclien Schiefergebiet finden sich auf dem Plateau des Gebirges und

auf seinem iiöidlicheu Abfall einige sehr ausgedehnte Torfstreckeu.

Hierher gehört zunächst die Fischbacher Haide zwischen Bärriugeu, Aber-

tham. Hengstererb und Xiederfischbach.
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Dieses weit ausgedelmte Moor hat wieder den Charakter eines Hoclimoores,

indem es eine von den Räudern gegen die Jlitte schwach gewölbte Fhiche darstellt,

es steht jedoch dem Sauersacker ai» Mächtigkeit nach. Der Untergrund wird,

soweit man hierüber Aufschluss erlangt, zum Theil von zersetztem Granit, zum
Theil von älterem Seifenwerk gebildet, welches zwischen Bärringen und Fischbach

blosgeleg't ist, so wie auch an der Strasse nach Abertham, welche aus dem Moore

ausgeschält ist, zu Tage tritt. Die Vegetation ist von jener des Sauersackes nicht

verschieden.

Ich schätze die Ausdehnung desselben auf 108 Hektare. Nördlich setzt

es zwischen dem Plattner Spitzberg und der Hengster Höhe noch in einem schmalen

Streifen bis ins Schwarzwasserthal fort, und bildet das Todtenbacher Torfmoor bei

Irrgang, das eine beträchtliche Mächtigkeit besitzt.

Weiter nördlich bildet sodann das obere Schwarzwasserthal zwischen Zwitter-

mühl, Seifen, Försterhäusern bis herauf nach Gottesgab auf seiner flacheren südli-

chen Seite ein zusammenhängendes weites Torfbecken, das bis herauf nach der

Seifner Höhe, an's Kölbel und an die nördlichen Abhänge des Spitzberges heran-

rückt, und diesen auch ostwärts, wo sich das Moor bis zur Hangenden Brücke

nördlich von Joachimsthal ausdehnt, umgiebt.

Diese Moorstrecken, welche namentlich zwischen dem Spitzberg und der

Steinhöhe den Hochmoorcharakter annehmen, und sonst mit den geschilderten

Mooren, namentlich in ihren hochgelegenen Partion übereinstimmen, haben zur

Unterlage, wie es allen Anschein hat, jenes Seifenwerk, welches ich als Unterlage

des Basaltes der Steinhöhe bei Seifen beschrieb. Man sieht wenigstens bei Seifen

und Kölbel dieses wirklich darunterliegen, es tritt auch bei Gottesgab an vielen

Stellen aus dem Seesumpfe hervor, wo es durch Torfstiche oder durch alte Seifen-

halden biosgelegt ist. (Vergleiche die Erfahrungen Paulus weiter vorn p. 198). In

seiner ganzen Ausdehnung dürfte man diese Moorstrecke auf O'lo Meile schätzen.

Das Alter dieser und überhaupt aller Moore, welche das beschriebene

Gebirge noch beherbergt, scheint mir ein verhältnissraässig junges zu sein. Ich

habe wiederholt mein Augenmerk darauf gerichtet, nach Spuren einer Vegetation zu

suchen, welche etwa gegenwärtig erloschen wäre, wie sie Nathorst (Om arktiska

växtlemningor etc. Stockholm kgl. Akad. d. Vet. 1872 N. 2.) in einigen Mooren des

südlichen Schweden auffand, dieses Suchen ist jedoch erfolglos geblieben, ich wurde

vielmehr darüber belehrt, dass dieselbe Vegetationsdecke, welche heute noch die

moorbildende ist, von Anfang an vorhanden gewesen sein müsse, da man das Holz

und Früchte der Sumpfkiefer, danu Vaccineenblätter, Calluuenstämmcheu, Sphagneu-

reste bis in die untersten Schichten auffindet. Nur das Vorkommen von Birkenholz

und Haselnüssen auf dem Grunde und in den untersten Lagen der Moore würde

auf eine seitherige .\nderung der Vegetation hindeuten.

Ich habe es auch niclit unterlassen auf den I'orfstichen, sowie bei Personen,

welche Auskunft geben konnten, anzufragen, ob nicht etwa Knochen diluvialer Thiere

vorgekommen seien, jedodi sind Funde von Knochen übeihaupt sehr selten bemerkt

worden, nur im Fischbacher Moor erhielt ich davon Kunde, doch gehörten die

gefundenen Skelettheile einem Reh an.
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Das Voikomnien einer bei der Seifenarbeit benützten Steinplatte im Grunde

eines Torpfstiches im Seesumpf nach der Gottesgaber Kirchenchronik erwähnt

Paulus a. a. 0. Obwohl diese Steinplatte ein sehr hohes Alter haben kann, so

würde sie doch erweisen, dass zur Bildung des Torfes in seiner gegenwärtigen

Mächtigkeit eine nicht besonders lange Zeit in Anspruch genommen wiirde.

Vielleicht die ältesten Torflager sind die im Schwarzwasserthale, die etwa

noch aus einer Zeit stammen dürften, wo das Thal ein See war, doch giebt es

keine Aufschlüsse, welche diese Vermuthung unterstützen könnten.

Die nationalükonomische Bedeutung dieser Lager hat Jokely a. a. 0.

bereits hervoigehoben. Gegenwärtig versehen sie nur ihre nächste Umgebung mit

Brennmaterial, wo sie bei den enormen Holzpreisen und bei der kostspielig zu

beschafl'enden Braunkohle ein wahrer Schatz für die armen Gebirgsbewohner sind.

Leider kann man aber selbst auf jenen Strecken, welche grossen Domänen

angehören (Joachimsthal, Sclilackenwerth, Neudek, lleinrichsgrün), nicht die Spur

einer geregelten Torfwirthschaft, welche auch die Zukunft im Auge hätte, wahr-

nehmen, geschweige denn auf dem Besitze eines kleineu Gebirgsbauern. Auf einen

Nachwuchs des abgeslorheneu Torfes wird nicht gedacht, und der in primitivster

Weise gewonnene Torf wird an vielen Stellen im vollen Sinne des Wortes ver-

geudet. Auch dieses sinnlose Gebahren mit einem Naturgeschenk, das in der

That von Jahr zu Jahr an Werth gewinnt, dürfte sich in der Zukunft bitter rächen

und es wäre Zeit, dass einsichtige Leute ihre Aufmerksamkeit auf das Torfwesen

des Erzgebirges richten möchten.
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Kurze Zusammenfassung

der Ergebnisse der geologischen Untersuchungen des westlichen

Erzgebirges.

Die weitläufigen Untersuchungen des geologischen Baues des westlichen

Erzgebirges, wie ich sie im Vorhergehenden mitgetheilt habe, geben nun in Kürze

zusammengefasst folgendes Bild von demselben

:

Das Erzgebirge zwischen Mariakulm, Schönbach, Joachimsthal und Gottes-

gab besteht aus einer Reihe von krystallinischen Schiefern, deren älteste im Süd-

osten liegen, deren jüngste im Nordwesten auftreten. Erstere sind die Gneis-

glimmerschiefer von Oberbrand und Heinrichsgrün, letztere sind die Dachschiefer

von Kirchberg.

Die Gneisglimmerschiefer sind jedoch in der Reihe der krystallinischen

Schiefergesteine noch von anderen älteren Schiefern unterteuft, den ächten Gneisen

der laurentianischen Formation, welche in diesem Theile des Erzgebirges nicht

nachzuweisen sind, und welche erst weiter östlich im Gebirge sich einstellen.

Anderseits gehen die jüngsten Schichten dieses Gebirges jenseits der Landesgrenze

bei weitem mehr ausgebildet als diesseits in ununterbrochener Reihe gegen die

jüngeren Gebilde fort (vergleiche das hierher gehörige Blatt der sächs. geol. Kai'te,

Umgebung von Hof etc.), und es ergiebt sich hieraus, dass wir in diesem Theile

des Gebirges die jüngeren Glieder desselben vor uns haben.

Ein Blick auf die Karte, resp. auf die vorn festgestellten Grenzen der ein-

zelnen Gebiete zeigt sehr deutlich, dass sich sowohl diesseits als jenseits des Gra-

nite seine sehr bestimmte beiderseits gleich bleibende Zone bildet, wie denn auch

das Streichen der Richtung, wo es eben nicht durch andere Einwirkungen beein-

flusst wird, beiderseits gleich bleibt. Obwohl man keinerlei palaeontologische

Einschlüsse hat, so muss doch die Übereinstimmung der Formationen in die Augen

fallen, wenn man, abgesehen von der gleichen Gesteinsbeschaft'enheit, auf die hier

wie dort zu bemerkende Wiederkehr gewisser Einlagerungen hinweist. Zu unterst

treten hier wie dort Gneisglimmerschiefer auf, in den unteren Gliedern folgen

dann die Einlagerungen von Eklogiten bei der Herrenmühle bei Joachimsthal, bei

Loch und Bleistadt und körniger Kalk und Kalkschiefer, der Joachimsthaler Geye-

rische Kalkstrich und das Kalklager bei Heinrichsgrün. Während diese Gebilde ver-

schwinden, sobald man in die jüngeren Glieder heraufsteigt, findet sich hier wieder

in den Einlagerungen von dioritischeu Gesteinen und Hornblendeschiefern eine Über-
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einstimmung. Es soll aber hervorgehoben werden, dass hiemit ein früherer Zu-

saniiuenhaug der Einlagerungen nicht gefolgert \Yerden will, wie sich z. B. ander-

seits die Fortsetzung der Joachiiustlialer Erzzoue jenseits des Granites nicht

nachweisen lässt. Sänimtliche Schiefer linden sich in concordanter Lagerung, nur

der Rand des Gliminerschiefergcbirges gegen das Egerthal ist umgebogen. Erst

die Hohensteiuschiefer, welche westlich von Graslitz auftreten, zeigen eine gewisse

Discordanz und eine deutliche Auflagerung auf ältere Gebilde. Es geht hieraus

hervor, dass die Bildung dieses Theiles des Erzgebirges abgeschlossen war vor

den Ablagerungen der ältesten sedimentären Bildungen, insofern wir die Hohen-

steiuschiefer als cauibrische Bildung gelten lassen. Die nebenstehende Tabelle giebt

eine Übersicht, wie sich die Schichten mit auswärtigen gleichaiterigen Bildungen

parallelisiren lassen.

Wir sehen daraus, dass das beschriebene Stück des Erzgebirges einen Theil

der Hercynischen Glimmerschiefer- und Phyllitformation ausmacht. Der Zusammen-

hang mit dem westlichen Theile des Hercynischen Massives wird einerseits durch

die brückenartigen Verbindungen gegen Süden, durch das Mariaknbu-Königsberger

Joch, welches durch die Egcr getrennt ist, mit dem Kaiserwald und durch diesen

mit dem Böhmerwald, anderseits durch den Gegentiügel der Schönbacher Mulde

unmittelbar mit dem Fichtelgebirge hergestellt.

Die Schieferzonen, welche offenbar einst im Zusammenhange wMren, sind

durch ein breites Granitmassiv getrennt. Der Umstand, dass die Schiefer in seiner

Berührung ihr Streichen ändern und auch von diesem beiderseits abfallen, macht es

unzweifelhaft, dass dieselben in der Tliat von diesem durchbrochen und liiebei

gehoben wurden. Der Granit ist als Gebirgs- und Erzgebirgsgrauit verschieden.

Ersterer wird durch letzteren in zwei ungleiche Hälften getheilt. Die grössere

westliche setzt in einzelnen Kuiipen im Kaiserwaldgcbirge gegen den Böhmerwald

fort und scheint, wie die kleine Kuppe von Berg andeutet, auch mit dem Fichtel-

gebirgsgranit, dessen nächste Masse der Kapellenberg bei Schönbach i. S. ist,

in Zusammenhang zu stehen. Die östliche ist kleiner und isolirt. Der Erzgebirgs-

grauit tritt als ein breites Band zwischen beiden hiedurch und setzt, verbunden

durch einzelne aus dem Tertiär aufragende Kuppen, auch jenseits der Eger noch

bis gegen Petschau hin fort. Dieser ist jünger als der erstere Granit, weil er

Gänge darin macht und ihn unterteuft, ihn daher durchbrochen haben muss. Beide

sind jünger als das Schiefergebirge, wie aus der Stellung der Schiefer und aus

dem Umstände hervorgeht, dass der Granit Gänge darin aufsetzt (Granitpori)hyr).

Diorite finden sich nicht im Granit, wohl aber zu beiden Seiten desselben

den Schiefern als Lagergänge zugesellt. Sie sind offenbar älter als der Granit.

Die Porphyre imd Basalte sind im östlichen Gebiete weit häutiger als im west-

lichen, wo sie nur sporadisch gangartig auftreten. Sie setzen offenbar von

Osten her in den Granit ein, dieser aber scheint wie eine Mauer diese jüngeren

Eruptivgesteine aufgehalten zu haben. Xui- zwischen Heinrichsgrün und Tippeisgrün

deutet die hier vorkommende Reihe von Leucitoid-Nephelinbasalten eine alte

gemeinsame Bruchspalte an, welche man mit der Erhebung des Gebirges in Yer-

bindimg bringen kann.
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Chariikteristisch für die Bildung des Gebirges ist der südliche umgebogene

Eand der Schiefer zwischen Mariakulm und Joachirasthal. Er deutet die alte

Bruchlinie des Gebirges an. Eine weitere Charakteristik bilden die vielen paral-

lelen, in nordsüdlicher Richtung verlaufenden Spalten, welche sowohl Eisen- als

auch andere Erze führen. Diese auf der Gebirgsaxe mehr weniger senkrecht

stehenden Sprünge zeigen, dass das Gebirge durch langsame Faltung entstanden

ist. Nicht minder charakteristisch sind die mit den Schiefern parallel fallenden

und streichenden Morgengänge, welche ebenfalls mit der Bildung des Gebirges

zusammenhängen. Es können diese Gangbildungen nirgends mit den die Schiefer

durchbrechenden Eruptivgesteinen in Verbindung gebracht werden, da sie kaum

annährend mit ihnen in der Richtung parallel, anderseits, wie die Joachimsthaler

Verhältnisse zeigen, auch ganz verschiedenen Alters sind.

Die Erzlagerstätten sind sehr verschiedenen Alters. Als die ältesten können

die den Amphiboliten eingelagerten Magneteisenerzlinsen bei Joachimsthal, Bärringen,

Goldenhöh u. s. w. angesehen werden. Jüngeren Datums sind dann die Zinnerzlager-

sfätten, welche oftenbar mit der Granitbildung zusammenhängen, und aus diesem in

die Schiefer fortsetzen. Ihnen gleichzeitig oder etwas jünger wären die Magneteisen-

steinlinsen vom Eibenberg und Hochofen bei Neudek. Hierauf folgten dann die

Rotheisen- und Manganerze führenden Quarzbrockenfelsgänge. Diesen zum Theile

als gleichzeitig zum Theile jünger zu achten sind die Silber-, Kobalt-, Nickel-,

Wismut- u. s. w. führenden Mitternachtsgänge. Ihre Bildungszeit wird durch die

Aufschlüsse in Joachinisthal als jünger als der Porphyr gekennzeichnet. Noch jünger

sind wohl die meisten Morgengänge, welche die Mitternachtsgänge durchsetzen, doch

sind auch diese älter als die Nephelingesteiuc des Erzgebirges, weil sie von

letzteren gekreuzt werden.

Von den jüngeren Gebilden sind nur die den Dachschiefern von Kirch-

berg aufgelagerten Hohensteinschiefcr von besonderem Interesse, weil sie die Ver-

bindungsstelle des nördlichen palaeozoischen Meeres mit dem böhmischen Becken

andeuten. Die übrigen Gebilde sind minder bemerkenswerth und sehr lokaler

Natur, mit einziger Ausnahme des Torfes, dessen weit ausgedehnte Flächen von

grosser national-ökonomischer Wichtigkeit sind.

Bemerkuug. Der Druck der zweiten Hallte der Arbeit fällt in die diesjährige

Begehung des mittleren Erzgebirges, wodurch unterlaufene Druckfehler entschuldigt werden mögen.

Berifhtigiiug einiger siunstöreuder Druckfehler:

Seite 5 Zeile 18 von oben bitte zu lesen statt: .\mphibolscholle — AmphibolitschoUe

„ 5 „ 19 „ „ „ ,, ,, „ ülimmerschieferscholle — Kieselschieferscbolle

„ 73 „ 4 „ unten „ „ „ » Halbunic — Halbmeil.
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